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ſondern ebenſo an 
den großen Kreis der Menſchen, die mit den Mitteln der Heimatkunde Veltsbildungsarbeit 
leisten, ſei es, daß ſie auf eigene Fauſt Heimatgut ſammeln oder daß ſie im Dienſte eines 
werdenden oder beſtehenden Muſeums die Schätze der Heimat zu verwalten haben. Gerade 
ſie werden für die ſyſtematiſche Anleitung zum Sammeln, Bewahren und Aufſtellen, ebenſo 
für die zahlreichen Anregungen zur Nutzbarmachung ihrer Sammlungen im Dienſte der Volks⸗ 
bildung dankbar ſein. Die 92 teilweiſe ganzſeitigen Abbildungen, die den Text begleiten, geben 
Muſterbeiſpiele zweckmäßiger Einrichtung, Gliederung und Aufſtellung aus allen deutſchen Gauen. 
Sie en gleichzeitig einen Ueberblick über 1000 Jahre deutſcher Kulturarbeit in fi. So 
wird das Buch allen Freunden der Heimat, insbeſondere denen, die wie Lehrer, Pfarrer, Ver⸗ 
waltungsbeamte, Muſeumsfachleute in ihrem Dienſte ſtehen, eine Fülle von Anregung und 
Freude geben und hoffentlich dazu beitragen, daß der Gedanke der Heimatmuſeen als Beſtand⸗ 
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Abb. 5. Zuverläffige Unterſchiede in der Häufigkeit der Großgewachſenen (ti, 
(nach den Jahlen von St 


Beilage zu „Volk und Raſſe“ 1927. 
Digitized by Google 


veu  Mafítab 1: 5000000 
UHR 1 cm- 50 km. 


. too... 


* o 9 . e sS e vee 
0 E 2 > E 
J ~ - - 
3 y v — J - 
» "J 3 J d y o — 


Lu l 


(über 176 cm) unter den Einjaͤhrig-Freiwilligen in Deutſchland 1904—1906 
Shwiening 1909). 


D 


Volk und Kaſſe 


Illuſtrierte Vierteljahrsſchrift fuͤr deutſches Volkstum 


Herausgeber: Prof. Aichel (Riel); Dr. Bächtold (Baſel); Prof Dethleffſen 1 A 
i. Pr.); Prof. Sehr (Bern); Prof. Sebrle (Heidelberg); prof. Siſcher (Sreiburg i. B.); 
Prof. Gradmann (Erlangen); Prof. Haberlandt (Wien); Prof. Hambruch (Hamburg); 
Prof. Helbok (Innsbruck); Prof. Lehmann (Altona); Dr. Luͤers (Munchen); Dr. v. Merhart 
(Innsbruck); Prof. Mielke (Hermsdorf b. T Prof. Much (Wien); Prof. Panzer 
(Heidelberg); Dr. Peßler (Hannover); per ae (Berlin); Prof. Sartori (Dort: 
mund); Prof. Schlüter (Halle); Prof. YO. M. Schmid (Minden); Prof. Schultz (Königs: 
berg); Prof. Schultze⸗Kaumburg (Saaled); Dr. Schwantes (Hamburg); Juſtizrat Stoͤlzle 
(Kempten); Prof. Thurnwald (Berlin); Drof. YDable (Heidelberg); Dr. Weninger (Wien); 
Prof. Wrede (Róln); Dr. Saunert (Wilhelmshoͤhe). 
Schriftleitung der Jeitſchrift: Dr. Walter Scheidt, Priv.-Doz. für Anthropologie 
an der Univerſitaͤt Hamburg, Eppendorfer Landſtraße 18. 
Schriftleitung der Beilage „Volk im Wort“: Börries, Freiherr von Münchhaufen, 
Windiſchleuba, Thuͤr. 
Verlag: J. S. Lehmann, Minden SW. 4, Paul⸗Heyſe⸗Straße 20. 

Jaͤhrlich erſcheinen 4 Hefte. Bezugspreis jaͤhrlich M. 3.—, Einzelheft M. 2.—. 
Poſtſcheckkonto des Verlags Münden 129. — Poſtſparkaſſe Wien 59 504. — Konto bei der 
Baperiſchen Vereinsbank München. — Konto bei der Kreditanſtalt der Deutſchen e. G. m. b. 2 
Prag II, Krakauerſtraße 11 (Poſtſparkaſſenkonto der Rreditanftalt: Prag 62730). 

Schweizeriſche Poſtſcheckrechnung Bern III 4845. 


2. Jahrgang Heft 1 Februar (Hornung) 1927 


Das Preisausſchreiben 
fur den beſten nordiſchen Kaſſenkopf, 


veranſtaltet vom Werkbund für deutſche Volkstums- und 


Raſſenforſchung. 

Oye uͤberraſchend — aber noch viel mehr hoch erfreulich — ift es, zu be: 

obachten, wie weite Kreiſe, Hoch und Niedrig, unferes Volkes begonnen 
haben, fich um Raffefragen zu kümmern. Es haͤngt mit der Schickſalszeit zuſam⸗ 
men, in der wir leben; nach außen ohnmaͤchtig, abgeſchloſſen, unter uns zerſplittert, 
haltlos. Da ſchauen alle Ernſteren ins eigene Inner? Deutlich lebt „Samilien⸗ 
forſchung“ auf. Daß fie aber nicht an leblofen: Jahreszahlen und nichts ſagenden 
Namen haftete, dafür ſorgte der Siegeszug, den. oi e e unter 
dem Loſungs wort „Gregor Mendel“ angetreten bottes! . 

Wenn aber in dieſer ganzen Geiſtesſtroͤmung gerade die Raffentunde unferes 
Volkes fid) fo beſonderer Beachtung erfreute, fo haben die Bücher Hans 
Guͤnthers dafür das Verdienſt zu beanſpruchen. Selten bat ein zwar allgemein 
verſtaͤndlich geſchriebenes, aber doch wiſſenſchaftliches Buch ſolchen Erfolg gehabt, 
es ſpricht gleicher Weiſe fuͤr das Buch, wie fuͤr den Bildungshunger der Leſer 
und fuͤr das Verſtaͤndnis des Verlages. 

Der Schreiber dieſes kurzen Berichts uͤber ein Preisausſchreiben kann lange 
nicht alle Seiten der Guͤntherſchen Raffentunde unterſchreiben — die Raffentunde 

Volk und Raffe. 1927. Februar. U 


Abb. 1. Manner, I. Preis 


des Preisausſchreibens für den beſten nordiſchen Raſſenkopf. 
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Abb. 2. Manner, I. Preis 


des Preisausfchreibens für den beſten nordiſchen Raffentopf. 
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1927, I Eugen Sifher, Das Preisausfihreiben für den beſten nordiſchen Raffentopf. 5 


ift ja, wie jede Wiſſenſchaft, noch im Slug und vieles iſt ſtrittig oder noch voͤllig 
dunkel — er ijt gegenüber Guͤnthers Ausführungen úber viele Punkte der als 
„oſtiſch“ bezeichneten Raffe, über febr vieles, was vom Seelenleben der Raffen 
handelt, ſehr anderer Meinung. — Gerade hier iſt viel Unſicheres und oft tenden⸗ 
zioͤs Wirkendes zu bedauern. Aber beſitzt ein fremdes Schrifttum, der Englaͤnder, 
der Franzoſe, Beſſeres? Das Buch enthaͤlt eine Unmenge feiner und ausgezeich⸗ 
neter Beobachtungen, in glaͤnzender Darſtellung eine vorzuͤgliche Schilderung der 
Raffen ; es gibt zum erſtenmal dem Volke felbft ein klares Bild feiner raſſiſchen 
Juſammenſetzung. 

Erft nachdem durch dieſes Buch das Intereſſe für Raſſenkunde geweckt war, 
konnten die verdienſtvollen Werke Scheidts auf dieſem und dem Samilienforfchungs- 
Gebiet, ebenſo die Erblichkeitslehre von Baur⸗Siſcher⸗Lenz in woeiteften 
Kreiſen verbreitet werden. Unvergeſſen aber bleibe dabei, daß der Leh mannſche 
Verlag in wirklicher Liebe zu dieſer Sache keine Opfer ſcheute, ſie zum 
Durchbruch zu führen. Vom ſelben Geſichtspunkte aus hatte dieſer Verlag, bzw. 
fein von der hohen nationalen Bedeutung der Volts: und Raffentunde durchdrun⸗ 
gener Inhaber den Gedanken, ſozuſagen zu prüfen, wie weit die Kenntniſſe uber 
Kaſſenmerkmale in unferem Volk gediehen fein. Ein Preis ausſchreiben 
ſetzte für das Lichtbild des beſten nordiſchen Raffentopfes, Mann und 
Weib, je einen erften Preis von M. 500.—, für den zweitbeſten je M. 100.— aus. 

Eine größere Anzahl weiterer follten Troftpreife in Form von Büchern er: 
halten. Herr Dr. H. Gunther und der Unterzeichnete amteten als Preisrichter. 

Der Bewerb war am 3. Okt. 1920 geſchloſſen, die Entſcheidung wurde von 
beiden Preisrichtern am 13. Nov. 1926 in Muͤnchen gefaͤllt. Es waren 795 maͤnn⸗ 
liche und 506 weibliche Perſonen, viele mit mehreren Bildern, zu beurteilen. Viel⸗ 
leicht feſſelt es den Leſer — es hat Wert und war offen geſtanden dem Schreiber 
ſelbſt uͤberraſchend in dieſem Ausmaß — zu erfahren, wie einheitlich das Urteil 
fiel. Die beiden Richter werteten jedes Bild nach Reinheit der nordiſchen Raffen: 
merkmale mit Noten 1, 2, 3, geſondert und ohne voneinander zu wiſſen — dann 
wurden die Ergebniſſe verglichen. Nie bat einer dasfelbe Bild mit 1 und der 
andere mit 3, in über $0 % haben beide gleich gewertet, oder der eine gab 1—2 und 
der andere 1 oder 2 an. Dabei war vor der Wertung über keines der Bilder ge: 
ſprochen, keines gemeinſam angeſehen worden, jeder der beiden hatte eben in ſich 
den Maßſtab, den ihm Erfahrung am Lebenden gegeben und den er in ſeinen 
Buͤchern vertreten hatte. Die Gleichheit der Urteile ſpricht fuͤr ſich. Auffaͤllig 
an der Beteiligung ift die ſoziale Juſammenſetzung der Bewerber: Studierende, 
Lehrer, einige wenige fog. einfachen Leute, ganz hohe Beamte oder deren Kinder, 
Offiziere, von beiden letzteren nicht wenige adelig: Vi TEE Bücgerieeft, der 
Bauern: und Arbeiterſtand fehlten faft ganz. e 

Von oen Männern erhielt der hier in Abb. x und. 2 de Kopf den 
I. Preis. Er entſpricht vollig dem nordiſchen Raffenideal; das Seitenbild zeigt die 
lange Schaͤdelform, die etwas geneigte Stirn, die „nordiſche“ Naſe, das betonte 
Kinn, die hinter der ſchmalen Naſenwurzel zurückliegenden Augen, die Vorder- 
anſicht laͤßt die Schmalheit und Ebenmaͤßigkeit des Geſichtes, die ſchmalen Lippen 
erkennen, um nur den einen und anderen Jug hier zu nennen. Auch der geiſtige 
Ausdruck im Geſicht — unabhaͤngig von ſozialer Stellung — ſpielt im Ganzen 
eine Rolle. | 

Abb. 3 und 4 erhielt den II. Preis. Die ftárfere Woͤlbung und der ſteilere 
Verlauf der Stirn, das Juruͤcktreten des unteren Geſichtsabſchnittes vom Naſen⸗ 


Srauen, Preis IIa 


Abb. 5. 


des Preisausfchreibens für den beiten nordiſchen Raffentopf. 
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Abb. 6. Frauen, Preis IIa 


des Preisausſchreibens für den beſten nordiſchen Kaſſenkopf. 
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Srauen, Preis IIc 


Abb. 7. 


des Preisausſchreibens für den beſten nordiſchen Raffentopf. 


Abb. $. Frauen, Preis IIe 


des Preisausſchreibens für den beften nordiſchen Raffentopf. 
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Abb. 9. Srauen, Preis IIb 


des Preisausſchreibens für den beften nordiſchen 


Raffentopf. 
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Lippenwinkel an ſind unguͤnſtigere Merkmale. Es war fuͤr die Preisrichter nicht 
ganz leicht, dieſe beiden Preiſe zu vergeben, weil zur engeren Wahl noch eine ganze 
Reihe ſtanden, die an Guͤte einander ſehr nahe kamen. 

Dagegen war bei den Frauen die Auswahl derer, die uͤberhaupt in Betracht 
kamen viel geringer (auch wenn man die Geſamtzahl beruͤckſichtigt, immer noch 
viel geringer als bei den Maͤnnern). Ja, es war kein Bild darunter, das den erſten 
Preis glatt verdiente. 

Die Preisrichter beſchloſſen daher in Übereinkunft mit dem Preisſtifter, die 
Betraͤge des I. und II. Preiſes auf die drei beſten zu verteilen, ohne daß das beſte 
Bild als des I. Preiſes ganz wuͤrdig erklaͤrt wurde. 

Abl. 5 und 6 zeigen das befte Frauenbild. Die oben angedeuteten nordifchen 
düge find vorhanden, aber die Stirn und das Obergeſicht find (Vorderanſicht) 
ein wenig zu breit, die Stirn iſt (Seitenanfücht) etwas zu ſtark gewoͤlbt, das ganze 

Geſicht iſt nicht nordiſch groß im Geſamtausdruck. 

Vom zweitbeſten Geſicht wirkt die Vorderanſicht zwar im Ganzen nordiſch, 
beffer faſt wie bei dem mit Preis IIa bedachten, aber das Mittelgeſicht (Backen⸗ 
knochen und Kieferwinkel) find zu breit; in der Seitenanſicht (Abb. 9) ſchaͤtzt man 
den Schaͤdel als nicht ſehr lang, das Profil iſt ſicher in Wirklichkeit beſſer als 
auf dem Bild, wo das Geſicht zu viel gedreht iſt. 

Weiteren 64 Köpfen ſind Buͤcherpreiſe zuerkannt worden. Davon werden 
48 demnaͤchſt in einer kleinen Schrift veröffentlicht, Köpfe alſo, die ganz uͤber⸗ 
wiegend nordiſch ſind, die als lehrhafte Beiſpiele gelten duͤrfen. 

Nicht nur die Anerkennung dieſer Köpfe foll mit dieſer Veroͤffentlichung ge: 
ſagt werden, ſondern unſer ganzes Volk ſoll noch viel mehr wie bisher ſich darum 
kuͤmmern, welches die raſſenmaͤßigen Unterlagen ſeines deutſchen Volkstums ſind. 
Daß die nordiſche Raffe der ſtaͤrkſte und wichtigſte Beſtandteil dieſer Unterlagen 
ift, wird niemand bezweifeln, ebenſowenig, daß unſere Kultur, Sprache uſw. von 
dieſem Beſtandteil feiner Feit vorab geſchaffen wurde. Das Herausgreifen diefes 
Raffebeftandteiles unſeres Volkes, feine Aufſtellung als Ideal kann dabei wirklich 
nicht entzweiend und trennend wirken, etwa auf die, die weniger reinraſſig ſind, 
wie es manche Gegner hingeſtellt haben, ſonſt duͤrfte man auch keinen hervor⸗ 
ragenden Staatsmann, Denker, Charakter, erfolgreichen Großkaufmann uſw. als 
Vorbild hinſtellen — es koͤnnten alle diejenigen gekraͤnkt ſein, die weniger klug, 
energiſch, fleißig und erfolgreich ſind. 

So moͤge alſo dieſes Preisausſchreiben uns in ſchwerer Feit helfen, uns auf 
uns ſelbſt zu beſinnen und an die Zukunft zu denken. 

Eugen Fiſcher. 


Über geſchlechtsverſchiedene Verteilung 
von Kaſſenmerkmalen, insbefondere der 
Saͤrbungsmerkmale. 

Von Dr. med. Willy Havemann, Delmenhorſt i. Old. 


an kann — auch ohne ſtatiſtiſche Erhebungen anzuſtellen — immer wieder 
beobachten, daß in unferer deutſchen Miſchbevoͤlkerung eine bei Männern 
und Frauen verſchiedene Haͤufung beſtimmter Raſſenmerkmale vorhanden iſt, daß 
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mit andern Worten, das „raſſiſche Ausſehen“ bei beiden Geſchlechtern ein ver⸗ 
ſchiedenes iſt. 

Um dieſe Verhaͤltniſſe einmal zu beleuchten, habe ich einen Weg eingefdlagen, 
der es ermoͤglichen ſoll, dieſes Ausſehen ſtatiſtiſch zu erfaſſen, und zwar in der 
Weiſe, daß ich beſtimmte Merkmalskomplexe als Norm angenommen habe, 
zwiſchen denen wieder abgeſtufte Miſchformen aufgeſtellt wurden, nach welchen 
eine größere Anzahl Perſonen beiderlei Geſchlechts einzugruppieren verſucht 
worden iſt. 

Dieſe Verſuche find an 2000 Perſonen beiderlei Geſchlechts der Stadt Delmen⸗ 
horſt in Oldenburg vorgenommen worden. 

In einem zweiten Teil will ich die Pigmentverhaͤltniſſe der Unterſuchten 
noch beſonders betrachten. 


I. 


És find im allgemeinen drei Sormen, welche feit der jüngeren Steinzeit auf 
Deutfchlands Boden beobachtet werden, welche früher weniger, heute mehr unter: 
einander vermifcht, das Bild der heutigen deutfchen Bevölkerung zuſammenſetzen. 
Dazu kommt in juͤngerer Zeit noch ein vierter Typ hinzu, der von den Mittelmeer: 
laͤndern in geringerer Jahl eingedrungen iſt. 

Im folgenden ſoll eine Beſchreibung dieſer Merkmalsgruppen gegeben werden. 

(Die Jahlen hinter den einzelnen Merkmalen ſind Hinweiſe auf die Ab⸗ 
bildungen, welche das betreffende Merkmal beſonders ausgepraͤgt wiedergeben. 
Bei den Abbildungen find Augenfarbe, Haarfarbe, Körpergröße und Heimat des 
Betreffenden angegeben. Unter „einheimiſch“ iſt Herkunft aus dem Lande Olden⸗ 
burg und Bremen verſtanden.) 


Sorm N. 


Geſtalt groß und ſchlank, langer ſchmaler Schaͤdel, nach hinten vorgewoͤlbt (2, o, 7, 8, 
24), lange Gliedmaßen, Geſicht ſchmal und lang (2, 24), Stirn ſchmal und hoch (2, 5) zu⸗ 
rúdgeneigt, etwas fliehend, Naſe vorſpringend, mit hoher Wurzel anſetzend (1, 2), ſchmal, 
mittellang, gerade, doch meiſt mit einem Soͤcker an der Anorpel⸗Anochengrenze (1, 20), 
ſchmale Naſenfluͤgel, Lippen ſchmal (2, 3, 4, $, 24), Kinn mehr eckig und vorſprin⸗ 
gend, Augen zurüdliegend, von blauer bis grauer Jrisfarbe, die obere Begrenzung der wages 
recht ſtehenden Lidſpalte annaͤhernd parallel (1, 2, 3, 24, 26), Haare ſchlichtglatt, gewellt 
oder auch lockig, hellblond bis mittelblond; Profillinie eckig, ſcharf geformt (1, 2, 3, 26), 
Haut gut durchblutet, roſig⸗ weiß. Geſamteindruck des Schlanken. Dieſes find im allge⸗ 
meinen die Merkmale der nordiſchen Kaffe. 


! la N 1b 2a N 2b 
A: blaugrau. H: gelbblond, groß, einheimiſch. A: blaugrau. H: bellgelbblond, groß, einheimiſch. 
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3a n (Kopf N, aber Hein) 3b 4a n (oder n (d) +) 4b 
A: blau. : gelbbellblond, einbeimiſch. A: graublau. H: gelbblond, groß, einheimiſch. 


5a n (a) 5b 6a n (a) 6b 
A: blaugrau. H: aſchblond, groß, Prov. Hannover. A: blau. H: gelbblond, groß, einbeimiſch. 


7a n (a) 7b 8a n (a) 8b 
A: blau. H: gelbblond, mittelgroß, einheimiſch. A: blaugrau. H: gelbbellblond, mittelgroß, Weſtfalen. 


9a n (a) 9b 10a n (a) 10b 
A: blau. H: gelbdunkelblond, groß, einbeimifd. A: blau. H: gelbbellblond, Hein, einheimiſch. 
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ila na 11b 12a na 12b 
A: blau. H: gelbduntelblond, groß, einheimiſch. A: blau mit etwas braun. 


13a na 13b 14a na 14b 
A: braun mit blau. H: dunkelbraun, groß, einbeimiſch. A: blau. H: gelbdunkelblond, klein, einbeimiſch. 


e 


15a a n 15b 16a an 16b 
A: blau und braun. H: dunkelbraun, mittelgroß. A: blau mit braun. H: gelbdunkelblond, Hein, einbeimifch. | ! 


17a an 17b 18a an (oder a (n) 2) 18b 
A: blau. H: ſchwarz, klein, einheimiſch. A: braun. H: braun, klein. 
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19a a (n) 19b 20a a (n) 20b 
TE A: blau. H: dunkelbraun, mittelgroß. A: braun. H: dunkelbraun, klein. Heimat: Polen. 


2 21b 22a n (d) ? 22b 
A: braun. H: dunkelbraun, klein. Heimat: Polen. A: blau. H: dunkelbraun, groß. 


23a n (d) 23b 24a n (d) 24b 
A: blaugrau. H: gelbbiond, groß. Heimat: Rheinland A: braun. H: gelbbellblond, grog. 


25a nd 25b 26a nd 26b 
A: blau. H: dunkelbraun, groß. A: blau. H: dunkelbraun. Heimat: Prov. Hannover 
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27a nd (oder d n?) 27b i 28a nd (oder d n 5) 28b 
A: dunkelbraun. H: fhwarz, groß. A: braun. H: dunkelbraun, groß. Heimat: Ofterreid. 


29a dn 29b 30a d (n) 30b 
A: blau. H: duntelbraun, groß. A: braun m. blau. Nandring. H: dunkelbraun, groß. Heimat: Polen. 


31a d (oder d (a) ?) 31b 32a cur 32b 
A: dunkelbraun. H: ſchwarz, klein. Heimat: Gſterreich. (vorwiegend von Typ D) 
A: blaugrau. H: dunkelbraun, klein. Heimat: Oſterreich. 


33a cur 33b 34a cur (2) 34b 
A: blaugrau. H: dunkelbraun, mittelgroß. Prov. Brandenburg. A: braun. H: braun, klein. Heimat: Oſterreich. 
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Sorm A. | 

Geſtalt unterſetzt, klein, mit kurzen Gliedmaßen; runder, gleichmaͤßig gewólbter Kurs: 
kopf (20, 21), Geſicht breit und rundlich (11, 19, 20, 34), Jochbeine ausladend, Stirn 
rundlich und mehr breit als hoch (11, 18, 19, 21), Naſe kurz, mit flacher Wurzel, breit, 
flach und konkav eingebogen (9, 10, 11, 17, 1$, 19, 21), Lippen breit und dick (9, 12, 17), 
Kinn rundlich, mehr unausgeſprochen (7, 12, 17, 19, 20), Begrenzung der Lidſpalte mehr 
oval, ae ein wenig ſchief geftellt (16), Augen flach eingebettet, ziemlich weit voneinander 
entfernt ſtehend, von brauner bis ſchwarzer Jrisfarbe, Haare ſtraff, braun bis ſchwarz, Ans 
ſatzlinie des Haares an der Stirn mehr gerade (15, 21); Profillinie weich, rund, ohne 
ſcharfe Abſaͤtze (17, 19); Haut etwas gelblich; Geſamteindruck: rund, weich, unterſetzt. 

Vorſtehender Merkmalskomplex entſpricht der Vorſtellung einer „alpinen Raffe” (von 
Gunther ,oftifdbe Raſſe“ genannt). 


Sorm D. 

Geſtalt groß; hoher Kurztopf, deffen flaches Hinterhaupt fteil abfällt und im Profil 

wie „abgeſchnitten“ ausfiebt (29, 30, 31), Geſicht lang und derb geformt, Stirn (teil 
eſtellt (bildet mit der Naſe einen verhaͤltnismaͤßig kleineren Winkel als bei der N-Sorm) - 
29, 32), Naſe ſtark vorſpringend, meiſt im oberen Drittel gebogen (25, 27, 29, 30, 33) ziem⸗ 
lich breit anſetzend (31, 32), dann ſchmaler werdend, im unteren Teil fleiſchig tolbenfórmig 
verdickt (30, 51, 32), hoher Anſatz der Naſenfluͤgel und dadurch haͤufig ſichtbare Naſen⸗ 
ſcheidewand, Lippen mittelbreit, die untere Lippe ſpringt ein wenig weiter vor als die obere 
(29, 32), Date ſtark vorſpringend, meift im oberen Drittel gebogen (25, 27, 29, 30,31), ziem⸗ 
ebildet; die untere Geſichtspartie verbältnismäßig lang (30), der Unterkieferwinkel vers 

ltnismaͤßig flach, Augen dunkelbraun bis ſchwarz, verhaͤltnismaͤßig dicht beieinander 
ſtehend (29, 30), von buſchigen Brauen bedeckt; Lidfpalte hoch und kurz, Ohren groß (23, 
30, 31, 33), Haare ſchlicht, dunkelbraun bis ſchwarz; der Barts und Haarwuchs iſt ſtark, 
die Linie des Haaranſatzes an der Stirn verlaͤuft ziemlich tief nach unten und zeigt in der 
Mitte der Stirn einen nach unten ſehr Ipigen Winkel (31). Profillinie winkelig, abge: 
ſetzt, derb (29). Die Saut hat einen Stich ins Braͤunliche. Geſamteindruck: derb, rauh, kantig. 

Dieſe Merkmalsgruppe wird vielfach als „dinariſche Raſſe“ bezeichnet. 

b Sorm M. | 

Langer, ſchmaler, befonders weit nach hinten ausladender Schädel, Geſtalt klein, aber 
doch ſchlank. Geſicht ſchmal und oval, Sorm von Stirn, Naſe, Mund und Kinn annaͤhernd 
wie bei Form N, Augen dunkelbraun bis ſchwarz, Augenbrauen gel rungen, bod über 
den Augen figend, Haare ſchwarz, Haut einen Stich ins Gelblich⸗Braͤunliche. Geſamtein⸗ 
druck: zierlich, ſchlank. i 

Diefes find in Kürze die Hauptmerkmale der mediterranen (Mittelmeers)Raffe (von 
Günther als „weſtiſche Raffe” bezeichnet). | | 

Súr vorftebenoe Merkmalsgruppen und deren Kombinationsmoͤglichkeiten 
wende ich folgende Abkuͤrzungen an: | | 

N = Xerinmertmalige der N-Sorm. 

n = vorwiegend von Sorm N. 

Der andere Beftandteil, der fib dem Bilde nicht einfügt, ift feiner Sugeborigheit zu 
einer der anderen Merkmalsgruppen nicht zu beſtimmen. Perſonen mit einer fur Sorm N zu 
dunklen Haarfarbe, oder ſolche mit braunen Pigmentflecken in der Iris, oder ſolche mit 
verminderter Körpergröße, gehoren hierhin. 

n (a) = vorwiegend zur N- Sorm gebóreno, mit geringem Einſchlag der A-Merk⸗ 

malsgruppe. ) ij 
dics Miſchung von Merkmalen der N. und A-Sorm. In Ainficht auf die Erz 
forſchung geſchiechtsverſchiedener Verteilung der Merkmale ift. verſucht 
im worden, anzugeben, ob die Merkmale der N-Sorm (=n a) oder die der 
A-Sorm (San) überwiegend erſcheinen. 


a (n) = vorwiegend von Sorm A mit geringem Einſchlag von Form N. 

a = vorwiegend von Sorm A (entfprechend wie n). 

A = Reinmertmalige der A-Merkmalsgruppe. 

eur. = merkmalsgemiſch von drei oder mehr Merkmalsgruppen. 

+m = Perfonen bei welchem Merkmale der M-Sorm überwiegend erſcheinen. 


Entſprechend erklaͤren fic die übrigen Abkürzungen. i 
Dolf und Botte, 1927. Februar. 2 
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Ich babe alfo verſucht, eine Analyſe nach obigen Merkmalsgruppen vorzus 
nehmen. Die Art des Vorgehens bedarf noch einer naͤheren Erlaͤuterung. Ich gehe 
aus von der Annahme, daß das „raſſiſche Ausſehen“ eines Menſchen hauptſaͤchlich 
bedingt iſt durch vier Hauptmerkmale: A. Sorm des Schaͤdels, B. Sorm des Ges 
ſichts, C. Körper farben, D. Rörpergröße. Ich bin fo vorgegangen, daß ich A, B 
und C gleich hoch, D aber als ein Merkmal, bei welchem Ernaͤhrung und patho⸗ 
logiſche Beziehungen (innere Sekretion) eine Rolle ſpielen, nur halb „bewertet“ habe. !) 

Die ſtrittige Frage der europaͤiſchen Raffeneinteilung ſoll hier nicht geftreift 
werden. Es liegt deshalb nicht im Sinne dieſer Arbeit, zu eroͤrtern, warum gerade 
die oben beſchriebenen Merkmalsgruppen als Ausgangs formen angenommen find. 
Es kommt hier nur darauf an, ob man praktiſch mit einer ſolchen Einteilung 
arbeiten kann oder nicht. Bei den verhältnismäßig ſpaͤrlichen Unter ſuchungen über 
deutſche Kaſſenverhaͤltniſſe erſcheint mir die Art meines Vorgehens — mag fie 
wiſſenſchaftlich auch angreifbar ſein — doch ein Mittel zu ſein, um wenigſtens 
in groben Umriſſen das Bild der Bevoͤlkerung zu zeichnen. Daß nicht etwa eine 
„Raſſendiagnoſe“ des Einzelnen gegeben werden foll, ift ja ſelbſtverſtaͤndlich, da 
ja nur das Ausſehen, alſo beſtenfalls das Erſcheinungsbild, erfaßt werden kann. 

Sreilich muß erwähnt werden, daß Meſſungen aus aͤußeren Gründen nicht 
vorgenommen werden konnten und alle Groͤßenangaben auf Abſchaͤtzung beruhen 
(weswegen auch in obiger Beſchreibung der Merkmals gruppen Zahlenangaben 
vermieden find). Nur hin und wieder find Meſſungen (3. B. Ropfinder) angeſtellt, 
um zu kontrollieren, ob ich mit meinen Abſchaͤtzungen auf dem richtigen Wege 
war. Ju Beobachtungen defer Art ift allerdings eine durch längere Übung ges 
ſchaͤrfte Beobachtungsgabe notwendig, wie uͤberhaupt das Gefuͤhl dabei eine 
Rolle ſpielt, ohne welches man nicht meßbare Merkmale aus einem Geſicht nicht 
herausleſen kann. 

Die Einteilung in die einzelnen Gruppen iſt allerdings immer nur nach Art 
eines Analogieſchluſſes moͤglich, nie mit Sicherheit vorzunehmen, da eine ganze 
Reihe von Merkmalen mehreren Formen eigen ift, fo die Langſchaͤdeligkeit, die 
dunkle Pigmentierung, der große Wuchs uſw. Aber hat z. B. ein kleiner, rund⸗ 
topfiger, breitgefichtiger Menſch dunkelbraunes Haar, fo ift ſelbſtverſtaͤndlich ans 
genommen worden, daß auch dieſes Merkmal der A-Sorm zugehoͤrt. 

Des weiteren muß erwaͤhnt werden, daß es Menſchen gibt, deren raſſiſche 
Deutung allen „diagnoſtiſchen “ Bemuhungen trotzt. Solche Salle (nicht febr 
zahlreich) ſind mit unter „eur“ untergebracht. 

Kinder ſind nicht unterſucht, da deren Merkmale weniger ausgepraͤgt und 
in der Umbildung begriffen ſind. Außerdem iſt bei juͤngeren Perſonen das nach⸗ 
dunkelnde Haar als Merkmal wenig zu verwenden. 

Ich habe eine Einteilung der Bevölkerung nach drei Geſellſchaftsgruppen vors 
genommen, einmal, um Verteilungsunterſchiede zwiſchen den einzelnen Gruppen 


1) Die Einteilung in die Gruppen N, n, n(a) uſw. macht meiſt keine größeren Schwie⸗ 
rigkeiten. In Zweifelsfällen, beſonders zu der ſchwierigen Unterſcheidung von na und an 
(nd und d n) ift eine „Berechnung“ des Gefamteindruds erfolgt, indem A, B und C mit 
20 Punkten bewertet wurden, welche fih bei B auf 5 einzelne Merkmalsgruppen (Form 
der Stirn, der Naſe, Mund⸗ und Rinnbildung, Umgebung der Augen, Laͤngen⸗Breiten⸗ 
verhaͤltnis des Geſichts) verteilen. D ift mit Jo Punkten bewertet. Reinmerkmalige von 
Sorm N haben alfo 70 Punkte, von Sorm A o Punkte, für a und a(n) gelten 1—37, an 
18—35, na 36—57, n und n(a) 58—69 Punkte. Bei den N— D- Miſchformen find nur 
60 Punkte angenommen, da beiden hoher Wuchs (10 Punkte) gemeinſam iſt. 
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herauszufinden, dann aber auch, um durch die getrennte Jahlenangabe eine gewiſſe 
Selbſt kontrolle zu ſchaffen. 

Gruppe I umfaßt Perſonen in leitender Stellung (Hochſchulbildung, leitende 
induſtrielle Angeſtellte, hoͤhere Beamte, Inhaber groͤßerer Geſchaͤfte 
ufw.) und deren weibliche Angehoͤrige. 

» II umfaßt Handwerker und Gewerbetreibende, mittlere Beamte, Kons 

torperſonal uſw. und deren weibliche Angehoͤrige. 

„ III umfaßt Handarbeiter und Handarbeiterinnen der Induſtrie. 

Die Zahl der Unterſuchten beträgt: I. O 200, Q 100, II. Y 300, Y 200, 
III. O 600, 9 600. 

Die Zahl der Einheimiſchen iſt in Gruppe I verhältnismäßig klein. Die 
hier vorherrſchende Induſtrie bat es mit fid) gebracht, daß nicht nur aus den 
benachbarten Staͤdten, ſondern auch aus Mittel⸗ und Suͤddeutſchland viele Per⸗ 
fonen eingewandert find (die Stadt hatte 1880 wenig mehr als 4000, heute 
45000 Einwohner). Auch das obere Beamtentum ift nicht febr bodenſtaͤndig. In 
Gruppe II überwiegen die Einheimiſchen. In Gruppe III finden ſich viele Pers 
ſonen, welche in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von der Indu⸗ 
ſtrie aus Polen und der jetzigen Tſchechei hierher verpflanzt worden ſind. Bei 
dieſer Einwanderung waren Maͤnner und Frauen in gleicher Weiſe beteiligt. 
(Bei den Maͤnnern von Gruppe III tragen etwa 19% polniſche oder tſchechiſche 
Namen.) Daneben muß aber bemerkt werden, daß ein nicht geringer Prozentſatz 
von Induſtriearbeitern und ⸗ arbeiterinnen aus den ausgedehnten ländlichen Rands 
gebieten der Stadt ſtammt und dort wohnhaft iſt. 

Juden ſind, um das Bild nicht noch mehr zu verwirren, nicht zur Beob⸗ 
achtung gelangt; aus demſelben Grunde ſind gelegentlich vorkommende Ein⸗ 
ſchlaͤge außereuropaͤiſcher Raffetypen nicht beruͤckſichtigt. Im übrigen aber babe 
ich mich bemübt, Derfonen aus allen Teilen der Bevoͤlkerung, wie fie mir beruflich 
und außerberuflich zu Geſicht kamen, zu beobachten. In bezug auf die Herkunft 
des Materials kann ich deshalb wohl ſagen, daß es eine annaͤhernd „repraͤſentative 
Auswahl“ aus der Geſamtbevoͤlkerung darſtellt. 

Die folgenden Tabellen follen über die Verteilung der einzelnen Formen 
Aufſchluß geben. Juerſt iſt die Prozentzahl angegeben, nach Gruppen und Ge⸗ 
ſchlecht getrennt berechnet, daneben ſteht der dreifache mittlere Sebler der kleinen 
Zahl. Unter „zuſ.“ finden fic die Geſamtergebniſſe. 


Tab. A. 
N A 
en | d Q | d Q 
I 40+3x14  5,0+3X 2,2 = 1,0+3+1,0 
Il 2.043 ,s 2,5431, = 0,5+3+0,5 
Ii 184+3X0,5 0,5 30,3 0,2430, 1043 0,4 
suf. 2343,55 1,44+3X05 0,143, 0,9340, 3 
D M 
di | d 9 | d Q 
I = E en => 
li 0,34+3X0,3 = = = 
Iii 0,3+3X0,2  0,2+3X0,2 - — 
suf. 0333402 0,143, E = 


ye 
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Cab. B. 


el s” e loto | of e 


1 | 10,54+3>2,2 11,0 433,1 0,54+3X1,6 3,0+3x1,7 | 2,543X 1,1 = 
II 17,7432, 14,0 432,5 0,3+3x0,3 4,0 4341, | 0,343x0,3 2,04+3X0,9 
III | 16,343X1,5 10,5+3X1,3| 0,343x0,1 1,843x0,6 0,3430, 0,2+3X0,1 
zuf.|15,643X1,1 11,443X1,1| 0,4x3X0,1 2,44+3X1,6 0,7 43,1 0,6+3X0,1 


Tab. A foll das Verteilungsbild der Reinmerkmaligen angeben, Tab. B 
zeigt die Verteilung der Derfonen mit vorwiegend einer Merkmalsgruppe. 

Hierzu fei bemerkt, daß die in Cab. B eingruppierten Perſonen fid ja eigentlich in die Grups 
pen n (a), n (d) ufw. aufteilen müßten, die Beimiſchung aber ihrer Art nach nicht zu erkennen 
ift. Deswegen find die Jahlen in den Spalten n (a), n (d) ufw. auch verhaͤltnismaͤßig klein, 
waͤhrend die Jahlen fuͤr na, nd ufw. in den folgenden Tab. wieder groͤßer werden, weil 
bier eben der andere Beſtandteil ſtaͤrker hervortritt und deswegen leichter feſtzuſtellen iſt. 

Die folgende Tab. C foll ein Bild geben von der Verteilung der N-A⸗Miſch⸗ 
formen, Tab. D der N. D⸗Miſchformen, Tab. E der A-D⸗Miſchformen. 


Tab. C. 
n (a) na 
iid d Q d 9 
I 6,0+3x1,7 13,043 3,4 120-F3x2,3 19,0434, 
Il 113£3X18 17,043 2,7 17,90 43,2 17,9302, 7 
In 92+43x12  9843X1,2 1784+3X15 2474318 
suf. 9,243.09 1184311 16543x1,1 22343%x1,4 
e a (n) 
I 3,5. 3K 3 90-3x29 = 2,0--3x L4 
Il 67+3X15 14543%2,5 1,04 3 ^ 20-L3x L0 
Ill 673x15  17,743%X1,6 2,543,  7,243%1,1 
suf. 6,043X1,0  16,0£3Xx1,2 1,5430,  5443%08 
Cab. D. 
n (d) nd 
Gr. | Q | Q 
l 6,0+3X1,7 30-3x17 | 1254324  6,0+3X2,4 
T 5743.13 — 3543x1, 5333x13  45+3X15 
Ill 4, 743,8 2,8430, 7 5,0 30,9 3,230, 7 
suf. 52+43%x07  3,043X0,6 654308 3,8+3X0,6 
dn d (n) 
Gr ch Q 
I 9,0 . 3  3,0-+3X1,7 20+3x10 20431, 
T 3743X1,1  35+3X1,3 134306 1,04 30,7 
ut 324307 154305 1243x05 13434055 
auf. 434306 2130,5 143X01 1330,3 
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Tab. E. 

e, | a O — | — ẹ 
I = = | = 

il = = Se 0,5-+3X0,5 

Ill 0,2+3X0,1  0,5+3X0,3 0,3+3X03  0,3+3x0,7 

suf. 0,143, 0,3435, 0,2430, 1 0,3430, 

T da | d (a) 

D | 0 Q | do Q 
I 0,5 430,5 sò zd = 
I — 0,54. 340,5 u = 
E 1,2 43,3 0513x042 0.34340, 3 = 
suf. 0,74+3X0,3 0,435, 0,2430, = 


Die folgende Tab. F gibt Perfonen an, bei welchen fid) Merkmale von drei 
oder mehr Formen zeigten, ferner diejenigen, deren Merkmale hauptſaͤchlich der 
M⸗mMerkmalsgruppe angebdrten. 


Tab. F. 
2 
I 26,54. 343,1 17.043 3,8 4,54+3X18 6,0432, 
11 J  260+3X25 12,543 2,2 1,3430, 0,5 430,5 
IH 26,043X1,8  15,3+3X15 2,5 13%,  1,043X0,5 
suf. | 26,643X1,3 14,9431, 2,5 730,5  1,443x0,5 


Die Zahl der Perfonen mit Merkmalen dreier Merkmalsgruppen ift wohl in 
Wirklichkeit weit groͤßer als gefunden, doch iſt die Erkennung der Beſtandteile 
ihrer raſſiſchen Zugehörigkeit nach hier ſehr ſchwierig, da viele wichtige Merk⸗ 
male mehreren Gruppen eigen, andere unerkennbar uͤberdeckt vorhanden ſind. Die 
letzte Tab. F ift auch nur der Vollſtaͤndigkeit halber gebracht. 

Eine Zufammenftellung der verſchiedenen Formen ergeben die Tab. G und H. 


Ta b. G. 

Unter O 1100, Q 900 fanden fid) alfo ej Q 
Reinmertmalige . . .. o... .. o... ... 2,6+3X0,5 2,4 ＋ 8 & o, o 
vorwiegend Aeinmertmalige mit geringer nicht feſtſtell⸗ 
barer Beimiſ chung 10,7 K X 1,3 14,3 ＋ 5X 1, 
N-A⸗miſch formen DICE a, ON a 33,5 ＋ 5 X 1,4 55,5 + 3X 1,7 
N-Ds „ ͤ a AAA x 17141 3 X 1d 10,5 + 5X 1,0 
ADE. o d ĩͤ Ne ahh ds raro ant 1,2 ＋ 8 N , 8 1,1 ＋ 3 & 0, 


3X 0,5 1,4] 3X0,5 


Miſchformen aus drei oder mehr merkmalsgruppen 26,1 Fax 3,8 149 5X 1,2 
(Deutliche negroide Mertmale waren bei 4 Männern und einer Stau zu beobachten). 


Cab. H. 
Unter O 785, Q 755, welche nur Merkmale zweier Erſcheinungsformen aufweifen, 
erſchien der N⸗Anteil überwiegend bee 714 + 3X 1,5 64,3 3x bt 
" „ As „ " A E 15$ ＋ 5 & 1,1 30, 1 3X 1,7 


„ » Dt „ „ most t nn 1,7 1 3X J,! S4 5X9, 
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Uberbliden wir nun die Jahlen der obigen Tabellen, fo fällt in der Vers 
teilung der Raſſenmerkmale über die beiden Geſchlechter eine gewiſſe Regelmäßig: 
keit auf (ſelbſt in allen einzelnen Spalten), welche ſich wie folgt ausdruͤcken laͤßt: 

Stauen weiſen weit mehr Merkmale der A⸗Merkmals⸗ 
gruppe auf als Manner. In den Spalten a n, a (n) und a finden ſich 
doppelt bis dreimal ſoviel Frauen als Maͤnner. 

Die geſchlechtsverſchiedene Verteilung der D⸗Merkmale ift weniger eindeutig. 
Ich möchte annehmen, daß die Merkmale der DeSorm fid mehr bei 
Männern als bei Scauen finden. Doch liegen hier die Zahlen noch zum 
Teil innerhalb der Fehlergrenzen. Hier muß erwähnt werden, daß die weibliche 
Haartracht gerade ein hervorſtechendes Merkmal defer Gruppe, den charalteriſtiſch 
geformten Hinterkopf, oft nicht erkennen laͤßt, wie uͤberhaupt die Merkmale dieſer 
Merkmalsgruppe bei Frauen abgeſchwaͤchter erſcheinen. 

Die angewandte Methode, welcher es ja weniger auf die zuverlaͤſſige Stel⸗ 
lung einer „Raſſendiagnoſe“ am Einzelnen gelegen ift, als vielmehr feſtzuſtellen, 
ob die Summe der einer Merkmalsgruppe zukommenden Merkmale einer größeren 
Anzahl von Perſonen bei beiden Geſchlechtern gleich oder verſchieden iſt, iſt freilich 
nicht geeignet, die Verteilungsunterſchiede zahlenmaͤßig ficherzuftellen. Es kann 
deshalb nur vermutet, nicht bewieſen werden, daß hierbei geſchlechtsgebundene 
Raffeneigenfchaften eine Rolle ſpielen 2). 

Es darf nun nicht unerwaͤhnt bleiben, daß, wenn auch feltener, fih noch Merkmale 
einer fünften Erſcheinungsform finden, welche ſich dem durch die andern vier Merkmals⸗ 
gruppen umſchriebenem Bilde nicht recht einfuͤgen wollen. Es handelt ſich um die Merk⸗ 
male eines zweiten, blonden, großen, langkoͤpfigen Menſchenſchlages, von welchen Paud⸗ 
ler annimmt, daß es fic um die helle Abart der eiszeitlichen Cro⸗Magnon⸗Raſſe handelt, 
von ihm auch Dalraſſe genannt, nach dem angeblich gehaͤuften Auftreten dieſer Merkmale 
in der ſchwediſchen Landſchaft Dalarna. Charakteriſtiſch hierfur foll die Verbindung eines 
langen Kopfes mit kurzem, breitem Geſicht (62, 122), ſtarken, geradlinigen Augenbrauen 
(16 2), langer, ſehr ſchmaler Lidfpalte, weit voneinander geſtellten Augen, breiter Naſe mit 
tiefſitzendem Anſatz, großem Mund (12), breitem, eckigem Kinn ſein. Manche der von 
mir unter n (a) und na Eingruppierten mögen vielleicht Züge dieſer Form aufweiſen (5, 6, 
12, 10), und es ift keineswegs ausgeſchloſſen, daß ein Einſchlag, der bei manchen Perſonen 
von der AsSotm berrührend angenommen worden ift, eigentlich richtiger dieſer fünften 
Gruppe zuzuſchreiben wäre.?) 

Die Tabellen mögen ein ungefábres Bild von dem Ausſehen der biefigen 
Bevoͤlkerung geben. Auf die Frage nach dem Ausſehen der einheimiſchen 
Bevoͤlkerung moͤchte ich — unter Beruͤckſichtigung meiner Beobachtungen auf 
dem Lande — ſagen: der hier bodenſtaͤndige Teil der Bevölkerung gehoͤrt zur 
Gruppe N, n, n (a) und na (gelegentlich auch wohl noch a n). Bei Einſchlaͤgen der 
D⸗Merkmalsgruppe (oder M) läßt fid) in den meiſten Sállen die Einwanderung 
der betreffenden Familie aus anderer Gegend feſtſtellen. Ich hörte hier den Muss 
druck „niederfächfifches Normalgeſicht“ in bezug auf laͤndliche Perſonen gebraucht. 
Dieſe Geſichts form gehoͤrt nach meiner Einteilung in die Gruppen n (a), n a (lang: 


2) Seftftellungen dieſer Art find meines Wiſſens nur von Grie veſon gemacht, dem 
auffiel, daß bei Neger⸗, Arabermiſchlingen die Manner mehr die Negermerkmale, die Frauen 
mehr die Arabermerkmale annehmen (zit. nach Scheidt, Raffentunde). 

Erſt nach Abſchluß meiner Jahlenreihen fand ich, daß Gunther (Raffentunde des 
deutſchen Volkes) von Beobachtungen ganz aͤhnlicher Art berichtet. 

8) In der Oldenburger Bevoͤlkerung ſcheint mir aber dieſer Einſchlag doch nicht ſo 
deutlich und eindeutig hervorzutreten, um ihn mit meiner Methode der Einteilung erfaſſen 
zu koͤnnen ((e nz: „Praktiſch kann man daher m. E. das Gemiſch aus nordiſcher und dali⸗ 
fher Raffe ruhig auch weiterhin als nordiſche Raffe zuſammenfaſſen “). 
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oder mittellöpfig, Augen grau bis blau, Haare blond [gelbblond], Geſicht breit, 
rundlich, mit meift eingebogener Naſe, breiten Lippen), daneben wohl gelegentlich 
mit Einſchlag der erwaͤhnten fuͤnften Gruppe. Reinmerkmalig nordiſche Menſchen 
(mit allen Einzelheiten der Guͤnther ſchen Merkmalsbeſchreibung) ſind auf dem 
Lande hier noch in großer Zahl zu finden. | 

So gebört der in Abbildung 9 Dargeftellte einer Samilie an, welche feit Jahrhunderten 
vaͤterlicher⸗ und muͤtterlicherſeits in Nordenham und Toffens im nördlichen Oldenburg ans 
faffig ift, ohne daß Blutzufuhr aus anderer Gegend bekannt wäre. Die letzten 5 Generatis 
onen ſtammen ohne Ausnahme aus den beiden genannten Orten. Die in Abbildung 1, 2, 5, 
4, 6, 7, 11, 15, 14 und 17 dargeſtellten Perſonen find ebenfalls einheimiſch und es beſtehen 
keine Anhaltspunkte, daß fremdes Blut eingedrungen iſt. Allerdings reicht die Erinnerung 
faft immer nur bis in die großväterliche Generation. 

Hinſichtlich der ſozialen Verteilung laͤßt ſich ſagen, daß keine ſehr großen 
Unter ſchiede zwiſchen den einzelnen Gruppen beſtehen. Das Überwiegen von 
A- Merkmalen in Gruppe III ift durch die erwähnte Zuwanderung aus dftlicen 
Gegenden erklaͤrt. Die Ausdehnung der Induſtrie hat ſicherlich eine Vermehrung 
dunkler Raffenbeftandteile gebracht. Man konnte immer wieder beobachten, daß 
die aͤlteren Leute mehr Merkmale der N⸗Gruppe aufwieſen als die juͤngeren. 

Bemerken möchte ich noch, daß zur Fettleibigkeit neigende Perſonen faft immer 
irgendwelche Merkmale der A⸗Merkmalsgruppe zeigten. Der zur Rundheit, 
Weichheit der Formen, Unterſetztheit neigende A⸗Merkmalskomplex — der pps 
kniſche Habitus (Kretzſchmer) — ſteht ja auch aͤußerlich dem Bilde der Fettleibigkeit 
naͤher als die Erſcheinungsformen der ſchlanken Raffen. Tatſaͤchlich ſcheint zwiſchen 
der A⸗Merkmalsgruppe und dieſer Krankheit ein Juſammenhang zu beſtehen, 
wobei allerdings nicht vergeſſen werden darf, daß Fettleibigkeit ein krankhafter 
Juſtand iſt, welchem verſchiedenen Urſachen zugrunde liegen koͤnnen. Und mit dem 
gefundenen Ergebnis, daß Frauen mit ihren zur Rundheit und Weichheit nei⸗ 
genden Rörperformen auch mehr die A⸗Merkmale mit ihrer Tendenz zum Breiten, 
Kunden aufweiſen (wie vielleicht das haͤrter und eckiger gebaute maͤnnliche Ge⸗ 
ſchlecht mehr den etwas hart und grob anmutenden Sormen der DsSorm zuſtrebt), 
mag ja dann die Tatſache in Parallele ſtehen, daß es etwa doppelt ſoviel fettſuͤchtige 
Frauen gibt als Männer. Dies mag ein erneuter Hinweis auf den möglichen Zus 
ſammenhang zwiſchen Raſſe und dem Syſtem der Druͤſen mit innerer Sekretion ſein. 


II. 


Hatte ich im erften Teil die Raſſenmerkmale in ihrer Geſamtheit betrachtet 
und gefunden, daß unter den Geſchlechtern verſchiedene Verhaͤltniſſe herrſchen, 
fo will ich jetzt zwei Merkmale, die Augen⸗ und die Haarfarbe, gefondert bes 
trachten, um herauszufinden, ob ſich auch an meinem Material Anhaltspunkte fuͤr 
das Beſtehen geſchlechtsgebundener Erbanlagen fuͤr Augen⸗ und Haarfarbe finden, 
(wie es von Lenz nachgewieſen iſt). 

In der Art der Einteilung der Augen⸗ und Haarfarben herrſcht nun leider 
gar keine Einheitlichkeit, ſo daß ſich die verſchiedenen Statiſtiken nur ſchwer ver⸗ 
gleichen laſſen. Ich halte es deswegen fuͤr notwendig, die Art meiner Einteilung 
genauer anzugeben. 

Juſammengefaßt find einmal alle Augenfarben, welche fid vom pigments 
aͤrmſten, tiefen Blau (ſtahlblau), uͤber graublau, blaugrau zum pigmentreicheren 
Grau abſtufen. Dieſe Gruppe enthaͤlt keinerlei erkennbares braunes Pigment (ab⸗ 
gekuͤrzt „bl. gr.“). 
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Die zweite Gruppe („gem.“) enthält die gemifchtfarbenen Augen, d. h. Augen, 
deren Iris neben der blauen Farbe braunes Pigment in verſchiedenſter Verteilung 
und Menge enthaͤlt, ferner braune Augen mit blauem Randring, graugelbe und 
gruͤne Augen, alſo Pigmentierungen, welche mehr ein intermediaͤres Verhalten 
zeigen (ſoweit man bei polymer bedingten Eigenſchaften von intermediaͤrem Ver⸗ 
halten ſprechen kann). Um mit andern Statiſtikern, welche nur zwiſchen „blau“ 
und „braun“ unterfcheiden, vergleichen zu können, habe ich dieſe Gruppe aufgeteilt 
in „bl. br.“ und „br. bl.“, je nachdem „blau“ oder „braun“ zu überwiegen ſcheint. 

Die dritte Gruppe umfaßt die Farben, welche von gelbbraun über braun 
zu tiefſtem dunkelbraun (ſchwarz) hinuͤberleiten („br.“). 

Juſammenfaſſend find die Bezeichnungen „hell“ („b.* = bl. gr. und . 
und „dunkel“ („dkl.“ = br. bl. und br.) angewendet. 

Die Einteilung der Haarfarben geſtaltet ſich ſchwieriger. Ich habe eine ein 
teilung gewählt, welche nicht nur nach „blond“ und „braun“ unterfcheidet, ſondern 
auch die beſonderen Toͤnungen enthält, welche das Haar durch das Hinzu⸗ 
treten beſonderer Farbkomponenten bekommt. Ich gehe aus von der Annahme, daß 
eine Gelb⸗, Rots oder Aſchfarbenkomponente zu jeder andern Haarfarbe hinzu⸗ 
treten kann. Dieſe Einteilung iſt getroffen, weil neuerdings die Anſicht vertreten 
wird, daß es zwei blonde Raffen gibt, deren einer die gelbblonde (mit grauen 
Augen), deren anderer die aſchfarbene (mit blauen Augen) Reihe zugehoͤrt 
(Paudlei). 

Meine Einteilung geſtaltet ſich alſo folgendermaßen, wobei die beigefuͤgten 
Zahlen die entſprechenden Nummern der Sifcherfchen Haarfarbentafeln find: 

mit Gelbkomponente 2) 


hellblond (h. bl.) „ Aſchfarbenkomp. 
„ RKottomp. (i. d. S. c. nicht enthalten) 
„ Gelbtomp. 10—15 
mittelblond (m. bl.) „ Aſchfarbenkomp. 25—20 
„ Rottomp. a 
: „ Gelbkomp. 
dunkelblond (d. bl.) e Af farbentomp. midt ente) 
" tomp. 
braun bis ſchwarz (br.) i. 


Sufammenfaffend find auch hier die Bezeichnungen „hell“ und „dunkel“ 
gebraucht. 

Die Beſtimmung der Abtoͤnungen iſt nur bei Blonden vorgenommen 
(außer „Rot“, welches fid) leichter bei allen feſtſtellen läßt), da die ohnehin ſchon 
ſchwierige Seftftellung bei braunen und ſchwarzen Haarfarben faſt unmöglich iſt 
(kurzer Haarſchnitt, Pflege [Einfetten], Beleuchtung). 

Die gefundenen Jahlen fuͤr die Augenfaͤrbung finden ſich in der Tab. K, für 
die Haarfaͤrbung in der Tab. L, für die Romplerion in der Tab. M. 


Tab. K. 
gem. EN 
bl. gr. | bl.br. | br.bl. 
9 c Q c | 


B8,643X1,5 51,9+3X1,7 | 14,043X1,1 14,143X 1,1 | 9,4+3X.0,9 10,2+3><1,0 
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c Q d Q i] Q 


27;343X1,3 34,043X1,6 


br. | b. dkl. 


17,9 431,3 23,8+3x1,4 72,7 431,3 66,03 1,6 


b. bil. m.bl. ob 
c 9 g Q Si Q 
7,6+3X0,8 7,2+3X0,8 


29,9+3X1,4 31,6+3X1,6 | 25,5+3x1,3 26,943X1,5 


br. b. Dtl. 
d Q d 9 d. 9 
37,0+3X1,5 34,3+3%X 1,5 


37,0 43% 1,5 34,3 431,6 | 63,043X1,5 65,743X 1,6 


Ta b. M. 
| | | 0 2 
Kombination: blau bis graue Augen, blonde Haare bei 40,0 + 3X 1,5 44,8 + 3X 3,5 
» : braune Augen, blonde Haare bei 4,2+3X0,6 6,8 ＋ 3X 0,8 
S : blau bis graue Augen, braun bis ſchwarze | 
Haare bei 12,9 + 3X 10 9,0 ＋ 3X05,9 
= : braune Augen, braun b. ſchwarze Haare bei 15,1 


3X 1,1 163 T5 1,2 

» : gemifchtfarbene Augen, blonde Haare bei 12,2 ＋ 5X 1,0 13,5 ＋ 8X 1,1 
: > „ z; braun bis ſchwarze | 

Haare bei 9,0 4 3X0,8 9,5 ＋ 3X05,9 

Die uͤberwiegende Mehrheit der Blonden enthalt die Gelbkomponente, nur 
bei O” 6,9, 9 6,3% der Blondhaarigen ließ fid) die Aſchfarbenkomponente — mehr 
oder weniger vorhanden — feſtſtellen. Sehr haͤufig naͤmlich findet ſich gelb⸗ und 
aſchblondes Haar bei ein und derſelben Perſon, und zwar ſind dann einzelne 
Haarbuͤſchel aſchblond, andere gelbblond, oder es iſt der Wurzelteil des Haares 
aſchblond, das Ende gelbblond. Rein aſchfarbenes Haar fand ich hier nur ganz 
felten. Die Rotkomponente fand fid) bei G 2,7, Q 2,9% (aller Unter ſuchten). 

In unſerem Falle ſcheint es alſo mehr dunkelaͤugige Frauen als Maͤnner zu 
geben. Uber Verſchiedenheit in der Haarfaͤrbung läßt fic nichts ausſagen. Daß 
man aber nicht allgemein von einer Affinität der weiblichen Iris zu „dunkel“ 
ſprechen kann, geht aus gegenteiligen Seftftellungen aus anderen Gegenden hervor. 
Ich mache deshalb einen Verſuch, anzugeben, ob dunkles Pigment, je nachdem ob 
-es Merkmal der AsSorm oder der DsSorm zu ſein ſcheint, fic nicht vielleicht bins 
ſichtlich ſeiner Erbweiſe verſchieden verhaͤlt. Ich ſtelle deswegen die Augen⸗ und 
die Haarfarbe aller N-A⸗Miſchformen einerſeits, die der N D⸗Miſchformen anderer: 
ſeits in der Tab. N zufammen. 

Die Seftftellung, welcher Merkmalsgruppe der dunkle Sarbftoff als Merkmal 
zuzurechnen ift, ift ſelbſtverſtaͤndlich mit Sicherheit nicht zu treffen. Wenn aber 
3. B. bei einem Menſchen mit Merkmalen der Ns und AsSorm ſonſt keinerlei Ains 
weiſe auf das Vorhandenſein anderer Merkmalskomplexe hindeuten, ſo iſt ſein 
dunkler Sarbſtoff als „a. dkl.“ (entſprechend „d. dkl.“) zur Aufzeichnung gelangt 
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mm [nen LU nn nenn 
Tab. N. 


b. | | a. dkl. 
ei 9 d 


Augenfarbe. | 69,643X2,4 5454322 | 30,4+3x24  45,543%2,2 
Haarfarbe. . | 51,143X2,6 — 43,243%2,2 | 48943X26  56843X2,2 


b d. etl 
g Q 
Augenfarbe . 53, 6 433,  56,143X5,2 | 46,443x3,6 43,9 435,2 
Haarfarbe . 23, 51.303, 34, 14344, | 706,5 433,1 65,9 4344, 


Die Jahlen vorſtehender Tabelle machen es wahrſcheinlich, daß ſich der dunkle 
Satbftoff feiner Vererbungsweiſe nach verſchieden verhaͤlt. Bei den N. A⸗Miſch⸗ 
formen ſind die Frauen — ſowohl in bezug auf Augen⸗ wie Haarfarbe — dunkler 
als die Maͤnner, bei den N. D⸗Miſchformen liegen die Unterſchiede noch innerhalb 
der Fehlergrenzen. 

An dieſer Stelle bringe ich noch eine zweite Tabelle, welche einer fruͤheren 
Arbeit entſtammt und an groͤßtenteils anderem Material gewonnen iſt. Waͤhrend 
in der Tabelle N jeder braune Farbſtoff der Iris, alſo auch der Sarbftoff der 
gemiſchtfarbenen Augen zu beſtimmen verſucht worden iſt, iſt in der Tabelle O 
bei den Augenfarben nur der dunkle Farbſtoff der Gruppen „br. bl.“ und „br.“ 
zur Aufzeichnung gelangt, hingegen bei den Haarfarben „dunkelblond“ als „dun⸗ 
tel angenommen (ausgehend von der Annahme, daß „dunkelblond“ durch Wit: 
wirkung von Erbanlagen dunkler Raffen zuſtande gekommen iſt). 


Tab. O. 


b. | a. dkl. 
c Q 0 


Augenfarbe. | 86,043x20 65,4 32,3 14,0434 2,;ũ¶ ͤ34, 64 3,3 
Haarfarbe .. 53,4432, 44,634, 46, 6434, 55,4436 


| b. | d. ott. 

Co Q G 
Augenfarbe ... 65,1 343,3 69,7 344, 34,9 343,3 30,3344, 
Haarfarbe... | 36,343X3,3 41,143%4,9 63,7 4343,53 58,9 T3044, 


Auch hier anſcheinend (bei der verhaͤltnismaͤßig kleinen Anzahl der Unter⸗ 
ſuchten find die Zahlen nicht beweiſend) diefelben eigentuͤmlichen Verteilungsunter⸗ 
ſchiede. Alfo auch meine Zahlen machen es wahrſcheinlich, daß die der A⸗Form ans 
gehörende Menſchengruppe (wiewohl der ganze Rompler der mongoliden Raffer) 
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geſchlechtsgebundene Erbanlagen fuͤr dunklen Farbſtoff enthaͤlt. Die Unterſchiede 
der N-DeSormen liegen allerdings noch innerhalb der Fehlergrenzen. 

Aus dem Verhaͤltnis der Zahlen für maͤnnliche und weibliche Braunaͤugige 
wird man bei einer helldunklen europaͤiſchen Bevoͤlkerung alfo gewiſſe Kuͤckſchluͤſſe 
auf deren raſſiſche Jugehoͤrigkeit machen können ). 

Es waͤre noch zu pruͤfen, ob Feſtſtellungen aus anderen Gegenden dieſe 
Schluͤſſe ſtuͤtzen. Ich füge einige Ermittlungen über das Jahlenverhaͤltnis braun⸗ 
aͤugiger Männer und Frauen anderer Gegenden zuſammen: 


G 9 
Schweden (Lundborg- h 5,2 : 11,2 
Sinnen F A A ga, ew 6,3 : 11,3 
Lap en ) 54,0 49,1 
Sarór (Jórgmann) JJ e e to 0,4 : 10,5 
Altei (Hilden? $0,4 : 90,3 
Baden G ir a ee V SE A e 37,0 : 45,0 
Rubländden (Staffe) e 39,04: 37,17 
England (rdlickosaa .................... 37,0 : 36,0 
Bulgaren (Wiazemsky⸗ )))) 62,0 : 74,0 
Serben ( " JJC A Re m n Ok 71,0 : 66,0 


Die Jahlenangaben betreffen eine Bevoͤlkerung mit mehr oder weniger mons — 
golidem Einſchlag (alfo einer Raſſe, welche zu der von mir als AsSorm bezeich⸗ 
neten Merkmalsgruppe in Beziehung ſteht) und zeigen das Überwiegen der 
Dunkelaͤugigkeit im weiblichen Geſchlecht. Anders aber iſt das Verhaͤltnis der 
Dunkelaͤugigen im Kuhlaͤndchen und in Serbien, wo wir doch wohl auch eine 
ſtarke Beimiſchung der D⸗Form annehmen koͤnnen, und in England, deſſen Be⸗ 
voͤlkerung ja vorwiegend nordiſch⸗mittellaͤndiſch iſt. Im weſentlichen ſcheinen 
alfo defe Jahlenangaben mit meinen Befunden in Übereinſtimmung zu ſtehen. 

Auch meine Unterſuchungen machen das Vorhandenſein geſchlechtsgebundener 
Erbanlagen fuͤr Augen⸗ und Haarfarben wahrſcheinlich. Daß aber nicht nur bei 
Ausbildung der Faͤrbungsmerkmale, ſondern auch bei andern Merkmalen 
europaͤiſcher Raffen vielleicht geſchlechtsgebundene Erbanlagen eine Rolle ſpielen, 
dafuͤr glaube ich gewiſſe Anhaltspunkte gegeben zu haben (ohne nun die be⸗ 
treffenden Merkmale im einzelnen nennen zu koͤnnen) 5). 


* * 
* 

Nachtrag: Nach Sertigftellung des Aufſatzes bekomme ich die Arbeit von Sprin⸗ 
ger und Müller: „Sozialanthropologiſche Beobachtungen“ im „Arch. f. Raffes und 
Geſellſchaftsbiologie“, Bd. 16, Heft 1 zu Geſicht. Dis Verfaſſer haben hier in der Spalte 
„vorwiegende Rajffenelemente” ebenfalls eine Art „Raſſendiagnoſe“ verſucht. Wenn es fid 
auch nur um 67 Faͤlle handelt, ſo faͤllt doch auch hier ein anſcheinend vorhandener Unter⸗ 
ſchied in der Verteilung der Raſſenmerkmale auf die beiden Geſchlechter auf. Ganz auffallend 
ift es, wie haͤufig den weiblichen Perſonen die Bezeichnung O = oſtbaltiſch“ (Günther) 
gegeben iſt. Offenbar enthaͤlt dieſer Merkmalskompler doch eine Reihe von Merkmalen, 
Se — he Nichtzugrundelegung einer ſolchen Merkmalsgruppe — meiner AsSorm zus 
rechnen müßte. 


H Der Günther’ fhe Satz (Raſſenkunde des deutſchen Volkes): p... die Töchter 
eines Miſchgeſchlechtes folgen mehr der dunkleren, die Söhne mehr der helleren affe", 
würde alfo meiner Dermut nach nicht allgemein, ſondern nur fir eine „nordiſch⸗ 
oſtiſche“ (in der Gintheriden Desciónun ) Miſchbevoͤlkerung gelten, während es in „nors 
diſch⸗dinariſchen“ Gebieten umgekehrt zu fein ſcheint. 

5) In dieſem Zuſammenhang fei darauf bingewiefen, daß Srets geſchlechtsgebundene 
E Ong" für Brachycephalie — einem Merkmal der AsSorm alfo — gefunden zu haben 
8 
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Súr vielerlei Hinweiſe bei Abfaffung der Arbeit bin ich Herrn Dr. Walter Scheidts 
Hamburg zu großem Dant verpflichtet. 

* d * 
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Koͤrperliche Merkmale im weſtfaͤliſchen 
Volksmunde. 


Von Paul Sartori, Dortmund. 


demand wird wohl behaupten wollen, daß es dem Weſt alen an Mannig⸗ 

faltigkeit und Sulle des Ausdruckes fehle, wenn es gilt, die Maͤngel des 
Naͤchſten zu kennzeichnen. Nicht als ob er ein beſonderes Vergnuͤgen daran faͤnde, 
ſich über Gebrechen luſtig zu machen, für die der andere nichts kann, weil fie ihm 
von der Natur mitgegeben ſind und er ſie nicht zu aͤndern vermag. Da iſt es eigent⸗ 
lich nur der Schieler, der ſelten dem Spott entgeht. Er heißt Lurks, Schiaͤle⸗ 
voippopp, üóvoerfáppet, 'n ſchiaͤlen Habakuk (von gucken); er „kiekt met dat rechte 
Auge in de linke Weſtentaſke . Aber diefe beſondere Beachtung hat wohl ihren 
Grund mit darin, daß der Schielende mit beſonderen Kraͤften begabt ſcheint. Er iſt 
von Gott gezeichnet, man muß ſich vor ihm in acht nehmen. Mancher Bauer zieht 
feine Pferde in den Stall zuruͤck, wenn ihm morgens beim Aufbruch zum Acker ein 
ſchielendes Weib begegnet. Von einer jungen Frau in Ampen bei Soeſt wird er⸗ 
zaͤhlt, daß fie einſt eine andere wegen ihres Schielens hoͤhnte; das naͤchſte Rind, das 
ſie kriegte, ſchielte auch. 

Sonſt find es aber meiſt geiſtige und ſittliche Anſpruͤche, deren Nichterfuͤllung 
zum Tadel reizt. Sur Geiz und Habgier, plumpe Ungeſchliffenheit und polternde 
Hitzkoͤpfigkeit, großmaͤulige Prahlerei, alberne Toͤlpelhaftigkeit, Unzuverlaͤſſigkeit. 
Leichtſinn, Saulenzerei und Unreinlichkeit fehlt es nicht an bezeichnenden Schelten. 
Suͤr all dieſe uͤblen Eigenſchaften wird der einzelne durchaus verantwortlich ge⸗ 
macht und muß fih das entſprechende Rúgeurteil gefallen laffen, fo febr auch ſonſt 
der Bauer geneigt ift, die Art ung der Kinder nach den Eltern zuzugeben 
und das in zahlreichen Bildern und Redensarten zum Ausdruck bringt: „Dat is 
em angebuoren áo. de Sueg dat Woͤhlen “ — „Uhlen bróet Ublen“ — „Wat von 
Apen kuͤmp, will luſen, wat von Ratten timp, will muſen“ — „Art laͤoͤtt nich 
von Art, de Ratt làótt dat Muſen nich“ — „De Tacken art't naon Stamm“ — 
„So de Baum, fo de Twiſſel“ — „Van Muͤſe tritt mà Muͤſe“ — „Araͤtzige Pus 
otters giett kraͤtzige Arappels un bellerige Ollen rappelige Blagen“ — „Alle Blas 
gen ruft no idbre aime”. Ferdinand Krüger hat die Macht der Vererbung zur 
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Grundlage feines leider unvollendeten Romans „Jaͤrwſchaden“ gemacht. Findet 
einmal eine Ausnahme ſtatt, fo heißt es: „Wenn má dá Raub nich fo quot kaͤnnte. 
fell má nich gloͤiwen, dat dat iaͤhr Rote wór“. Niemand entgeht dieſer Macht. 
„Dat fitt dor in de Poͤſte meint man im Muͤnſterlande. Und ſchon Eberhard 
Tappe aus Lünen fagt im 16. Jahrh.: „Art will von arde nicht, dat unkruyt will 
uyth dem garden nicht“. | 

Auch die vielen Neckereien, mit denen (id) die einzelnen Orte untereinander auf: 
ziehen und foppen, haben felten Körperliches im Auge. Wohl fallen Eigentuͤm⸗ 
lichkeiten der Sprache ſtark auf und reizen zum Spott. In Medebach, Nieders⸗ 
feld und der naͤchſten Umgegend die ſingende Redeweiſe und mehr noch die ſonder⸗ 
bare Art der Stage, die den Ton immer auf das erſte Wort legt (bi ſt e do ges 
wiaͤſen ?). Die Drolshagener und die Olper machen fid) gegenſeitig über ihre 
Mundart luſtig. Súr die Hallenberger, bei denen die fraͤnkiſche, mitteldeutſche 
Sprache uͤber ihre ſonſtige Grenze hinausgeſprungen iſt, hat man den 
Muſterſatz geprägt: „Tas AHalleperger Pier, tas is tút Pier, tas trüdt eim" tie 
degen zu“. In Silbach an der Namenloſe ift noch heute das Platt der Harzer 
Einwanderer erkennbar, die den Ort gegruͤndet haben. Das ſogenannte Au⸗Land 
im koͤlniſchen Sauerlande hat dieſen Namen erhalten, weil man dort au ſagt ſtatt 
ug (= euch), 3. B. „Bu gait et au?“ Die Soͤrder werden von den Dortmundern 
Knappiulen genannt, wohl deshalb, weil zwiſchen den beiden Nachbarſtaͤdten die 
Grenze zwiſchen dem Schtweſtfaͤliſchen und dem fog. Engriſchen verläuft, dem 
neben andern auch der Doppellaut iu eigentuͤmlich iſt. So faͤllt es auch auf, daß in 
Hagen (Bez. Osnabruͤck) geſprochen wird wie in dem ebenfalls bereits dem Eng⸗ 
riſchen angehoͤrigen Unna. Sauerlaͤnder und Muͤnſterlaͤnder achten wohl auf die 
Verſchiedenheit ihrer Laute und Worte. In Gütersloh galten fruͤher die „Bús 
fher“ (Bewohner des „Bufches“ in der Gegend der jetzigen Berliner Straße) als 
die Rauhbeine der Stadt und waren auch an gewiſſen Spracheigentuͤmlichkeiten 
kenntlich. Im uͤbrigen, wie geſagt, ſind koͤrperliche Merkmale nicht Gegenſtand 
beſonderer Aufmerkſamkeit. Viel mehr Genugtuung bereitet es, von Nachbarn 
Geſchichten zu erzaͤhlen, die ihnen den Makel einfältiger Beſchraͤnktheit anheften. 
Daneben glauben gewiſſe Gegenden auf den höheren und über das jedem Weſt⸗ 
falen ohne weiteres zugebilligte Maß (man denke an die Sagen von ſeiner Er⸗ 
ſchaffung !) noch hinausgehenden Grad von Grobheit hinweiſen zu dürfen, der 
angeblich beſtimmten Bewohnern der naͤheren oder weiteren Umgebung anhaftet. 
Meerhof bei Surftenderg (Kr. Büren) heißt Gruew⸗Maͤre (Grob⸗Meerhof). In 
der Gegend von Velmede⸗Beſtwig fagt man „Bey Antfelle (= Antfeld) am langen 
Buſchke (dem Schloßpark) fangen andere Luie an“ (nach Altenbüren zu). Die 
Leute auf der Hochebene galten für grober. In Aſſinghauſen, Bruchhauſen ufw. 
bezeichnet man einen Grobian mit der Wendung: „Sai is von Breylen (Brilon); 
in noch höherem Grade: „ai is von hinger (= hinter) Breylen“; damit meint 
man Madfeld. 

Auch an den landfremden Bevoͤlkerungsteilen fcheinen körperliche Kennzeichen 
nicht gerade beſonders beachtet zu werden. Die vielen Auslaͤnder, die fruͤher das 
Induſtriegebiet uͤberſchwemmten, erregen wohl eine gewiſſe Aufmerkſamkeit, aber 
ihr Außeres gibt zu beſonderen Anmerkungen keine weitere Anregung. Soͤchſtens 
der Pole muß allerlei abfaͤllige Bemerkungen einſtecken, und wenn man den letzten, 
feuchten Tabaksreſt in der Pfeife als „Pollak“ bezeichnet, fo will man damit jeden⸗ 
falls nichts Schmeichelhaftes zum Ausdruck bringen. Die Juden werden als 
Chriftenfeinde und Zauberer hingeſtellt, in vielen Schwaͤnken und Anekdoten zum 
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beften gehabt, wegen ihrer Ablehnung des Schweinefleifches verfpottet und als 
geriebene Handelsleute halb verachtet, halb beneidet, aber ihr koͤrperliches Ausſehen 
liefert weniger Anlaß zu Bemerkungen. Nur die Sprache fordert auch bei ihnen 
in weitgehendem Maße Aufmerkſamkeit und Spott heraus, aber auch Nachahmung. 
und die meiſt aus dem Judendeutſch gefpeifte Haͤndlerſprache ift, wie namentlich 
das fog. „Schlausmen“ im Sauerlande zeigt, nicht ohne Einwirkung auf die 
Volksſprache geblieben. Die Jigeuner endlich ſind beſonders als Jauberer be⸗ 
ruͤchtigt. Eine „Wickehotſe“ ift eine verſchrumpfte, wahrſagende Zigeunerin. Der 
„Heidentönig“, von deſſen Grab namentlich in Sagen des weſtlichen Weſtfalens 
viel erzaͤhlt wird, iſt wohl gewöhnlich als Zigeunerfürft gedacht. Auch an den 
heimatloſen „Aoͤttenkerlen“ (vagabundierenden Reffelflidern, Zigeunern) des ſuͤd⸗ 
lichſten Sauerlandes (ſie heißen auch Meckeſe) wird wohl die Unſauberkeit, Lieder⸗ 
lichkeit, Unehrlichkeit und zerfetzte Armut in ſtarken Farben ausgemalt, aber kaum 
etwaige leibliche Beſonderheiten. 

Nach dieſen etwas weitlaͤufig geratenen Vorbemerkungen wollen wir nun 
einen kurzen Blick auf die Meinungen werfen, die das weſt faͤliſche Volk von den 
wichtigſten körperlichen Merkmalen der eigenen Stammes: und Religions genoſſen 
hegt und in ſeiner Art zum Ausdruck bringt. 

Vom Eigentümer einer großen Naſe gt man in Dortmund: „ce batt 
twaͤimäl hier! geraupen . Im Muͤnſterlande und im Osnabruͤckiſchen wie in der 
Soeſter Borde kennzeichnet dieſen Beſitz — freilich mit etwas ſpoͤttiſchem Unterton 
— das Bild: „En grauten (oder ſchoinen) Giewwel ziert dat Hus“. In der Tat 
haben die hoch wuͤchſigen, langſchaͤdligen und ſchmalgeſichtigen Schulten der Börde 
gewoͤhnlich auch eine lange, etwas gebogene Naſe aufzuweiſen, und an den Muͤn⸗ 
ſterlaͤndiſchen Adeligen hebt Annette v. Droſte neben den uͤberaus lichten Augen, 
der weißen Haut und den „Rinderlödchen‘ auch die „ſtarke Adlernaſe“ hervor. Das 
gegen deutet eine ſpitze Naſe, verbunden mit einem entſprechenden Kinn, bei Frauen 
auf nichts Erfreuliches: „Spitze Naeſ' und ſpitzet Kinn, dar fitt de lebendige 
Dúwel in“ heißt es im Münfterlande, wogegen das Gruͤbchen in Kinn und 
Wangen eines friſchen Mädchens angenehm auffällt: „En Rúblten in't Binn 
un in de Baden hoͤrt to de ſieben Schönheiten“. „Kuͤhlken in't Kinn kregeln Sinn, 
Búblten in de Backen. Schelm in' n Nacken! . In der Goefter Börde unterſcheidet 
man freilich: „Auͤgelken im Kinn batt wuat Gudes im Sinn; Auͤgelken in dei 
Backe is ne olle Dorbſchladacke“. 

Vom Obre ift kaum die Rede. Große follen auf Dummheit, kleine auf Geiz 
ſchließen laſſen. Ein bloßer Scherz, zu deſſen erſter Saͤlfte der Eſel als Vorbild ge⸗ 
dient hat. 

Oft wird die ſtattliche Sigur des Weſtfalen hervorgehoben. Franz 
Joſt es ift jedoch der Meinung, daß die arbeitende Landbevoͤlkerung ihm kaum zu 
dieſem Rufe verholfen haben könne, wenigſtens nicht, fo lange noch alle Arbeit 
ohne Maſchinen. im Winter und Sommer mit der Hand verrichtet werden mußte. 
Es ſtimme dazu auch nicht, was an alten Kleidungsſtuͤcken uͤbrig geblieben ſei; es 
habe große Muͤhe gekoſtet, Perſonen zu finden, die ſchlank genug waren, um 
hineinzupaſſen. Wo der Boden beſondere Muͤhe bereite, ſehe man das auch dem 
lebenden Geſchlechte noch an: ein Bentheimer Bauer mit Waden ſei auch heute 
noch eine ſeltene und auffallende Erſcheinung. Doch ruͤhmen an den Buͤrgern der 
Stadt Muͤnſter des 16. und 17. Jahrhunderts ſowohl Hermann Kerſſenbroik wie 
Adamus Adami, der Rorveyer Geſandte zum weſtfaͤliſchen Frieden, große Statur, 
letzterer auch Wohlbeleibtheit (angeblich infolge reichlichen Genuſſes von Bier 
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oder Reut). Auch A. von Droſte nennt den Muͤnſterlaͤnder groß, fleiſchig, aber 
ſelten von großer Muskelkraft. Vom Sauerlaͤnder ſagt ſie in ihrer bekannten, frei⸗ 
lich ſtark angefochtenen Schilderung der „drei Hauptfarben“ Weſtfalens, er fei 
„ungemein groß und wohlgebaut, vielleicht der größte Menſchenſchlag in Deutſch⸗ 
land, aber von wenig geſchmeidigen Formen; koloſſale Koͤrperkraft ift bei ihm 
gewöhnlicher als Behendigkeit anzutreffen“. Über den Paderborner dagegen äußert 
ſie ſich: „nicht groß von Geſtalt, hager und ſehnig, mit ſcharfen, ſchlauen tiefge⸗ 
braͤunten und vor der Zeit von Muͤhſal und Leidenſchaft durchfurchten Zügen, 
fehlt dem Paderborner nur das braunſchwarze Haar zu einem entſchieden ſuͤdlichen 
Ausſehen“. 

Jetzt bezeichnet man wohl einen uͤberlangen Menſchen als langen Loͤns, 
Laban, Schlodubbelt, einen von hervorragender Groͤße und Starke (aber auch 
Plumpheit und Grobheit) als „en flaemsten Rael. Es heißt auch: „Klein un 
kregel es better as en langen Siegel“ und „De Grotte doͤt't alleene nich, füg könn 
de Bob wol’n Aafen fangen“. Aber koͤrperliche Stattlichkeit wird doch am Manne 
geſchaͤtzt, und jedenfalls hat ein kleiner, unterſetzter Menſch, ein Drüͤks, Krucks, 
Backowendesker (= der im Backofen dreſchen kann), ein Riwitt oder ne me 
(Biene), wenn es mal ans Schimpfen geht, auf geringe Schonung zu rechnen. 
Mit welch ſprudelnder Erfindſamkeit auch nach dieſer Richtung hin der Volksmund 
ſich Luft macht, zeigt §. W. Grimme in einem ſeiner luſtigen Schwanke i in Sauer⸗ 
lander Mundart. Hannes ift der kleinſte Mann im Dorfe, „'ne Keerel afe "ne 
Putällgenproffen“. Er muß daher bei einem Jank folgende Bluͤtenleſe über fic 
ergeben laffen: ,,... diu krotzige Junge... diu Kruͤpel! din Untermaaß, didn fe 
byi der Muſterunge te Bryilen (Brilon) vamme Rotfe (Rathaus) ſchmieten het! 
diàn fyine M'riggelpiſebeth imme Beddeſtrauh verluaren hiaͤt! dai terjohren (im 
vorigen Jahre) Hidrweft in Verluͤß was (verloren gegangen war) un tuͤsken den 
Schwpinetuffeln funnen fene wier! dai der Maged fuͤaͤr den Beßmen kam, un fai 
kiaͤhrte "ne met riut op de Miſte! Mancher empfindet auch ſelbſt feine Kleinheit 
als einen Nachteil. Ein Herr aus Ampen bei Soeſt wanderte, wie er mir erzaͤhlte, 
einmal mit einem kurzgewachſenen Landsmann zuſammen. Als dieſer längere Zeit, 
ohne ein Wort zu ſprechen, neben ihm hergegangen war und ſeinen Freund hatte 
reden laſſen, fragte dieſer endlich, warum er denn fo ſchweigſam fei. Da ant: 
wortete jener: „Ik wull, dat ik ſo greaut woͤr wie du“. Er heiratete ſpaͤter eine 
anſehnliche Litauerin und kriegte zu ſeiner Freude Kinder, die ihm weit uͤber den 
Kopf wuchſen. | 

Bei Frauen dagegen bat ein langer Wuchs feine Bedenken. Man erkennt freis 
lich an: „En graut Sraumenft is 'ne halwe Ledder in Hufe“; aber man fagt (im 
Hoͤnnetal) von langen „Stauluien“: „An ſaume (fo einem) gräuten is in der Riegel 
en nne fiul an“, und wenn gar im Haufe einer folden nicht alles ganz ſauber ift, 
fo heißt es gleich: „Ja, de kann fil nit guet büden“. Nur ein Dorf gibt es in 
Weſt falen, Amelsbuͤren bei Muͤnſter, von dem es preifend heißt: „Graute Wiwer, 
lange Schuͤren Sind de Staot van Amelsbuͤren . Im uͤbrigen geht durch ganz 
Weſt falen mit geringen Abaͤnderungen der Spruch: „Lang und ſchmal hiaͤt kein 
Gefall, Kort und dick hiaͤt kein Geſchick, En Miaͤken van de Mittelmoaten Goit 
am wackerſten oͤwer de Stroaten “. Oder auch: „Allte lang hiaͤt keinen Gang“ 
oder: „Lang un flank biát Vergang“. Im Braunſchweigiſchen wird — nebenbei 
bemerkt — ein Unterſchied zwiſchen Stadt: und Landbevoͤlkerung angedeutet in 
dem Verslein: „Slank un mar dat let rar, Kort un dick hat nein Geſchick (oder: is 
Büern Geſchick), Awer fon Måten von miner Mate Dat zirte ganſſe (Steimkſche) 
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Strate’. Und im Allgaͤu heißt es geradezu: „Kurz und did ist Baurezwick, 
Schlank und ran ist Stadtperſan“. 

Am Muͤnſterlaͤnder bewundert A. v. Droſte ganz beſonders die blendendweiße 
und roſige Hautfarbe, die den Sonnenſtrahlen bis ins uͤberreife Alter Wider⸗ 
ftand leiſte. Von einer das Muͤnſterland beſuchenden Rheinlaͤnderin mit dunklen 
Haaren und Augen meint fie daher, fie nehme fidh aus wie eine Burgundertraube, 
die in einen Pfirſichkorb geraten fei. Auch hebt fie das ſchnelle Erroͤten der garten 
Haut hervor. Wie anders lautet dagegen das Urteil eines kundigen und gut beobs 
achtenden Landarztes, Dr. Hermann Hartmann, der in Lintorf noͤrdlich vom Wie⸗ 
hengebirge wirkte, uͤber die Leute etwa zwiſchen Osnabruͤck und Minden. „Der 
Landmann,“ fagt er, „ift, weil er allem Wind und Wetter preisgegeben ift und die 
Pflege ſeiner Haut aus angeborener Scheu vor dem Waſſer vernachlaͤſſigt, ſehr 
dickfellig. So iſt denn auch ſein Antlitz nicht mehr imſtande, dem, was in ſeinem 
Innern vorgeht, als Spiegel zu dienen, und ein Rotwerden auf den Bauerngeſich⸗ 
tern gehoͤrt ebenſo zu den ſeltenen Vorkommenheiten wie das Alpengluͤhen in der 
Schweiz. Selbſt bei jungen, bluͤhenden Landmaͤdchen ift das Erroͤten felten und 
dann immer eher der Ausfluß eines freudigen Schreckens als der verletzten Scham.“ 

Zu der weißen Haut kommen beim Münfterländer die lichtblauen 
Augen, die A. von Droſte namentlich am Adel und als auffallendes Kennzeichen 
der „Spoͤkenkieker ! hervorhebt. Doch ſpricht fie ihnen den kräftigen Ausdruck ab, 
waͤhrend ſie den langbewimperten blauen Augen des Sauerlaͤnders den Glanz und 
den dunklen Blick der ſchwarzen zuerkennt. Blaue Augen, weiße Haut und blonde 
Haare find uͤbrigens auch im Minden ⸗Ravensbergiſchen durchaus überwiegend. 
Dem Volke im Muͤnſterlande gelten die blauen Augen als „gemain, nit raor“, 
während es im Soͤnnetale heißt: „Himmelblo, do laupet fe (nämlich die Jungens) 
no“. Auch deutet das blaue Auge auf Treue und Juverlaͤſſigkeit. Die ſchwarzen, 
die als unergruͤndlich gelten (dunkel as uſen Haͤrguod fine Wiaͤge), find vielbes 
gehrt. Graue Augen kennzeichnen ihren Beſitzer als ſchlau, grune als falſch 
(ds 'ne Katte), braune als ſchelmiſch. Doch fällt in glänzend braunen Augen 
nicht ſelten etwas Stechendes auf, das wohl gar den Gedanken an den boͤſen Blick 
wachrufen kann. So bórt man wohl die Meinung aͤußern, daß Träger des Sas 
miliemamens Quade in der Grafſchaft Mark, die ſolche Augen aufzuweiſen haben, 
ihren Namen jener úblen Eigenſchaft zu verdanken batten (kwaͤd = béie, ſchlecht). 
Zuſammengewachſene Augenbrauen verraten Energie, ſind aber haͤufig 
auch ein Kennzeichen der Werwoͤlfe und Hexen. 

Lichtbraunes oder blondes Haar herrſcht im Sauerlande vor. Erſt 
recht bei den Muͤnſterlaͤndern, und man trifft, wie A. v. Droſte ſich ausdruͤckt, 
„alte Slachskoͤpfe, die vor Blondheit nicht haben ergrauen können“. Sur die „Vors 
ſchauer! ift auch das hellblonde Haar kennzeichnend. Eingeborene des Induſtrie⸗ 
gebietes, die ſeit längerem in der Serne wohnen und nur gelegentlich zum Beſuch 
kommen, betonen mit einer gewiſſen Wehmut, daß ſie verhaͤltnismaͤßig ſelten mehr 
die blondhaarigen und blauaͤugigen, ſtolz und prachtvoll gewachſenen Geſchoͤpfe 
fáben, die fie an ihre Mütter, Schweſtern und die Bekannten ihrer Jugend, ja bei: 
nah an alle Frauen von damals erinnerten. Saͤufiger geworden feien die kleineren, 
wenn auch noch immer gut mittelgroßen Geſtalten mit dunklerem Haar, die man 
die Frauen der „Mark“ nannte und die fruher mehr nach Weſten hin heimiſch 
waren. Im weſtfaͤliſchen Volksliede macht das „blondgelockte Haar“, das ge⸗ 
legentlich auftaucht, doch mehr den Eindruck einer formelhaften Redensart. Im 
Mittelalter galt das helle Blond, val oder gel genannt, fuͤr die ſchoͤnſte Haarfarbe, 
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und wenn in einem weſt faͤliſchen Schwankverschen aus Brakel das Mädchen die 
hl. Anna bittet, ihr bald zu einem Manne zu verhelfen und ihr den Gewuͤnſchten 
mit den Worten ſchildert: „e wuhnt var 'm Suttmerdore, Het gele Hore, Du 
kennſt' n ja wull“, — fo will fie damit doch wohl einen Vorzug des Geliebten zum 
Ausdruck bringen. Ein mehr nuͤchterner Sinn freilich hat im Muͤnſterlande das 
Wort geſchaffen: ,,Sór de giaͤlen aor giff kin Menſk wat“. 


In der Bauerſchaft Seeſte b. Weſterkappeln (Bez. Muͤnſter) hat die altſaͤſſige 
Bevõlkerung neben einer fremdartigen Ausſprache dunkle Augen und dunkelbraunes 
Haar. So zeigen auch eine Anzahl Dörfer des Bez. Minden rechts der Weſer 
gegenüber von Vlotho (Uffeln, Holtrup, Vennebeck, Coſtedt, Holzhauſen, Moll: 
bergen, Veltheim, Eisbergen, Lohfeld) eine Bevölkerung mit dunklen Augen und 
Haaren, die fid) von der des gegenuͤberliegenden Ufers auch durch aͤußere Lebendig⸗ 
keit und Munterkeit unterſcheidet. Dieſe Gruppen fallen in ihrer blonden Um⸗ 
gebung ohne weiteres auf. In der Soeſter Boͤrde ſind die meiſten in der Jugend 
blond, aber ihr Haar braͤunt ſich ſpaͤter. Das „ſchwarzbraune Maͤdchen“ aber. 
das im weſt faͤliſchen Volksliede immerhin öfter als das blonde hervorgehoben zu 
werden ſcheint, hat dieſen Vorzug doch wohl eher der Fremdartigkeit zu verdanken, 
wenn es nicht auch eine bloß uͤbernommene Redensart iſt. 


Schwarze Haare bei Frauen find verdachterregend und unliebſam. „O, 
dat olle ſchwarze Radel dat daugt nit! bórt man wohl. Man ſchimpft: „Olle 
ſwatte Here! Dat is'n ſwarten DIE (= Iltis), ne ſwarte Ridbe (= Rabe)“. Ob 
die Kierſper ihren Beinamen Raul, Kiaͤuͤker (= Kraͤhen, Dohlen) der Haarfarbe 
zu verdanken haben, kann ich nicht ſagen. In Oſtoͤnnen bei Soeſt wohnt ein Ge⸗ 
ſchlecht namens Oevel in mehreren Familien, die alle ſchwarzhaarig und dunkel⸗ 
áugig find. Da der Name „Übel“ bedeuten kann, fo ift er vielleicht dem erſtlich 
erwaͤhnten „Quade“ zu vergleichen. Sonſt deutet eine ſchwarze Haarfarbe bei 
Maͤnnern auf Tatkraft und forſches Weſen. Von einem Sauerlaͤnder Bauern, 
einem „duraweln Vullſpann“ ſagt §. W. Grimme in einem ſeiner Schwaͤnke: er 
„tait vernpinig (Sgiftig, erboſt) unner ſyinen ſchwarten Löffen (= Locken) riut 
in de Welt“. Die ſauerlaͤndiſche Sage erzählt vom ſchwarzen Benno, einem Raubs 
ritter beim Alufenftein im Hoͤnnetale, und vom Junker Heinrich dem Schwarzen 
in Arnsberg. Auch Widukind ſoll ja ſchwarzhaarig geweſen ſein — freilich nach 
einer um 300 Jahre ſpaͤteren Überlieferung. 

Rraufe Haare deuten bei Mädchen und Frauen auf einen krauſen Sinn. 
„De batt kriuſe Hoar“ heißt fo viel wie: „nimm dich in acht vor ihr“. Überall 
bekannt im nördlichen Weſtfalen ift der Spruch: „Kruſe Hoar un kruſen Ginn 
Sitt de Duwel midden in" oder: „Aruus Hår, kruſen Sinn. De Dullkopp fitt 
derin“ (Emsland) oder: „Då mett dá Kruͤllen Add en aͤigenen Willen“ (Effen). 
Etwas anderes iſt es freilich wieder mit den gelben Locken. Das beim Pfingſt⸗ 
umzug in Lembeck von der Jugend geſungene Lied beginnt: „Pingſtebrout is 
utgegoahn Van hier no doar Met de geele Irufe Hoar ufw.** Und auch wenn das 
Redlingbaufer Volkslied anhebt: „Anna ſaß auf einem Stein und kaͤmmte ſich 
ihr krauſes Haar“ ſind lange, ſchoͤne Locken gemeint. „Ro'e (= rote) Baͤckskes, 
trufe Haor un witte Büsfte, de ballet (bedraiget) alle Mansluͤ' feſte“, heißt es im 
Muͤnſterlande. Bei Maͤnnern hat das krauſe Haar etwas Elegantes oder auch 
etwas Geckenhaftes, je nach den Augen, die es betrachten. Einem willkommenen 
Bewerber gilt bei Grimme das Lob: „Dat woͤr 'ne ganz ſcharmanten Burſſen met 
triufen Horen un ftraden Baͤinen “. Aber die Holthdvelfde in S. Rrúgers Rugge 
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Wiaͤge faͤhrt den Freier ihrer Tochter Anna giftig an: „Windbuͤdel van Jung, met 
krumme Haare up’n Kopp un en Pajazſnurritz unner de Niaͤſe!“ 

Am meiſten Aufmerkſamkeit erregt das rote Haar weil es doch immer eine 
verhältnismäßig feltene Beſonderheit einzelner ift. Ein teilweiſer Reſpekt wenig⸗ 
ſtens druckt fid noch in der Meinung des Muͤnſterlaͤnders aus, Rothaarige feien 
entweder ganz klug oder ganz dumm, oder des Bewohners der Soeſter Boͤrde: 
„Raue Har — dat is entweder 'n ganz gurren odder 'n ganz boifen Kahl.“ Ges 
woͤhnlich aber bringt man, wie anderswo, fo auch in Weſtfalen dem Rothaarigen 
ein ſtarkes Vorurteil entgegen; auch er iſt von Gott gezeichnet. „Hai es ſo 
udwel nit, ower bé biát roe Hoar“ meint man im Luͤdenſcheidſchen bedenklich. — 
„Roe Baort, flimme Aort!“ (Muͤnſterland.) — Im Osnabruͤckſchen iſt das rote 
Haar beim Menſchen ebenſowenig beliebt wie die Suchs farbe beim Pferde. Vom 
Pferdefuchs pflegt man zu fagen: „En Sog funner (= ohne) Tuͤlke dat un 
Gluͤcke! und vor einem rothaarigen Menſchen zu warnen: „Truwe finem Sog". 
Zwei Redewendungen namentlich find überall zu hoͤren. „Diu hiaͤſt falſke (oder 
verkaͤhrte) Pannen op em Dal“, ſagt man und zwar vor allem, wenn man auf ein 
falſches, unzuverlaͤſſiges, heuchleriſches Weſen hindeuten will. Und ferner: „Raue 
(oder foffige) Aaor und Ellernholt (Jaͤrlenholt) waſſet ſelden op gueden Grund“ 
oder wit es im Ravensbergifden (und in Lippe) heißt: „Rauhe Sor un Ellern⸗ 
huͤchte Dridget felten gaue Sruͤchte . Und wenn man dafür gelegentlich auch wohl 
einmal zu bóren kriegt: „Roube Haar un Jarlenholt Waſſ't felten, ower op 
gurrem Grund“, ſo liegt der Verdacht nahe, daß ein per ſoͤnlich Betroffener ſich 
dieſe Abwandlung erlaubt hat, denn Erlen wachſen an Ufern, in Bruͤchen und in 
Waldtaͤlern, die für weiteren Anbau unbrauchbar find. Im Allgaͤu fagt man: 
„Wo Birka (a Burst) wachſet und a coats Här, ist fui gueta Grund“. 

Alles in allem genommen, kann man nicht gerade ſagen, daß das Volk in 
Weſtfalen (und wohl auch anderswo) fid) beſonders viel um die aͤußere Geſtalt der 
Mitmenſchen, wenn ſie nicht ganz auffallende Abweichungen von dem normalen 
Ausſehen des Menſchen uͤberhaupt aufweiſt, bekuͤmmere. In Augenblicken zorniger 
Erregung ſchaͤrft ſich das Auge wohl fuͤr die Schwaͤchen und Abſonderlichkeiten 
des einzelnen, und es kann ein Gewitterſturm anſchaulich brandmarkender Aus⸗ 
druͤcke auf ihn herabſauſen. Um Nachbarn zu foppen, wird das Ohr ſcharfhoͤrig, 
= der Mund bemüht fih, auffallende Eigentuͤmlichkeiten der Sprache und Mund⸗ 

art in úbertriebener Betonung nachzubilden. Auch können körperliche Kennzeichen 
von einer gewiſſen Unheimlichkeit die Einbildungskraft nach der Richtung bin ans 
regen, daß ſie dem Aberglauben eine beſtimmte Handhabe bieten (ſchielende 
Augen, ſtechender Blick, zuſammengewachſene Brauen, rote Haare). Aber von einer 
bewußten Beziehung aͤußerer Merkmale auf Stammes⸗ oder Kaſſenunterſchiede 
nimmt man wenig wahr, und über einen etwaigen Zuſammenhang leiblicher 
Eigenſchaften mit geiſtigen kommen eigentlich nur infofern Außerungen sum Vors 
fhein, als eine Anzahl herkoͤmmlicher und handlicher Redewendungen, namentlich 
wenn fie in Verſe gefaßt find, leicht zur Stelle find. Sie geben aber doch nur ein 
ziemlich allgemeines, ober flaͤchliches und unverbindliches Urteil ab. Auch die Volks⸗ 
lieder ſcheinen ſich im allgemeinen an formelhaft gewordene Beiworte zu halten, 
und gar die Sagenfaſſungen ſind auch in dieſer Beziehung um ſo unergiebiger, je 
mehr ſie einer romantiſch gefaͤrbten Bearbeitung anheimgefallen ſind. Immerhin 
wuͤrde eine tiefer ſpuͤrende Betrachtung vielleicht zu reicheren Ergebniſſen fuͤhren, 
als ſie unſere beſcheidene Skizze geliefert hat. 
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Die Verteilung koͤrperlicher Raſſenmerkmale im 
Gebiet deutſcher Sprache und Kultur. 


(Überficht über den gegenwärtigen Stand der Sorfdbung.) 
Don Dr. Walter Scheidt - Hamburg. 


II. Groß ere Erhebungen úber das ganze Gebiet. 
mit ı farbigen Karte. N 


on den neueren Arbeiten diefer Art bietet der 2Muffag von Schwiening 

(1969) „Über die Koͤrperbeſchaffenheit der zum einjaͤhrig⸗ freiwilligen Dienſt 
berechtigten Wehrpflichtigen Deutſchlands ! einiges Beachtens werte. Es find 
darin die Körpergrößenmaße von $0 454 Freiwilligen der Jahrgaͤnge 1904—06 
enthalten. Davon wurden 52 804 „Taugliche“ und „dauernd Untaugliche“ berode 
ſichtigt (27304 „zeitlich Untaugliche* hingegen ausgeſchloſſen). Eine nach den 
Jahlen von Schwiening gezeichnete Karte ift derſelben Kritik beduͤrftig, wie 
die Karte nach Meisner. Es handelt ſich auch hier um eine Siebungsgruppe: 
denn die Einjaͤhrig⸗Sreiwilligen gehen zum größten Teil aus ganz beſtimmten, 
oͤrtlich jedoch wahrſcheinlich verſchiedenen geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen 
Schichten der Bevoͤlkerung hervor; fie bilden außerdem beſtimmte Alters klaſſen 
(und 3. B. mehr als die nicht freiwilligen Geſtellungs pflichtigen). Die Gruppe 
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Abb. 4. Zuverläffige Unterſchiede in der Häufigkeit der Grofe 
gewadfenen (über 176 cm) unter den Einjäbrig-Sreiwilligen in 
Deutſchland 1904 — 06 (nad den Zahlen von Schwiening 1909). (Erklarung 
fiebe Jbg. I, S. 234 und Abb. 2.) 

Die Ziffern geben die betreffenden Gebiete der Abb. 8 an. A — ganz Deutſchland; 
I — 44 18; I =17 + 19 + 20 ＋ 21. 
EA 
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der EinjábrigsSreiwilligen gibt alfo kein zuverlaͤſſiges Bild von der eingeſeſſenen 
Bevoͤlkerung, noch weniger als die Gruppe der uͤbrigen Geſtellungspflichtigen, da 
die Eltern ſolcher junger Leute zum größten Teil den „ freizuͤgigen Berufen und 
der Stadtbevoͤlkerung angehoͤren. Außerdem kann durch den Ausſchluß der „zeit⸗ 
lich Untauglichen! aus den verarbeiteten Sablenteiben noch eine beſondere Siebung 
entſtanden ſein, deren Art ſich ſchwer erraten laͤßt. Endlich treffen auch hier die 
(nachtraͤglich nicht verbefferungsfabigen) Sehler der unnatuͤrlichen Gebietsabgren⸗ 
zung und der Beobachtungstechnik zu. Der Fehler der kleinen Zahl wurde auf der 
Abb. 4 beruͤckſichtigt. Die Karte (Abb. 5) veranſchaulicht zuverlaͤſſige Unterſchiede 
in der Saͤufigkeit der Großgewachſenen (größer als 176 cm) in der gleichen Weiſe 
wie die Abb. 3 [im erſten dieſer Auffätge Ihrg. I, S. 199]. 
Die nach Sch wiening gezeichnete Karte ift natürlich mit derjenigen nach Meisner 
(Abb. 3) auch nicht vergleichbar. Bei der deutſchen Rarte handelt es ſich um Einjaͤhrig⸗ 
reiwillige, bei der nordweſtdeutſchen um Geſtellungspflichtige, bei der deutſchen Karte um 
rgaͤnge 1904—06, bei der nordweſtdeutſchen um Jahrgaͤnge 1270—80; bei der deutſchen 
Karte find die „zeitlich Untauglichen“ nicht mitberudfichtigt, bei der nordweſtdeuttſchen 
find fie mitberuͤckſichtigt. Die Gebietsabgrenzung bei der deutſchen Rarte geht nach 
gansen Provinzen und Regierungsbezirten, die der nordweſtdeutſchen nach Aushebungs⸗ 
ezirken; die deutſche Karte beruht auf einer Einteilung in die Grógentlaffen — 165 cm, 
166—175 cm und 176 cm — die nordweſtdeutſche Karte hingegen auf einer Einteilung — 
157 cm, 158—162 cm; 165—175 cm und 174 cm; Großgewachſene find alfo auf der 
deutfchen Rarte von mehr als 176 cm, auf der nordweſtdeutſchen ſolche von mehr als 
109 cm Körpergröße. 
Ahnliche Unterſchiede machen auch ſonſt den Vergleich und das Juſammenarbeiten 
verſchiedener Karten vielfach unmoglich. So wurden (in mehreren ſpaͤter zu erwaͤhnenden 
Arbeiten über die Körpergröße Wehrpflichtiger) bezeichnet: 


als als als me 
die? „Kleine“ „Große“ Bes 
Leute 1 8 Leute unter Leute uͤber Leute über 
em em em em 
bei Brandt (elſaß⸗ Lothringen) 156 160 169 179 
bei Ammon (Baden) . . . . . . 157 162 169 174 
bei Ranke (Bayern 157 162 169 174 
bei Reichel (Erfurt. Weißenſee und 
Eckertsbergaau . . . . . . . 157 162 169 174 
bei Ecker (Baden) . z 157 — — — 
bei Kirchboff (Halle, Saalkreis und 
Mansfelder Seekrei ) 


. . 1565 162 169 174 
bei Meisner (Schleswig⸗Holſtein, Meds 

lenburg und Llordweftsyannover) . 157 162 :169 174 
bei Baͤr winkel (Schwarsburg s Sons 


dersbaufen). . . 2... 156,5 161,5 164,5 174 
bei We iß bach (Ofterreih) . . . . — 159,9 170 180 
bei Ploy (Salzburg)) 157 161 170 175 
bei Tol dt (Tiro — 160 170 — 
bei Wacker (Walſer tal) 149,9 159,9 170 — 
bei XO ettftein (Safiental) . . . . 157 161 170 175 
bei Zbinden (Schweiz;) 157 161 170 | 175 


Eine Einteilung, auf die man fid) neuerdings geeinigt bat, rechnet (nach S ch mi dt 
1905) die „Kleinen“ bis 303,9 cm, die „Mittelgroßen“ von 164,0 — 09, 9 cm und die 
„Großen“ von 170, o cm an. 
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Die Abb. 6 und 7 heben diejenigen Gebiete hervor, in denen (nach den Jahlen 
von Schwiening) die Anzahl der großgewachſenen bzw. der kleingewachſenen 
Einjaͤhrig⸗Sreiwilligen zuverlaͤſſig über und unter dem Keichsdurchſchnitt liegt. 


— 
( X Mafltab 1: 10 000 000 
1cm = 100 km 


Erklärung der Strichelungen 


Hundert/atz der Großen ficher über dem 
$ mittleren Hundertíatz des Reiches. 


2 Hundertlatz der Großen licher unter dem 
GG mittleren Hundertfatz des Reiches. 
Hundertlatz d Großen unter d mittleren 
N 


des Reiches, wenn 14+15 zu= 
fammengerechnet wird. 


Abb. 6. Zuverläffige Unterſchiede in der Säufigkeit der Grogs 
gewachſenen (über 176 cm) unter den Einjdhrig⸗ Freiwilligen in 
Deutſchland 1904— 06 gegenüber dem Keichsmittel der Häufigkeit 
6 Ein jährig s Sreiwilliger (nach den Zahlen von 

ch wiening 1909). 


Das wichtigſte dieſer auf Einjaͤhrig⸗Freiwillige bezogenen Koͤrpergroͤßen⸗ 
Karten dürfte fein, daß fidh in den betreffenden Bevoͤlkerungsſchichten eine Haͤufung 
Groͤßerer in Nordweſtdeutſchland, eine Haͤufung KAleinerer in Suͤdweſtdeutſchland 
zu finden ſcheint, außerdem, daß die Gebiete einer größeren Häufigkeit der Groß⸗ 
gewachſenen ungefaͤhr zuſammenfallen mit den Kerngebieten des niederſaͤchſiſchen 
Volkstums (worauf ſchon Peßler 1925 hingewieſen hat). Inwieweit diefe Er⸗ 
gebniſſe auch fuͤr die alteingeſeſſene Bevoͤlkerung (der betreffenden Gebiete und auf 
alle Schichten der Bevölkerung) zutreffen, entzieht fic zunaͤchſt einer zuverlaͤſſigen 
Kenntnis. — 

Eine weitere, auf ganz Deutſchland bezuͤgliche Arbeit, ſtammt von Parſons (1919) 
und bezieht fid auf deutſche Ariegsgefangene (gegen 1000 Manner aus allen 
Gegenden Deutſchlands). Auch bei dieſen Ergebni ſen ſind, bezuͤglich ihrer raſſenkundlichen 
Brauchbarkeit, viele Vorbehalte zu machen. Junaͤchſt ift es durchaus nicht klar, welcher 
Art die Siebungsgruppen die Kriegsgefangenen ſein koͤnnten, hingegen ſehr wahrſcheinlich, 
daß die Ariegsgefangenen keine richtig vertretende Auswahl aus der Bevoͤlkerung ihres 
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Herkunftslandes darſtellen. Ferner ift nicht ſicher, ob die Angabe der Herkunft (wahr⸗ 
ſcheinlich KE: e des Geburtsortes) immer der Stammeszugehoͤrigkeit richtig entſprach 
(alfo Sremoftámmige in jedem Gebiet ausſchloß). Beſondere Derbáltniffe liegen bei den 
Kriegsgefangenen darin, daß zweifellos nicht alle Truppenteile und Waffengattungen im 
au der Gefahr der Kriegsgefangenſchaft in gleicher Weiſe ausgeſetzt waren, und daß 
die Einſtellung zu beſtimmten Waffengattungen und Truppenteilen ſchon ein Siebungs⸗ 
vorgang war. Endlich find die Ergebniſſe ebenſo wie die früber erwähnten mit den 
Fehlern der unnatuͤrlichen Gebietseinheiten, in anſcheinend noch hoͤherem Grad der Meßtechnik 
behaftet und der Fehler der kleinen Jahl (in der Arbeit ſelhſt nicht angegeben) kann auf 
Grund der Veroffentlichung nur zum kleineren Teil beſeitigt werden. Es beſteht alfo alle 
Veranlaſſung von einer Übertragung der Ergebniſſe auf die alteingeſeſſene Landbevoͤlkerung 
der betreffenden deutſchen Gaue abzuſehen. 


MaBltab 7: 10006000 
Tcm = 100 km. 
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Erklärung der Strichelungen 


Hundertfatz der Kleinen ficher unter dem 
mittleren Hundertíatz des Reiches. 


Hundertlatz der Kieinen ficher über dem 
mittleren Hundertfatz des Reiches. 


Hundertfatz der Kleinen uber den mitt= 
leren Hundertlatz des Reiches, wenn T#+ 
19+20+21 zufammengerechnet wird. 


Abb. 7. Zuverläffige Unterſchiede in der Häufigkeit der Kleines 
VVV (unter 165 cm) unter den Einjäbrig⸗Freiwillt en in 

eutſchland 1904 — 00 e dem Reichsmittel der Haufigteit 
kleinge wachſener Sin jährig ⸗Sreiwilliger (nach den Zahlen von 
Schwiening 1900). 


Nebenbei mag erwähnt fein, daß die Parſons' fde Arbeit auch die Kriegsftimmung 
recht deutlich durchſcheinen läßt: an verſchiedenen Stellen foll „nachgewieſen“ werden, daß 
die deutſche Bevdllerung — auch die nordweſtdeutſche — raſſiſch kaum etwas mit der 
engliſchen Bevoͤlkerung zu tun habe, daß die „alpine“ oder die „ſlaviſche“ Raſſe den größeren 
Teil der nordiſchen Raffe in Deutſchland verdraͤngt habe, daß der Anteil e 
Blutes“ bei den Deutſchen geringer fei als bei den Briten uſw. Dazu miffen einſeitige, 

E und unzuverláffige (als ſolche allerdings leicht nachweisbart) Zablen herhalten. 
— Die Zuverlaffigteit der Beobachtungstechnik zieht Parſons gelegentlich ſelbſt in 
Zweifel; fo hatten manche Männer in Frankreich ſchon Beobachtungszettel erhalten, auf 
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denen fie 3. B. als blauaͤugig bezeichnet worden waren, während fie auf der engliſchen Des 
obachtungskarte als breundugig angegeben wurden uſw. — 

Don den Ergebniſſen Parfons fei folgendes erwähnt: Die Mittelwerte der 
Rörpergröße (ohne mittlere Sebler) find am ften für Mecklenburg und Schleswig: 
Holſtein (172,7 und 172,0 cm), am niedrigften für Bayern und Württemberg (167,5 cm), 
ziemlich niedrig auch the Schleſien und Poſen (162,35 und 163,0 cm). Das würde alſo auch 
in die Richtung der Schwiening' chen Ergebniſſe deuten, wenn die Unterſchiede der 
aͤußerſten Werte wenigſtens dem Sinnt nach richtig und zuwerlaͤſſig find. Sie fidh betrachtet 
erſcheinen die ſaͤmtlichen Zahlen, insbeſondere Mi für oberdeutſche (167,75—170,0 cm) 
und mitteldeutſche (103,28—170,5 cm) Gebiete im Vergleich zu anderen Erhebungen (die 

pater zu erwähnen find) ſehr hoch, was auf eine beſondere Auswahl der in Rriegegelangene 
ſchaft pect Männer oder auf Meßfehler zuruͤckzufuͤhren fein kann. — Die 
des Längenbreitenverbältniffes des Kopfes (ohne mittlere Sehler) ſchwanken, 
nach größeren Gebieten zuſammengefaßt, in Nordweſtdeutſchland zwiſchen 80,4 und 25, 2, 
in Nordoſt⸗ und Oſtdeutſchland zwiſchen $1,6 und 84,6, in Mitteldeutſchland zwiſchen 82,6 
und 83,8 und in Oberdeutſchland zwiſchen 22,9 und 84,1. Von insgefamt 925 Männern 
wird für 53 langfoͤrmiger 1) und für 352 mittellangfoͤrmiger Kopf angegeben, zuſammen 
alſo 43,3 v. 5. Dieſe Zahl erſcheint im Vergleich zu anderen Beobachtungen hoch, um fo 
mehr, als nur etwa 11 der Maͤnner aus Nordweſtdeutſchland ſtammen ſoll (wo, ſoweit 
man bis jetzt ſehen kann, langfórmige und mittellangfórmige Köpfe verhaͤltnismaͤßig am 
baͤufigſten vorkommen — jedoch 3. B. bei der alteingeſeſſenen Bevölkerung von zuverläffi 
beobachteten nordweftdeutfchen Landgemeinden nirgend über 31,8 v. 5. — als obere Grenze 1 
Die größte Lange des Ropfes (Mittelwert) wird (für 925 Männer zufammen, nicht für die 
einzelnen Herkunftsgebiete) zu 389 mm, die größte Breite des Kopfes su 155 mm 
angegeben, die Ohrhoͤhe des Kopfes (für 291 Männer) zu 155 mm (nach Berichtigung 
der etwa abweichenden Meßtechnik 127—130 mm). — Die Geſichts hohe (Mittelwert) 
foll im nordweſtdeutſchen Gebiet zwiſchen 137 und 119 mm, in den nordoſtdeutſchen und oſt⸗ 
deutſchen Gebieten 116—120 mm, in den mitteldeutſchen Gebieten 115—118 und in den 
oberdeutſchen 117—119 mm betragen (mittlere Fehler nicht angegeben). Die angegebenen 
Mittelwerte der Jochbogenbreite ſchwanken fir Niederdeutſchland und Oſtdeutſchland 
gleichermaßen zwiſchen 140 und 14) mm, fuͤr Mitteldeutſchland zwiſchen 137 und 140 mm 
und fuͤr Oberdeutſchland zwiſchen 139 und 141 mm. Die Geſichtsform waͤre, nach 
den Mittelwerten des Breiten hoͤhenverhaͤltniſſes, in keinem Gebiet ſchmal und fang, ſondern 
überall etwa an der Grenze zwiſchen Mittelbreitförmigteit und Breitfoͤrmigkeit ( Itniss 
zahlen zwiſchen 23 und $5) Die Angaben über die Ror non atben erfcheinen ganz 
unzuverlaͤſſig, da (außer den oben . Fehlerquellen) hellbraunes Haar als „hell“, ges 
miſchtfarbige Augen aber als „dunkel“ gezaͤhlt werden, wodurch die Ergebniſſe dem uͤblichen 
Jaͤhlverfahren gegenüber natürlich ſtark verſchoben werden. 


Auf groͤßere Gebiete Deutſchlands erſtrecken ſich Beobachtungen von Roͤſe 
(1905/06) an einer größeren Fahl von Geſtellungspflichtigen. Röfe hat 
Lange und Breite des Kopfes und des Geſichtes gemeſſen. Die Aufarbeitung der 
Maße bietet nur Mittelwerte (ohne Sebler der kleinen Zahl) und keine Einzelergeb⸗ 
niſſe. Eine raſſenkundliche Verwertung dieſer Beobachtungen ſcheitert an den 
mehrfach erwähnten Sehler quellen, insbeſondere auch an den Seblern der Meßtechnik. 

Rófe verwendete Meßgeraͤte ohne Maßſtab (am Meßgeraͤt). Er fand bei eigenen 
Nachpruͤfungen eine Fehlermoͤglichkeit, die bei der größten Ropflánge 3. B. + 5 mm betrug, 
alſo u. U. 5 Einheiten des Laͤngen⸗Breiten⸗Verhaͤltniſſes ausmachte. Es ift mit großer 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß die Fehler bei der Meſſung der größten Breite des 
Kopfes noch größer waren, da dieſes Maß mit den erwähnten Meggeräten uͤberhaupt kaum 
zuverlaͤſſig gemeſſen werden kann. 
| Nicht viel zulaͤnglicher als dieſe Beobachtungen ift die Zählung der Haars 

und Augenfarbe bei deutſchen Schulkindern, welche auf Veranlaſſung von 
G. Schwalbe, X. Virchow u. a., in den soer Jahren von der deutſchen 
Lehrerſchaft ausgeführt wurde. Ziemlich alle Darftellungen der Haar⸗ und Augen⸗ 
farbenverteilung in Deutſchland ſtuͤtzen ſich auf dieſe Ergebniſſe. Dennoch laͤßt ſich 


1) Siehe Anhang. 
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eine raſſenkundliche Deutung dieſer Beobachtungen nicht rechtfertigen, wenn man 
dabei nicht dieſelben ſtark einſchraͤnkenden Vorbehalte macht: Die Herkunft der ges 
zählten Rinder (zum Teil der ſtaͤdtiſchen Bevoͤlkerung angehoͤrend) ift nicht bekannt: 
es kann nicht nachgeprüft werden, inwieweit ſonſt eine unbeabſichtigte Aus wahl 
der beobachteten Kinder ſtattfand; die Haar⸗ und Augenfarbe der Kinder veraͤndert 
fih bis zum erwachſenen Alter u. U. beträchtlich; bei der Zahlung find febr wahr: 
ſcheinlich Sebler (3. B. in o Beurteilung der „grauen“ und der „gemiſchten“ 
Augen) mit untergelaufen; die Gebietseinteilungen ſind willkuͤrlich. Die rechne⸗ 
riſche Aufarbeitung hat die Vorſichtsmaßregeln der Statiſtik nicht genuͤgend be⸗ 
ruͤckſichtigt. 

Neuere Erhebungen bei der alteingeſeſſenen Landbevölkerung lieferten Ergebniſſe, 
welche mit den Schulkinderzaͤhlungen nicht übereinftimmen. So gibt 3. B. Virch ow 
(1886) für Schleswig⸗Golſtein 43,4 v. %., für Mecklenburg ⸗Strelitz 42,6 v. ., für Olden: 
burg 42,7 v. H., für Medlenburg Schwerin 42,0 v. ., für Hannover 41,0 v. ., für 
Bremen 39,4 v. %., für Weſtfalen 38,9 v. H. und für die nordfrieſiſchen Infeln 52,8 v. 5. 
„rein Blonde“ an. (Dieſe Jahlen wuͤrden wahrſcheinlich noch geringer ausgefallen ſein, 
wenn wirklich nur rein helle Sárbungen gezahlt worden wären.) Demgegenüber fanden fid 
auf der Elbinſel Sinken waͤrder unter den Erwachſenen der alteingeſeſ enen Bevölkerung 
83,8 J. 3 & 3,8 v. . rein Helle, und in Spiekeroog 79,5 + 3X 3,80 v. 5. — Bei Parſons 
Kriegsgefangenen ſoll der Hundertſatz der „rein Blonden“ unter den Hannoveranern 
70, o J. 5X 3,4 betragen haben, unter den Mecklenburgern 65,0 + 3 & 6,7, unter den Olden: 
burgern 63,0 FZX 6, unter den Pommern 64,0 1-5» 4,4, unter den Schleswig⸗Hol⸗ 
fteinern 61,0 35,2 und unter den Weſtfalen 74,0 + 3X 5,5). Das weift (ohne daß 
man die Parſons ſchen Zahlen für zuverläffig zu halten braucht) deutlich darauf bin, 
daß in Nordweſtdeutſchland hoͤchſtwahrſcheinlich weniger rein helle Rinder gezaͤhlt wurden, 
als unter der alteingeſeſſenen Bevölkerung rein helle Erwachſene find, vermutlich deshalb, 
weil die bei der Schulkinderzaͤhlung miterfaßten fremden Bevoͤlkerungsteile mehr dunkle 
Rinder zugebracht haben, als andererſeits durch das Nachdunkeln helle vorgetaͤuſcht wurden. 
Man könnte nun annehmen, daß Gebiete mit einer vorwiegend dunklen Bevdllerung eher 
eine Übertragung der Schulkinderzaͤhlung auf die altanfäffige erwachſene Bevoͤlkerung zus 
laſſen. Die von Dirdow fir Oberdeutſchland angegebenen Hundertſaͤtze der „rein Blon⸗ 
den” (Bayern 20,4, Württemberg 24,5, Baden 24,3, Elſaß 18,4) find nun zwar . 
als die nordweſtdeutſchen, aber fie bleiben 3. B. hinter der Jahl der „rein blonden“ Ge⸗ 
ſtellungspflichtigen und Soldaten, die Ammon in Baden (zu 36,3 0 v. %.), 
gezahlt bat, zuruͤck (ebenfo wahrſcheinlich hinter den Jahlen der Parſon ſchen Krieges 
gefangenen: Bayern 43,0 + 5 X 4,1, Württemberger 49,0 + 3X 4, o, Badener 40,5 Å: 5 X 4,4, 
Elſaͤſſer 40,0 4. 3 6,7 v. .). — 

Es duͤrfte auch kaum eine Moͤglichkeit beſtehen, den Einfluß des Nachdunkelns der 
Kinder etwa abzuſchaͤtzen; ift eine Bevoͤlkerung vorwiegend oder zu einem großen Teil reins 
erbig bell, fo wird der Hundertſatz nachdunkelnder Rinder natürlich geringer fein, als in 
einer vorwiegend dunkelanlagigen Bevölkerung — der Anteil heller und dunkler Anlagen 
in der betreffenden Bevölkerung ift aber gerade das, was geſucht wird. Ebenſowenig ift 
es moͤglich, etwa abzuſchaͤtzen, wie weit die andert i Schulkinder (nach 
ihrer Herkunft) gegenüber der Juſammenſetzung ber alteingeſeſſenen Bevölkerung die Ergeb⸗ 
niffe ändert. Ware in den oben erwähnten Beiſpielen die Bevölkerung von ganz Oldenburg 
durch die Spiekerooger richtig vertreten (was natürlich keineswegs wahrſcheinlich iſt) und 
würden von den Gldenburgiſchen Schulkindern etwa die Hälfte nachdunkeln (wie das 
anderwaͤrts wahrſcheinlich gemacht wurde), ſo muͤßten unter den Schulkinder⸗Eltern min⸗ 
deſtens ca. 47 v. H. mehr dunkle Leute fein als unter den alteingeſeſſenen Oldenburgern 
(was bei einer Betrachtung der Einwohnerſchaft ſelbſt kleinerer Landſtaͤdte in Oldenburg 
gar nicht unmoͤglich erſcheint). 

Über Frauen aus ganz Deutſchland liegt eine Arbeit von A. Rott 
(1926) vor. Es handelt fid um Beobachtungen an 1534 Teilnehmerinnen des 
13. deutſchen Turnfeſtes. Dieſe Beobachtungen hatten kein raſſenkundliches Ziel 
und find raſſenkundlich nicht verwertbar. Die Frauen, die gemeſſen wurden, ſtellen 
eine Aus wahl nach der Beteiligung an Curnvereinen dar und gebóren wohl vor; 
wiegend der ſtaͤdtiſchen Bevölkerung an. Ein Vergleich der in Norddeutſchland, 
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Mitteldeutſchland und Suͤddeutſchland geborenen Frauen ließ deshalb nicht einmal 
weſentliche Unter ſchiede der Körpergröße erkennen (158,4, 157,4 und 158,0 cm im 
Mittel). Dic Verfaſſerin gibt auch eine Geſamtſchilderung vom „Körperbau der 
jungen, gefunden deutſchen Stau“ auf Grund der Mittelmaße aus der ganzen Des 
obachtungsreihe. Ein Deutungs wert kommt dieſer Seftftellung nicht zu. Man 
wuͤrde vielmehr mit einem Deutungs verſuch ungefaͤhr das ſelbe tun, wie wenn man 
aus den Mittelmaßen aller in Deutſchland vertretenen Pferde Schluͤſſe ziehen wollte 
auf raſſiſche Eigenſchaften „des“ deutſchen Pferdes. 

Als beſondere Einzelunterſuchungen, die fid) über das ganze Gebiet oder 
mehrere Teilgebiete erſtrecken, moͤgen noch erwaͤhnt ſein: eine Unter ſuchung 
von Haarproben aus verſchiedenen Teilen Deutſchlands (Schef⸗ 
felt 1915), die keine Ergebniſſe zeitigte. (Gruppen von 6—50, in 1 Sall $1 Pers 
fonen; — die Fehler der kleinen Zahl find überall größer als die gefundenen Unters 
ſchiede); ferner die Arbeiten uber erbliche Blutbeſchaffenheit (zuſammen⸗ 
geſtellt bei Steffan 1925 und 1926), die bis jetzt anſcheinend an 6 verſchiedenen 
Stellen unterſucht wurde (bei Inſaſſen einer Marineſtation in Kiel, bei deutſchen 
Siedlern in Ungarn, bei Leuten (ohne naͤhere Herkunftsangaben) in Heidelberg, 
Herne (Weſtf.), Niebuͤll und in 7 Gemeinden am Nordoſtabhang des Harzes. 
Von den nach ihrem Verhalten verſchiedenen Gruppen des Blutſerums kommt die 
Gruppe ı (Serum, das die Blutzellen keiner anderen Blutart zuſammenballt) bei 
den Seidelbergern zuverlaͤſſig haͤufiger vor als bei den Leuten in Herne. Die Blut: 
gruppe 2 (Serum, das die Blutzellen der Blutgruppen 1 und 3 zuſammenballt) ift 
bei den Leuten im Oſtharz haͤufiger als bei allen anderen Unterſuchungsgruppen, 
die Blutgruppe 3 (Serum, das die Blutzellen 2 und 2 zuſammenballt) bins 
gegen feltener als bei allen anderen Unterſuchungs gruppen mit Ausnahme der Leute 
von Niebuͤll. Die Blutgruppe 4 endlich (Serum, das die Blutzellen aller anderen 
Blutarten zuſammenballt) iſt bei der Unterſuchungsgruppe von Niebuͤll haͤufiger 
als bei allen anderen Gruppen, bei den Leuten vom Nordoſtharz aber ſeltener als 
bei allen anderen. Weitere Unterſchiede als dieſe ſind zunaͤchſt (ſoweit die Beob⸗ 
achtungen veröffentlicht find) nicht ſicherzuſtellen. 

Da vielfach die Meinung herrſcht, die Unterſchiede im Verhalten des Blutes ſeien 
raſſenkundlich von beſonderem und vor allem von hoͤherem Wert als irgendwelche andere 
KRaſſenmerkmale, mochte ich doch auch die gegenteilige Meinung kurz begründen. Wenn, 
wie es ſcheint, die Beſchaffenheit (Aå lutinations wirkung) des Blutes als Raffens 
merkmal in Stage kommt, fo heißt das m. E. zunaͤchſt nicht mehr, als daß die dafür mags 
gebenden Erbanlagen in verſchiedenen Bevoͤlkerungen verſchieden eeler alfo Gegenſtand 
verſchieden gerichteter Ausleſe gewefen fein müffen, wenn Liebenänderung nicht in Stage 
kommt. Sollen ſich dieſe Erbanlagen von den Erbanlagen anderer Raſſenmerkmale in dem 
Sinn unterſcheiden, daß fie ſicherere Kuͤckſchluͤſſe auf die Kaſſe, d. h. auf die raſſenbildenden 
Vorgänge zulaſſen, fo müßten fie bezüglich der Ausleſe eine beſondere Stellung einnehmen. 
Denn die F „Wertigkeit“ einer Eigenſchaft (= Erbanlage) hängt nicht davon 
ab, welche Teile des Körpers, in Sorm oder Verhalten, von den betr. Erbanlagen abhaͤngig 
ſind, ſondern vielmehr davon, wie ſich die betr. Erbanlagen zur Ausleſe verhalten. Soweit 
man m. E. bis jetzt auf Grund der Tierverſuche und der Beobachtungen an Menſchen 
urteilen kann, beſteht aber kein Anlaß, dieſen Erbanlagen der rn Eve rum eine Sonders 
ftellung bezüglich der Ausleſewertigkeit zuzuſchreiben. Die Blutbeſchaffenheit wird deshalb 
beftenfalls ein neues Raſſenmerkmal fein können, doch wird man fih davor búten muͤſſen, 
allein davon nun eine Auftlaͤrung der raſſiſchen Verhaͤltniſſe zu erwarten (etwa in der ans 
ſcheinend immer noch recht weit verbreiteten, ein wenig romantiſchen Vorſtellung, daß 
„Blut ein ganz beſonderer Saft“ fei). Sowohl andere biochemiſche Unterſchiede als auch 
neue Sormunterſchiede werden, wenn man ihre Erbbedingtheit und ihre ausleſemaͤßige 
fung nachweiſen kann, raſſenkundlich von gleichem Wert fein können; will man fic aber 
auf eine ſolche neuentdeckte Raſſeneigenſchaft allein verlaſſen, fo wird man wohl ebendieſelbe 
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Enttäuf ke, zu erwarten baben wie f. 3. bei dem auch einmal neu entdedten und raſſen⸗ 
kundlich ſtark uͤberſchaͤtzten Laͤngenbreitenverhaͤltnis des Kopfes. Damit foll jedoch natuͤrlich 
nicht gejagt fein, daß uns eine genaue Kenntnis der Blutbeſchaffenheit bei verſchiedenen 
Bevoͤlkerungsgruppen neben der Kenntnis anderer Raffeneigenfchaften nicht einen u. U. 
beträchtlichen oriſchritt in der Raſſenkunde bringen könnte. — 

Damit find m. W. die Arbeiten, welche fich mit körperlichen Raſſenmerkmalen 
der gegenwärtigen Bevoͤlkerung befaſſen und welche fidh auf ganz Deutſchland oder 
auf mehrere Teile von Deutſchland beziehen, alle aufgezählt. Was ſonſt darüber 
geſchrieben wurde, ſtuͤtzt fih, ohne eigene Unterſuchungen zu enthalten, teils dar⸗ 
auf, teils auf örtlich enger begrenzte Unterſuchungen in einzelnen Gebieten, die im 
folgenden nacheinander behandelt werden ſollen. 

Unſere Kenntnis von der körperlichen Beſchaffenheit der vor⸗ und fruͤh⸗ 
geſchichtlichen Bevoͤlkerung in Deutſchland iſt natürlich in erſter Linie 
abhängig von der Anzahl der Schädel — und Anochenfunde aus jenen Zeiten. Da 
Raffentunde allgemein darauf ausgehen muß, die Haͤufung beſtimmter erbbedingter 
Merkmale in einzelnen Bevoͤlkerungsteilen nachzuweiſen, ift fie vornehmlich auf 
Maſſenſtatiſtik d. b. auf die Auszaͤhlung der Merkmale in größeren Bevoͤlkerungs⸗ 
gruppen angewieſen. Aus dieſem Grund hauptſaͤchlich werden unſere Kenntniſſe 
von den Raffen vor⸗ und fruͤhgeſchichtlicher Zeiten immer unvollſtaͤndiger bleiben 
muͤſſen, da man hier nicht wie bei der lebenden Bevoͤlkerung beliebig viele Menſchen 
beobachten kann, ſondern auf die zufaͤllig erhaltenen, mehr oder minder vereinzelten 


Sunde angewiefen ift. — Der Inhalt der einzelnen, enger begrenzten Arbeiten 


daruͤber wird am beſten bei den einzelnen Teilen des deutſchen Volksgebietes mit 
erwaͤhnt werden. Ein Verſuch zur Juſammenfaſſung liegt bis jetzt erſt fuͤr die 
jüngere Steinzeit vor. Verf. bat dort die in Bearbeitungen zugaͤnglichen 
Sunde zuſammengeſtellt. Auf das Gebiet deutſcher Sprache und Kultur entfallen 
davon 220 Schädel und Schaͤdelreſte (95 aus Nieder⸗ und Mitteldeutſchland, 
62 aus Böhmen, Schleſien und Mähren, 34 aus Oberdeutſchland, 9 aus Deutſch⸗ 
oͤſterreich, und 22 aus der deutſchen Schweiz). Unter Vernachlaͤſſigung der Einzel⸗ 
heiten (die in der am Schluß genannten Arbeit nachgeleſen werden koͤnnen) laſſen 
fid die Hauptergebniſſe etwa folgendermaßen zuſammenfaſſen: Es find unter den 
Schaͤdeln aus der juͤngeren Steinzeit mehrere Sormen wohl unterſcheidbar. Die 
in Schweden beſonders haͤufigen langfoͤrmigen, flachfoͤrmigen Schaͤdel mit aus⸗ 
gezogenem Hinterhaupt und meiſt ſchmalfoͤrmigem Geſicht kommen in ausge⸗ 


praͤgter Sorm anſcheinend nicht in Niederdeutſchland, wohl aber vielleicht in einem 


oͤſterreichiſchen Sundort (Oberhollabrunn) wieder vor. Dagegen ift die laͤngliche. 
etwas breitere und höhere Form der nordiſchen Steinzeit, welche den ausgeprägten 
Langſchaͤdeln geſtaltlich ſehr nahe ſteht, unter den niederdeutſchen und mitteldeut⸗ 
ſchen Funden febr häufig (in den Fundorten von Baſedow, Blengow, Burow, 
Oſtorf, Roggow, Ketzin, Lenzen, Glaſow, Neubrandenburg, Rimbel, Tanger: 
muͤnde, Roffen, Erfurt, Merſeburg und Allſtedt). Die nordiſche Aurzſchaͤdelform!), 


von den Langſchaͤdeln im ganzen Bau weſentlich verſchieden und beſonders haͤufig 


in Danemark, findet (id) anſcheinend im Plau⸗Schaͤdel (Mecklenburg) und in 
einigen Sunden in Weikersdorf (Oſterreich) wieder. Eine weniger ſtark aus: 
geprägte Rundſchaͤdelform findet fic in den §undplaͤtzen von Adffen und Tanger⸗ 
muͤnde. Mittels und Oſtdeutſchland, beſonders Schleſien, Böhmen und Mähren 


1) Die Sorm hinſichtlich des £ingenbreitenoerbältniee, die bier nur zur kurzen Bezeich⸗ 
ek; — als „Langſchaͤdel“ und „Aurzſchadel“ — verwendet ift, bedeutet natürlich nicht den 
vielfach n nicht einmal den wichtigſten Unterſchied der Auspraͤgungsformen. Eine 

volle ndige Beſchreibung der Unterſchiede kann hier jedoch nicht gegeben werden. 
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lieferten Sunde von Langſchaͤdeln, die fid) in manchen Merkmalen von den noes 
di ſchen Langſchaͤdeln unterſcheiden, vielleicht aber doch mit dieſen in irgendeinen 
Juſammenhang zu bringen find. Eine kürzere, breitere Schaͤdelform aus den 
gleichen Sundplagen nimmt eine zunaͤchſt ſchwer zu deutende Sonderſtellung ein. 
Auch unter den jungſteinzeitlichen Schaͤdelfunden der deutſchen Schweiz kommen 
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Abb. 3. Verteilung der ns en Schaͤdelfunde in Europa. 
eßli 


x = Langſchaͤdel (einſchließlich der laͤnglichen Schaͤdelformen). 

. = Kurzſchaͤdel und Kundſchaͤdel. | 

Es find nicht alle Schädel eingetragen, fondern nur das zahlenmaͤßige Verhaltnis 
der Langſchaͤdel und der Kurzſchaͤdel zueinander wurde durch der Anzahl der betreffenden 
Jeichen moͤglichſt getreu zum Ausdruck gebracht. | 


mindeſtens zwei febr verſchiedene Schädelformen (Langſchaͤdel und Kurzfchädel) 
vor, von denen die einen beſonders als kurzſchaͤdelige Pfahlbauformen bekannt ge: 
worden find. Gegen Ende der Steinzeit und im Übergang zur Bronzezeit tauchen 
ſchließlich, als Traͤger der Glockenbecherkultur in oberdeutſchen, mitteldeutſchen und 
oſtdeutſchen Sundplagen Menſchen auf mit breiten, hohen, kurzen Köpfen und viel⸗ 

fach breitem, niederen Geſicht. Dieſe Schaͤdel erinnern zwar in Vielem an die 
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Rursfchädelformen nordifcher Sundplage, es bleibt aber doch fraglich, ob unb ins 
wiefern fie damit in Juſammenhang gebracht werden können. — Schon diefe 
duͤrftige Aufzählung der wichtigſten Schaͤdelformen mag klarmachen, daß die 
raſſiſchen Verhaͤltniſſe der jüngeren Steinzeit ſchwer und nur vermutungsweiſe 
aufgehellt werden können. Ohne daß man etwa erwarten dürfte, eine raſſiſch 
unvermiſchte Bevoͤlkerung zeige Einheitlichkeit im Schaͤdelbau, iſt doch die Viel⸗ 
geſtaltigkeit der Steinzeitfunde ſehr groß und wohl groß genug, in der damaligen 
Bevoͤlkerung Deutſchlands (don mehrere Raffen zu vermuten. Wie viele Raffen 
man annehmen ſoll, iſt ſchwer zu entſcheiden, da man, wie oben erwähnt, über die 
Saͤufigkeit und Verbreitung mancher Auspraͤgungs formen gar nichts weiß. Jeden⸗ 
falls iſt es mindeſtens ſehr unzweckmaͤßig, aus etwa jedem zweiten oder dritten 
Schaͤdelfund, der ſich wieder in einigen Kleinigkeiten von den anderen unterſcheidet, 
den Vertreter irgendeiner anderen Raffe ſehen zu wollen, wie das neuerdings ges 
legentlich geſchieht. Raſſenkundliche Kuͤckſchluͤſſe werden fic vielmehr am eheſten 
bei den Sormen ziehen laffen, welche in aͤhnlicher Ausprägung oͤfter vorkommen 
und ganze Gebiete oder Kulturgruppen mehr oder weniger deutlich kennzeichnen. 
Das gilt vor allem von den nordiſchen Langſchaͤdelformen und den ihnen nahe⸗ 
ſtehenden Formen. Auf diefe Sunde laͤßt fic mit guten Gruͤnden die Annahme einer 
jungſteinzeitlichen nordiſchen Raſſe (vorwiegend in Nordeuropa) aufs 
bauen und man wird kaum fehlgehen, zu vermuten, daß fid) diefe nordiſche Raffe 
aus der fogen. Cro⸗Magnon⸗Kaſſe der aͤlteren Steinzeit entwickelt habe. Die 
ſteinzeitlichen Schaͤdelfunde der Mittelmeerlaͤnder ſprechen außerdem dafuͤr, daß 
auch die ſteinzeitliche Mittelmeerraſſe dieſes gleichen Urſprungs fein kann. Sur die 
Beurteilung derjenigen Schaͤdelfunde, welche ſich von den genannten nordiſchen 
Langſchaͤdeln ſtark unterſcheiden, wird vor allem die Geſamtverbreitung (vgl. 
Abb. $) ſolcher Formen in Europa maßgebend fein koͤnnen. Da zeigt fid) nun, daß 
dieſe Kurzſchaͤdelformen 1. im Laufe der jüngeren Steinzeit beträchtlich zunehmen, 
2. vorwiegend an beſtimmte Gebiete (Alpenvorland, Mittelgebirge; Gebiete dich⸗ 
teſter Siedelung) gebunden erſcheinen, 3. in Nordeuropa wie in Suͤdeuropa ziemlich 
gleichzeitig erſcheinen und gleichermaßen zunehmen. Alle dieſe und einige andere 
Erſcheinungen fuͤgen ſich am beſten der Annahme, daß die Menſchen in Europa 
eingewandert fein koͤnnten. Als naͤchſte Herkunftsgebiete könnten oſteuropaͤiſche 
Gegenden oder Kleinaſien in Frage kommen. Ob alle ſolche Formen urſpruͤnglich 
europa fremd und ob alle der gleichen Herkunft find, wird fih ſelbſt vermutungs⸗ 
weiſe kaum fagen laffen, da für keine dieſer Schaͤdelformen fo geſchloſſene Funds 
reihen vorhanden find wie 3. B. für die nordiſchen Langſchaͤdelformen. Die der 
Jahl nach ſpaͤrlichen Sunde gewaͤhren auch kaum Anhaltspunkte zur Entſcheidung 
der Frage, ob und inwieweit fid) ſolche Formen in Europa ſelbſt herausgeblidet 
haben könnten. 

Einen Überblick úber die raſſiſchen Verhaͤltniſſe Deutſchlands während der 
juͤngeren Steinzeit, wie er im Vorſtehenden verſucht wurde, laͤßt ſich natuͤrlich nicht 
aus den deutſchen Bodenfunden allein, noch weniger aus der Betrachtung ein⸗ 
zelner Sunde gewinnen. Der Zweck eines ſolchen ÜUberblicks beſteht auch nicht 
darin, die Beſchreibung von Einzelheiten zu haͤufen, noch darin, eine beſtimmte 
Glaubens formel als bequeme Lehrmeinung aufzuſtellen. Er ſoll vielmehr nur klar⸗ 
machen helfen, daß es wahrſcheinlich ein Irrtum waͤre, in der juͤngeren Steinzeit 
raſſenreine (d. b. raſſiſch unvermengte und unvermiſchte) Bevoͤlkerungen zu ets 
warten; die Vielgeſtaltigkeit der raſſiſchen Verhaͤltniſſe iſt in jenen Zeiten kaum 
viel geringer geweſen als ſie heute iſt. 
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Anhang: Deutſche und fremoͤſprachliche Bezeichnungen der Merk⸗ 
mals aus pr gungen. 


Eine Juſammenſtellung der Merkmalseinteilungen (3. B. der Körpergröße in die 
Gruppen „febr klein“ — „klein“ — mittelgroß“ uſw.), die in dieſen Aufſaͤtzen verwendet 
find, ift in Wriede und Scheidt, Die Elbinfel Finkenwaͤrder (München 1926, J. S. 
Lehmann) ausfuͤhrlich enthalten. Einige weitere Einteilungen (für Schaͤdelmaße) werden im 
naͤchſten ar angegeben. Die Einteilungen find mit wenigen, a. a. Q erläuterten Auss 
nahmen, die allgemein üblichen. Die fremdſprachlichen Bezeichnungen werden durch deutſche 
erſetzt wie folgt: 

Längenbreiten⸗ Verhältnis des Kopfes oder Schaͤdels: 
dolichokephal (dolichokran) . . . . langfótmig 
mesokephal (mesokran) . . . . . . mittellangfórmig 


brachykephal (brachykran) e. . . tundförmig 
hypetbrachykephal E kurzfoͤr mig 


isokephal (isokran) ; .. kugelförmig 
Laͤngenhöhen verhältnis Stitenbobenform) des Kopfes oder Schaͤdels: 
chamaekephal (chamaekran) . . . . fladfórmig 
orthokephal (orthokran) . . . . . . mittelbodfórmig 
hypsikephal (hypsikran). . . . . . bodfdrmig 
SE ite nbóbenverbáltnis (Breitenbdbenform) des Kopfes oder Schaͤdels: 
tapeinokephal (tapeinokran) . . breitfoͤrmig 


metriokephal (metriokran) . . . . . mittelbreitférmig 
akrokephal (akrokran) . . . . . . fdmalfórmig 


Breitenböbenverbältnis des Geſichtes (Ganzgeſichtsinder, unter DenüGung der: 
ſelben Eigenſchafts worte auch für den Obergeſichtsinder des Schaͤdels, mit der Unterſchei⸗ 
dung von Geſicht und Obergeſicht): 


hyperleptoprosop (yperlepten) . +. . febr langförmig 


leptoprosop (lepten) . . . . . langfórmig 
mesoprosop (mesen) . . . . . . . mittelbreitförmig 
euryprosop (euryen) . . . . breitformig 


hypereuryprosop (hypereuryen) . .. ſehr breitföemig 
Höhenbreiten verhältnis der Wale: 


hyperleptorrhin . . . . . . . . . febt ſchmalfoͤrmig 
leptorrhin . . . . . . . . . . . mittelbreitformig 
chamaerrhin . . . . . . . . . . beeitförmig 
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Breitenhöbenverbältnis des Augenbóble neingangs (am Schädel): ` 
chamaekonch . . . . . . . . . . querfórmig 
mesokonch . . . . . . . . . . mittelbodfórmig 

| hypsikonch . . . . . . . . . . bodfórmig 

Schaͤdelinhaltsraum (Kapazität): 
aristenkephal . . . . . . . . . . geräumig 
euenkephal . . . . . . mittel 
oligenkephal . . . . . . . . . . eng. 


Kleine Mitteilungen. | 
Raffentundlid)e Erhebungen in Nordweſtdeutſchland. 


Über diefe Erhebungen wurde zum erftenmal in Jorg. 1 S. 178 dieſer Jeitſchrift 
berichtet. Die Arbeiten ſind mittlerweile weiter fortgeſchritten und ſtanden zu Beginn des 
Jahres (nach den Berichten der Mitarbeiter) in den einzelnen Gebieten folgendermaßen: 

3. Börde Lamſtedt a. d. Ofte (Herr Wilh. Ale nck): Unterſuchungen wurden anges 
ſtellt in den Gemeinden Nin dorf (824 Einwohner, 74 Hofftellen), Armſtorf (437 Cine 
wohner, 67 Syfſtelllen), Abbenſeth mit Langel (286 Einwohner, 43 Sofſtellen) und 
Dornſode (09 Einwohner, 7 Hofftellen). Von den insgeſamt 187 Samilien dieſer Bes 
meinden find 105 in mindeſtens der 5. Generation anfáffig. Die Merkmalszaͤhlungen ers 
ſtrecken fid) auf 113 Männer und 115 Srauen, photographiert wurden 137 Manner und 
144 Frauen aus ier Mäe $0 alteingefeffenen Samilien. — Die Gemeinden find faft rein 
baͤuerlich, vom Eiſenbahnverkehr abgelegen. Die Rirchenbücher reichen bis zum Jahre 1680 
zuruͤck und find (für 18 Ortſchaften) 3. T. (don versettelt worden. Außerdem hat Herr 
Alenck reiches Urkunden⸗ und Aktenmaterial (aus den Gemeindeverwaltungen, im Staats⸗ 
archiv Hanover und aus den Lagerbuͤchern der Kirche in Lamſtedt) geſammelt und vers 
arbeitet. Die Wirtſchaftsgeſchichte des Bauernſtandes der Boͤrde in den vergangenen Jahr⸗ 
hunderten wurde durch umfangreiches Jahlenmaterial aufgehellt. Sür ſiedlungskundliche 
Sragen haben urkundliche Bemeindebefchlüffe wertvolle Auskünfte ergeben. Die Einwohner⸗ 
liſten der Gemeinden wurden vom Jahr 1500 bis zur Gegenwart zuſammengeſtellt; eine 
Slurnamenſammlung ſowie eine Aufnahme vorgeſchichtlicher Sundftellen wurde bereits abs 

eſchloſſen. Auch die Geſchichte der Boͤrde iſt fertiggeſtellt worden. — Die Erhebungen 
follen fortgefegt werden. Sie werden vorausfidtlid im Sommer diefes Jahres beendet 
werden tónnen. — Erhebungen in der Gemeinde Lamſtedt find vorbereitet. (Herr 
Arnold Dod) Die Gemeinde bat 1330 Einwohner mit 180 Sofſtellen. Von den ca. 
280 Samilien find etwa 120 in mindeftens der 3. Generation anfáffig. Die Bevölkerung ift 
vorwiegend baͤuerlich. Auch dieſe Gemeinde wird vom Eiſenbahnverkehr nicht berührt. — 


2. Gemeinde Bevern, Kreis Bremervörde (Herr Hans Aagenah): Die Ges 
meinde hat bei 700 Einwohnern mit rund 30 Hofftellen etwa 100 alteingeſeſſene Familien. 
Aufgenommen wurden 23 Männer und 25 Frauen aus we oa 11 Samilien. Rirchens 
bücher und Urkunden bis etwa zum 30 jaͤhrigen Krieg find erhalten. Es wurde auch mit 
dem Sammeln geſchichtlichen Materials begonnen. | 


3. Landgemeinden des Amtes Rigebilttel (Serr Walter Höpcke): Die Unters 
ſuchungen wurden begonnen in der Gemeinde HoltesSpangen mit vorwiegend baͤuer⸗ 
licher Bevoͤlkerung. Don den insgeſamt 20 Familien der Gemeinde find 19 in mindeſtens 
der 3. Generation anſaͤſſig. Die Kirchenbuͤcher (Alten walde) reichen bis 1728 zuruck. Mute 

enommen wurden 33 Maͤnner und 34 Frauen. Geſchichtliches und volkstumskundliches 
aterial iſt geſammelt worden. Die Erhebungen ſollen weiter auf die Gemeinden 
Sahlenburg, Stidenbüttel, Süderwiſch, Weſter wiſch und Groden (mit 
insgeſamt etwa 120 alteingeſeſſenen Familien) ausgedehnt werden. Eine Unterſuchung alter 
Schiffer⸗ und Siſcher familien in Curbaven und alter Déier Bauernfamilien im Stadt: 
teil Ddfe foll in Angriff genommen werden, wenn die Verarbeitung der Kirchenbuͤcher ges 
nauere Herkunftsbeſtimmungen der einzelnen Familien und Perſonen móglid gemacht bat. 
Die Kirchenbücher reichen bis etwa 1580 zuruͤck. Die Zahl der alteingeſeſſenen Samilien im 
Curbavener Stadtgebiet beträgt ſchaͤtzungsweiſe 70—80. 
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3a. Gemeinde Duhnen des Amtes Rigebúttel (Sel Mar. Schul tz): Die zu dem 
unter 3. genannten Bezirk gehoͤrende Gemeinde, die von Bauern, Handwerkern und Arbeitern 
bewohnt ift, enthalt nur 2 (von etwa 30) Samilien, welche mindeſtens in 3. Generation 
anſaͤſſig find. Auf insgefamt 160 Haushaltungen entfallen nur 15 Sofſtellen. Aufgenom⸗ 
men wurden 13 Manner und 19 Srauen. Erhebungen bei vier alteingeſeſſenen Samilien auf 
der Inſel Neuwerk ſind vorbereitet. k : 

4. Ritdfpiel Wanna, Kreis Hadeln (Herr Karl Lüpke): Der Kirchſpiel bildet die 
Suͤdweſtgrenze des Landes Hadeln und ift vom Eiſenbahnverkehr abgelegen. Es umfaßt die 
Orte Weſter wanna (750 Einw.), Oſt er wanna (553 Einw.) und Súderleda 
(175 Einw.). Die Bevölkerung gebórt, abgeſehen von einer kleinen Jahl von Gewerbes 
treibenden in Oſterwanna, dem Bauernſtand an. Auf den insgeſamt 335 Sofſtelllen figen 
etwa 100 altanſaͤſſige Samilien. Die Kirchenbuͤcher reichen bis zum Jahr 1722. Photos 
graphiert wurden bis jetzt 11 Manner und 10 Grauen, beobachtet 30 Manner und 25 Stauen 
aus insgeſamt 5 Samilien in Weſterwanna. Herr Lüpke bat außerdem geſchichtliches und 
anderes Urkundenmaterial geſammelt und gefichtet. Außer einer um 1716 beginnenden Ortes 
chronik ſtehen Lagerbuͤcher der Kirche und handſchriftliche Chroniken zur Verfügung. Die 
Erhebungen follen auf Krempel (Ar. Lehe) und Nordleda ausgedehnt werden. — 


Die Unterſu en erſtreckten ſich demnach zu Beginn des Jahres (einſchließlich der 
ſchon veröffentlichten Erhebungen in Sinken waͤrder) auf insgeſamt 165 Familien mit 534 ers ` 
wachſenen Perfonen (262 Wanner und 272 Srauen). Außer dieſen Beobachtungs⸗ und 
Samitienbláttern find 1132 photographiſche Aufnahmen von 576 Perſonen vorhanden. 


Vorbereitet ſind die Erhebungen ferner in folgenden Gebieten: 

5. Airchenſpiel. Altenwalde, Kreis Lehe (Herr Walter Tie mann): Ges 
meinden Gudendorf, Orfteot, Berenſch, Alten walde und Wanhdden mit 
insgeſamt etwa 43 alteingeſeſſenen Samilien. | 

6. Die Gemeinden Alfftedt und Deinftedt, Kreis Bremervörde (Herr W. 
Sievers) mit zuſammen etwa 100 alteingeſeſſenen Familien (bei insgeſamt 700 Einw.). 

7. Airchſpiel St. Margarethen in der Wilſter⸗Marſch (Serr Dr. W. Do): 
Das Rirdfpiel umfaßt die Gemeinden St. Margarethen, Büttel, Landſcheide 
und Audenſee mit insgeſamt ca. 2350 Einwohnern. In der Gemeinde St. Margarethen 
gebóren von 1045 Einwohnern etwa 160 alteingeſeſſenen Familien an. Die Kirchenbuͤcher 
reichen bis zum Jahre 1625, andere Urkunden bis gegen 1500 zuruck Scheidt. 


Preisausſchreiben der Feitſchrift in Jahrgang 1, Heft 1: 


Bei der Entſcheidung über das Preisausſchreiben „Überficht über die mittelalterlichen 
Anſiedlungen fremder Koloniſten in Nord weſtdeutſchland“ haben die Preisrichter beſchloſſen, 
von der Zuteilung des Preiſes abzuſehen, da keine Arbeit vorgelegt wurde, welche den 
Anforderungen des Preisausſchreibens ganz genügte. Hingegen wurde der Ankauf einer 
Arbeit zur Veroffentlichung in dieſer Jeitſchrift empfohlen. ' 


Bez: R. Mielke, W. Vogel, W. Scheidt. 


Volkstumskunde im Ausland: Ein „Nationales Inftitut für Volts: 
pſychologie“ in Italien (Istituto Nationale di Demopsicologia). Das neue Inſtitut 
(in Neapel) hat die Aufgabe, die mimdlichen Überlieferungen des italieniſchen Voltes und 
volkstumskundlich wichtige Gegenſtaͤnde zu ſammeln und die Kenntnis des italieniſchen 
Volkstum durch Vorleſungen und Veroͤffentlichungen (in einer beſonderen Zeitſchrift) zu 
8 diea ift Prof. Raffael Corfo. Nach einer Mitt. in Riv. di Antrop. 1922/23, 

. 25. Rom, PIS 
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Deutſche Jugendbewegung. 


Bevor man ſich mit einer Sache beſchaͤftigt, ſoll man ſich immer daruͤber im 
klaren ſein, was ihr Name beſagt und was man ſich unter ihr vorſtellen ſoll. „Jugend⸗ 
bewegung“ iſt ein in den letzten Jahren faſt zum Schlagwort gewordener Begriff, 
welcher vom Wandervogel auf ſich ſelbſt angewendet und gepraͤgt wurde, in bewußtem 
Sane zur „Jugendpflege”. Waͤhrend zur letzteren eine Reihe von Organifationen 
gebörte, die von Erwachſenen ins Leben gerufen worden waren und in welchen man 
die Jugend zu den verſchiedenſten, oft recht weit auseinandergebenden Zielen zu 
„führen“ und zu „erziehen“ verſuchte, verſtand man unter „Jugendbewegung“ ein aus 
der Jugend ſelbſt herausgebildetes Neues, das anfangs weder nach Form noch nach 
Inhalt feſt beſtimmt, jedoch von vornherein anders als die bisherige Jugendpflege 
war. Suchte man in der Jugendpflege die Jugend mehr oder weniger fir die der 
„alten Generation“ vorſchwebenden Ideale zu begeiſtern, fo verwarf die Jugend⸗ 
bewegung ſchon bald all das Alte und ſuchte aus ſich ſelbſt heraus neue Ideale, neue 
Lebensformen und neuen Lebensinhalt zu gewinnen. Zur Jugendpflege müffen alle 
diejenigen Bünde gerechnet werden, die von der Kirche, von politiſchen Verbänden, 
von Sportverbaͤnden und anderen ſchon ſeit langen Seiten begruͤndet worden waren. 
Der erſte Bund, welcher aus der Jugend ſelbſt heraus entſtand und der Traͤger des 
Gedankens einer „Jugendbewegung“ wurde, war der „Wandervogel“. Im Sommer 
1897 war es, als der stud. jur. | Sicher in Steglitz etliche Gymnaſiaſten um fib 
ſammelte und begann, mit ihnen Wanderungen in die naͤhere und weitere Umgebung 
ihrer Vaterſtadt zu machen. Die jungen Schüler, welche ſich um ihren Súbrer ſammelten, 
trugen in ihren Seelen die Sehnſucht nach Ungebundenbeit und Natürlichkeit; fie 
ſchuͤttelten den Staub der Großſtadt und die Dumpfbeit der Schule von fid ab 
und gaben fih einem romantiſchen Fahrtenleben als „Fahrende Scholaren“ hin. 
Bald fanden ſich mehr und mehr zu ihnen und es zeigte fic, daß Karl Sifcher 
ein Feuer in der Jugend entzündet hatte, welches überall reiche Nahrung fand. Am 
4. Nebelungs 1903 wurde der „Wandervogel“ pegrimoet, und es dauerte gar nicht 
lange, fo entwickelte fid) hier ein ganz neuer £ebensftil: Sonntags ging man auf 
»Sabtt^, in den Ferien auf „Großfahrt“, ſchlief beim Bauern im Stroh und kochte 
ſelbſt fein Effen, um Wirtshäufer meiden zu konnen; in der Woche traf man fid 
abends im „Lieft“, fang Volkslieder zur „Jupfgeige“, erzählte ſich und las aus guten 
Büchern. Draußen hatte man fein Landheim, in dem man, wie auch im Neſt ein 
zweites Juhauſe fand und ganz fidh ſelbſt uͤberlaſſen war. Man trug eine Kluft, die 
naturlich und gi war, mit kurzer Hofe und offenem Kragen. an ſammelte bei 
den Bauern Lieder Gupfacigenbanie) und Volkstaͤnze. Und man fand bald eine 
eigene Art, Sefte zu feiern. Das hoͤchſte Seft war die „Sonnwend“, zu welcher die 
jungen Wandervoͤgel nach langer Pruͤfungszeit (denn es herrſchte ſtrenge Ausleſe) aufs 
genommen wurden. 

Aber dieſer Bewegung der Jugend blieb das Schickſal der Deutſchen nicht 
erſpart. Schon 1904 kam es zur Spaltung in „Wandervogel e. V.“ und „Altwanders 
vogel“. Die einen nahmen nun auch Volksſchuͤler und ſpaͤter Mädchen auf, die 
anderen blieben ein Schuͤler⸗Jungenbund. Später trat eine neue Spaltung ein, und 
der „Jungwandervogel“ ging feine eigenen Wege. Er wollte das Meiden von 
Alkohol und Nikotin, welches inzwiſchen im „Wandervogel e. V.“ Pflichtſache wurde, 
nicht mitmachen. Und fo ging es weiter: es kam der „Wandervogel, voölkiſcher Bund“ 
mit einer ausgeſprochenen voͤlkiſchen Einſtellung und dann ein neuer Bund nach dem 
anderen, insbeſondere nach der Revolution 1918. — Inzwiſchen war aber auch eine 
andere Frage im Wandervogel brennend geworden: die Alterenfrage. Was ſollte aus 
denjenigen werden, welche aͤlter wurden, der knabenhaften Romantik entwachſen waren 
und ſich nun im Berufsleben zurechtfinden ſollten? Sie empfanden es deutlich, daß 
ſie in einem Gegenſatz ſtanden zur „alten Welt“ und fanden ſich ſchon bald in der 
„Sreideutſchen Jugend“ zuſammen. Hans Bluͤher, einer ihrer führenden Köpfe, ſchrieb 
damals ſein „Wandervogel, Geſchichte einer Jugendbewegung“, ein Buch, welches 
ungebeures Aufſehen erregte. Seine Theſen waren, der Wandervogel fei 1. eine 
Revolution der Jugend gegen die druͤckende Macht der Altersgeneration, 2. „ein 
erotiſches Phaͤnomen, eine Sori gleichgeſchlechtlicher Liebe”. Während das letztere von 
der gefunden Mehrheit abgelehnt wurde, zeigte fib, daß Bluber mit dem erfteren einen 
Kernpunkt des Wandervogels getroffen batte. Man empfand fi immer mehr als 
„Revolution gegen Schule und Elternhaus“. Ein anderer Súbrer, Guſtav Wyneken, 
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gründete damals feine „Freie Schulgemeinde Wickersdorf“ bei Saalfeld, wo er ganz 
neue, aus der Jugendbewegung herausgewachſene paͤdagogiſche Gedanken zu verwirk⸗ 
lichen ſuchte. Im Mittelpunkte ſeines Wirkens, ſtand der Verſuch der Schaffung 
einer neuen „Jugendkultur“. Ihr und feinen paͤdagogiſchen Reformen diente die Jeit⸗ 
ſchrift „Der Anfang“, deren erſte Nummer Mai 1913 erſchien. 1933 war uberhaupt 
das große Jahr der Sreideutfchen. Es brachte am 11. und 32. Oktober die Jabrs 
bundertfeier auf dem Hohen Meißner und die nun ſchon klaſſiſch gewordene, bekannte 
„Meißnerformel“: „Die freideutſche Jugend will aus eigener Beſtimmung vor eigener 
Verantwortung mit innerer Wahrhaftigkeit ibr Leben geſtalten. Súr dieſe Freiheit tritt 
ſie unter allen Umſtaͤnden geſchloſſen ein.“ Schon aus dieſer Formel tritt uns das⸗ 
jenige entgegen, was von nun an immer mehr mittelpunkt des freideutſchen Weſens 
wurde: ausgepraͤgteſter Individualismus. Es dauerte denn auch gar nicht mehr 
lange, und er zeitigte die entſprechenden Folgen: jegliche Reform, jede Jielſetzung wurde 
verworfen, man beſchaͤftigte ſich immer mehr mit dem eigenen Ich und verſank mehr 
und mehr in hemmungsloſe Problematik. Jog man noch 1914 begeiſtert in den Krieg, 
ſo war man 1947 boeh und warf ſich 1918. der Revolution in die Arme. Aber 
hierin lag auch der Verfall und als man 1919 in Jena zuſammenkam, da ſtand man 
vor einem Truͤmmerhaufen und bekannte, daß man am Ende war. 

Aber nicht alle Kreiſe der alteren Wandervögel waren dieſen freideutſchen Bahnen 
gefolgt, und ſchon bald nach Kriegsausbruch erwaͤchſt in den „Jungdeutſchen“ eine 
den Freideutſchen entgegengeſetzte Richtung, die in Frank Glatzel, Otger Graͤf, Wilhelm 
Staͤhlin u. a. fuͤhrende Perſoͤnlichkeiten findet. Hier wendet man ſich bewußt vom 
Individualismus ab und ſucht die Volksgemeinſchaft. Neben die Selbſtverantwortung 
tritt gleichberechtigt die Verantwortung vor dem Volksganzen und waͤhrend die 
Sreideutſchen (don bald zwiſchenvoͤlkiſchen Ideen nachjagen, ſtellen fib. die Jungs 
deutſchen voll und bewußt in ihre Nation hinein. Aber auch hier bleibt man nicht 
von Problematik frei und erlebt nach der Revolution einen ZJuſammenbruch. 

Inzwiſchen war die Jahl der Buͤnde unheimlich angewachſen und die Maſſe der 
Jugend mehr und mehr mitgeriſſen. In alle Jugendpflege verbaͤnde drang mehr oder 
weniger vom Geiſte und Form der Jugendbewegung ein. Saft ſchien es, als könne 
hieraus ſich wirklich noch eine einheitliche Macht bilden. Im Rampfe gegen den nach 
der Revolution hemmungslos auf die Jugend losgelaſſenen Schund entſtanden die 
Jugendringe. In ihnen fand fid alles zuſammen, was edle Ziele verfolgte, und 
unter dem Leitſpruch: „Durch Liebe, Wahrheit und Reinheit — zur Arbeit und 
Einheit“ reichten ſich alle Buͤnde von rechts bis links die Hand zu gemeinſamer 
Arbeit: Schundfilm, Schundbild, Schundbuch wurden nach Kraͤften, aber ohne durchs 
ſchlagenden Erfolg belámpft. Eher ſchon hatte man Erfolge mit dem Einrichten von 
Jugendherbergen. Aber als man fab, wie wenig man im Grunde gegen die geldlich 
übermächtigen Gegner erreichen konnte, da verebbte auch dieſe Bewegung langſam 
wieder. Heute gibt es kaum noch Jugendringe von dieſer Art, ſondern nur noch 
ringartige Zuſammenſchluͤſſe von verſchiedenen Binden gleicher Richtung, meift mit 
ausgeſprochenem Iweck⸗Charakter. | 

Wenden wir uns aber jetzt erft den Buͤnden felbft zu. Es ift für einen Außen⸗ 
ftebenden ganz unmoglich, fih in dem heutigen Durcheinander von Buͤnden und 
Gruppen auch nur annaͤhernd zurechtzufinden. Nur wer ſeit Jahren mitten in der 
Bewegung ſteht, kann fid) einigermaßen den Überblick bewahren. Es wäre ſinnlos, 
hier eine Aufzaͤhlung der beftebenden Bünde und ihrer Siele zu geben, denn dann 
würde ein Sonderheft entſtehen und vieles müßte immer und immer wiederholt 
werden. Deshalb erſcheint es mir angebracht, nur die bedeutendſten und bezeich⸗ 
nendſten Richtungen und Buͤnde hier zu nennen. Schon oben wurde erwaͤhnt, daß der 
Wandervogel bald nach ſeinem Entſtehen alle Reſte von Bierſtudententum von ſich 
abſtreifte und Tabak und Alkohol aus ſeinen Reihen verbannte. Der aus Nord⸗ 
amerika ſtammende Guttemplerorden, der insbeſondere den Kampf gegen den Rauſch⸗ 
trank auf ſeine Fahne geſchrieben hatte, richtete ſchon bald Jugendgruppen ein, die 
ſich „Wehrlogen“ nannten. Dieſe Wehrlogen waren wohl mit die erſten, in welche 
der Geit und der Stil der Jugendbewegung einzog. Heute ſtellen fie einen großen 
Teil der Jugendbewegung dar, deſſen Hauptziel die Trockenlegung Deutſchlands iſt. 
In gleicher Kichtung arbeitet die 1913 ſchon auf dem Meißner vertretene „Vortrupp⸗ 
Jugend“. Sie knuͤpfte insbefondere an das Buch „Hellmut Harrings“ von Hermann 
Popert an, welches die damaligen ſittlichen Juſtaͤnde geißelte und eine ſittenreine, 
alkoholfreie Buttur forderte. Auch Raſſefragen fpielten im Vortrupp eine Rolle und 
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man erſtrebte „Aufartung“ des deutſchen Volkes durch Anwendung raſſehygieniſcher 
Grundſaͤtze auf das perſoͤnliche Leben. In den chriſtlichen Buͤnden erwachte durch das 
Eindringen der Jugendbewegungsgedanken ein neues friſcheres Leben, und Buͤnde wie 
der „Chriſtliche Verein junger Manner“, die aus den Bibelkreiſen entſtandenen „Aön⸗ 
gener“, die urchriſtlich⸗myſtiſch⸗ſozialiſtiſchen „Neuwerker“ begannen in neuen Bahnen 
zu wandeln. Überall nahm die vorher von Paftoren, Lehrern oder ſonſtigen Erziehern 
geleitete Jugend ſelbſt die Initiative in die Hand und ſuchte nach neuen Zielen und 
neuen Sotmen der Geſelligkeit. Das führte dazu, daß manche Bünde, wie 3. B. der 
„Bund deutſcher Jugendvereine“, der unter Wilhelm Staͤhlin ernſthaft an der reli⸗ 
gem Erneuerung und Verinnerlichung des Volkes arbeitet und fib für volts: 
irch liche Beſtrebungen einfegt, oder der in ähnlicher Richtung arbeitende Maͤdchenbund 
„Neuland“ mit Guida Diehl an der Spitze mehr und mehr in den Formen und Ge⸗ 
dankenkreiſen der Jugendbewegung aufgingen. 

Viele der ehemaligen Freideutſchen ſammelten ſich nach der Revolution in der 
„Demokratiſchen Jugend“, aber man kam auch dort nicht aus dem Problemewaͤlzen 
heraus. Man ſuchte den „neuen politiſchen Menſchen“; die Partei lehnte man ebenſo ab 
wie Materialismus und Marxismus. Andere Freideutſche wurden „Jungſozialiſten“ 
und ſtanden auch hier außerhalb der Partei. Saft ſchien es, als wollte ſich bei ihnen 
eine aͤhnliche Wandlung anbahnen, wie ſie ſich in der ſpaͤter zu beſprechenden nationalen 
Jugend vollzog: eine Loslöfung von Parteien und Phraſen, ein Suchen nach den 
Wegen zur Volksgemeinſchaft. Die von Karl Bröger lange geleiteten „Jungſoziali⸗ 
ſtiſchen Blätter“ fanden manchmal Worte, die zu den beſten ngen zu berechtigen 
ſchienen, aber die Maſſe folgte ihren Súbrern nicht und in neuerer Seit hat die Partei 
auch dort das Heft in die Hand bekommen, und man findet daher nur noch Partei⸗ 
phraſen und Rlaffentampfgerede in jenen Blättern. Die aus den ſozialdemokratiſchen 
Jugendvereinen erwachſene „Arbeiterjugend“ hat zwar mehr und mehr die aͤußeren 
Sormen der Jugendbewegung angenommen, und die Weimarer Tagung im Auguſt 1920 
verlief ganz in dieſem Stile. Aber auch hier bremſte ſchon bald die Partei, von der 
man damals abzuruͤcken verſuchte, und ſeit der Nuͤrnberger Tagung iſt man nur noch 
aͤußerlich „jugendbewegt“. Wie weit in der ſozialiſtiſch und pazifiſtiſch gerichteten 
Jugend die Jerſplitterung geht, zeigen die Namen der Bünde, die als Xing die Jeitz 
ſchrift „Freie ſozialiſtiſche Jugend“ herausgeben: Freie aktiviſtiſche Jugend, Wander: 
ſcharen, Landfahrer, Orden junger Menſchen, Freie proletariſche Jugend, Freie fos 
zialiſtiſche Jugend. Liet man ihre Zeitfchriften, fo auch die von Walter Hammer in 
Hamburg herausgegebenen „uͤberbuͤndiſchen“ Blätter „Junge Gemeinde” und „Junge 
Menſchen“, ſo ſieht man dort ein vergebliches Bemuͤhen, die alten Beſtrebungen der 
Jugendbewegung nach edlem und natuͤrlichem menſchentum in der Jugend mit pazis 
fiſtiſchen, internationalen und proletariſchen Zielen der Sozialiſten von heute zu vers 
quicken, und der ſelbſtbewußte und großartige Ton der zuletzt genannten Blaͤtter ſcheint 
mir im umgekehrten Verhaͤltnis zu dem Inhalt der Hefte zu ſtehen. 

Es gibt auch Juſammenſchluͤſſe beruflicher Art unter der Jugendbewegung, und 
auch unter dieſen ſind einige in nicht geringem Maße von der Jugendbewegung 
angeſteckt worden. Da ift zuerſt der aus dem Deutſch⸗ nationalen Handlungsgebilfen⸗ 
verband hervorgegangene Bund der „Fahrenden Geſellen“ und der „Deutſche 
Madden Wanderbund“, beides wirkliche Wander vogelbuͤnde, welche glaubten, daß fid 
Menſchen aus gleichem Berufe am beſten verſtaͤnden, und die zweifellos manches Wert⸗ 
volle leiſteten. Einer der leitenden Gedanken der Jugendbewegung nach der Revolution 
war das Streben nach engſter „Gemeinſchaft“. Saft war das wie ein Ruͤckſchlag auf 
den von den Freideutſchen ſo uͤberſpannten Individualismus. Und man verſuchte immer 
wieder, dieſen Gedanken in die Tat umzuſetzen. Was man im Großen im Volke als 
. erftrebte, das wollte man auch im Kleinen in den Gruppen und 
Buͤnden ſelbſt vorleben und erleben. Und da ſah man bald, daß das nicht moͤglich war, 
wenn man wahllos jeden Menſchen aufnahm, der fid) dem Kreiſe neugierig naͤherte. 
Man hatte im Wandervogel in ſpaͤteren Jahren den Ausleſegedanken mehr und mehr 
fallen laſſen und wollte „die ganze deutſche Jugend“ ergreifen. Aber in dem Eindringen 
der Maſſe lag das Verderben. Jetzt, nach dem Juſammenbruch, kehrte man zur 
Ausleſe zurüd. Aber nun hatten fih auch die geſamten Lebens verhaͤltniſſe von Grund 
auf verändert und ſchaͤrfer denn je ſtanden fido die Gegenfage gegenüber. Auch die 
beruflich einheitlichen Bünde erlebten ihre Jerfplitterung. Der 1 ſelbſt 
verſuchte immer wieder, ohne feſte Einſtellung durch Ausleſe junge tatenluſtige MNenfden 
in Gemeinſchaften zuſammenzuhalten, aber es gelang nicht. Sie brachen immer wieder 
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auseinander. Heute hat der Wandervogel den Weg zu feinem Volke gefunden und 
ſteht feſt im nationalen Volkstum, alle freideutſche Weltſchwaͤrmerei von ſich weiſend. 
Auch der von den älteren Wandervoͤgeln gegründete „Kronach⸗Bund“ ging dieſen 
Weg und feine gleichnamige Zeitfehrift gebórt wohl, trotz mancher Unklarheiten, zu den 
zielbewußteften der Jugendbewegung. 

Eine Frage, welche lange Seit ganz geſchwiegen hatte, tauchte wieder auf, als 
D alle moglichen Auswuͤchſe und Unſchoͤnheiten in der Jugendbewegung zeigten: 
iſt der „ nur Sache der Jungen oder auch der Maͤdchen? — Der 
Wandervogel e. B. hatte Madchen aufgenommen und wanderte meiſt gemeinſam. 
Aber je mehr ſich dieſes gemeinſame Wandern ausbreitete, deſto mehr verwilderte es 
und zeitigte üble Srüchte: Jungen wurden zu weichlichen Schwaͤrmereien verlockt, 
oder aber Maͤdchen zu einer unſchoͤnen derben Jungenhaftigkeit. Dagegen ſtraͤubte 
man ſich nun wieder und es entſtand die „buͤndiſche Jugend’. Im Wandervogel 
war es erſt der „Altwandervogel“, ſpaͤter der „Jungenbund“ (der ſich auch Jungen⸗ 
ſtaat nannte), welcher keine Maͤdchen mehr aufnahm und gemeinſame Fahrten ablehnte. 
Aber auch aus der alten Pfadfinderbewegung brach neues Leben hervor, nachdem der 
erſte Schreck der Revolution uͤberwunden war. 1919 gründete Voelkel den Bund der 
„Neupfadfinder“; den alten militärifchen Drill verwarf man, aber man unterwarf 
ſich freiwillig einer ſtraffen Selbſtzucht. Man pflegte den nationalen Gedanken, machte 
ſich auch manches Gute aus der Jugendbewegung zu eigen, aber wer die Jeitſchrift 
„Der weiße Ritter” las, wird fagen muͤſſen, daß bier reichlich viel Unklarheit über 
das Ziel und romantiſcher Myſtizismus herrſchen. Da feben die „Ringpfadfinder” 
und der „Deutſche Pfadfinderbund“ ſchon klarer, und da auch ſie laͤngſt aus der 
Jugendpflege in die ſelbſtwirkende Jugendbewegung übergingen, gebören auch fie zur 
„Buͤndiſchen Jugend“. 1923 hatten fih die „Jung⸗ Nationalen“ als ſelbſtaͤndiger Bund 
vom „deutſchnationalen Jugendbund“ getrennt. Sie neigten mehr zu den Ans 
ſchauungen der „Jungdeutſchen Wandervoͤgel“!: Los von Parteien, bin zur Volts: 
gemeinſchaft durch Gemeinſchaftsarbeit im Geiſte der Jugendbewegung. Dagegen ſtand 
der N. J. in Beziehungen zur Partei und lehnte Sorm und Weſen der Jugend⸗ 
bewegung ab. Aber auch die Serfplitterung der Jungnationalen ging weiter und bald 
trennte ſich ein reiner Jungenbund vom alten Bunde, der ſich ebenfalls der „Buͤndiſchen 

d“ anſchloß. Ein bedeutſames Treffen dieſer Jugend war das Fichtelgebirgs⸗ 
treffen. Dazu kamen auch Jungengruppen von verſchiedenen gemiſchten (Maͤdels 
aufnehmenden) Buͤnden. Man ſuchte die Einigung im nationalen Gedanken und ſah 
als eine der wichtigſten Aufgaben die Grenzlandsarbeit an. Von nun an begannen 
planvoll die Auslandsfahrten der Jugendbuͤnde, die ſie zu den abgetrennten und Aus⸗ 
landsdeutſchen in Nord, Sud, Oft und Weft führten. „Sichtelgebirgsjugend“ nannte 
man fih, und das von Gúntber Wolff in Plauen herausgegebene „Junge Volk“, 
Grenzlandsblatt deutſcher Jugend, legt Zeugnis ab von dem Tatwillen dieſer Bünde. 
Man hat alles Weiche, alles Unmaͤnnliche und Verſchwommene von ſich abgeſtreift. 
Man bat die alte Problematik fallen laſſen, man iſt ernſthaft ans Werk gegangen, 
in Selbſtzucht und Liebe zum eigenen Volte. Und man hat Gutes geſchaffen. In 
dieſem Juſammenhang dürfen auch die Sochſchulgilden nicht vergeſſen werden, die fid 
aus ſtudierenden Wandervoͤgeln an den deutſchen Sochſchulen bildeten. Sie gingen 
aus jungdeutſch gerichteten Kreiſen hervor und verſuchten, das Gute aus dem Sarben: 
ſtudententum mit dem Guten aus der Jugendbewegung zu verſchmelzen. Das Gefuͤhl 
der Verantwortung, welches die Gildenſtudenten ihrem Volke gegenuͤber empfanden, 
und ſich in ihren Kämpfen um das Werden einer deutſchen Volksgemeinſchaft ausprägte, 
führte fie auch zum Raffengedanten. Man fab ein, daß die Zukunft Deutſchlands von 
der Erhaltung feiner raſſiſch hochwertigſten Teile abbángt und ſetzte fic darum für 
die Erbgeſundheitslehre und den Gedanken der „Wiedervernordung“ (Dr. Hans Gunther) 
ein. Dieſer Gedanke der Wieder vernordung rief eine neue Richtung in der Jugend⸗ 
bewegung hervor, die von Anfang an außerordentlich ſtark war und viele fuͤhrende 
Köpfe in ihren Reiben hatte. Natuͤrlich fehlte es auch hier nicht an Zerfplitterung und 
man ſuchte wieder nach Möglichkeit andere Gedanken mit dem Raffegedanten zu vers 
knuͤpfen, fo 3. B. die „Nordungen“, welche eine deutſche Religion ins Leben rufen 
mochten und das Chriſtentum bekaͤmpfen. Der Raffengedante fand bald in den vers 
ſchiedenſten Buͤnden Eingang. Auch der von dem Schriftſteller Wilhelm Rogde 1920 
ins Leben gerufene Bund der „Adler und Salten“, der von Anfang an voͤlkiſche Ziele 
verfolgte, und Dë zweifellos große Derdienfte um die Ausbreitung kultureller Ér- 
neuerungsgedanken in der deutſchen Jugend, insbeſondere das Bekenntnis zu einer 
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bewußt deutſchen Eigenkultur erworben batte, fand bald den Weg zum Raffengedanten. 

In der Jeitſchrift „Der Falke“ wird feit einigen Jahren neben dem Kampf gegen eine 
zerfallende undeutſche Kultur auch der Kampf gegen den Untergang der nordiſchen 
Raffe übrt. Der Glaube daran, daß die nordiſche Kaſſe für unfer Volk von 
unerſetzlichem Werte fei und der Wunſch, die nordiſche Jugend für die Erhaltung 
und Staͤrkung diefer affe zu gewinnen, führte dann 1923 aus der Jugend heraus zur 
Gruͤndung des Bundes der „Jung⸗Germanen“, der ſich in den „Jung⸗Germaniſchen 
Blättern” ein eigenes Rampfblatt ſchuf. 

Stagt man ſich nun, welches denn die wirklichen Leiſtungen dieſer Jugendbewegun 
find, fo tönt einem die Antwort aus allen Gebieten des Lebens entgegen. Der kulturelle 
Wert der von den Wandervoͤgeln geſammelten und dadurch erhalten gebliebenen 
Volkslieder, Volkstaͤnze und Voſtsbräuche iſt unbeſtreitbar. Und auf dieſer Volkskunſt 
bat ſich aus der Jugendbewegung heraus eine ganz neue, heute allenthalben anerkannte 
Richtung in Runt und Muſik entwickelt. Wer fid) mit Muſik beſchaͤftigt, kennt ſicher 
die Namen: Fritz Jode (jetzt Profeſſor in Berlin) und Walther Senſel. Beide bauten 
auf der Polyphonie auf und ſchufen im Verein mit anderen eine neue, außerordentlich 
fruchtbare Richtung in der Muſik. Ahnlich war es im Runftbandwerl, wo die Jugend⸗ 
. den Sinn für echte, volkstuͤmliche Arbeiten wieder in breiteften reifen 
weckte. Und ein großer Teil der Erfolge unſerer Frauenkleider⸗Reform, insbeſondere 
die Abſchaffung des Rorfetts, ift den tapferen Wandervogelmaͤdchen zuzuſprechen, 
welche an Stelle des Modekleides ihr Eigenkleid trugen und allen Spott geduldi 
auf ſich nahmen. Als der Gemeinſchaftsgedanke durchbrach, begannen ſich uͤberall 
Gruppen zu bilden, welche ihre Gedanken in die Tat umſetzen wollten. Waͤhrend die 
Gemeinſchaftsſiedlungen verſagten, hatten die Werkſcharen, die gs enden, die 
Spielſcharen, die Muſikantengilden, die Rúnftiergiloen u. a. ſchoͤne Erfolge zu ver⸗ 
zeichnen. So manche fuͤr unſer Volkstum wichtige Arbeit iſt da geleiſtet worden, 
wobei auch die Grenzlandsfahrten der Buͤndiſchen Jugend nicht vergeſſen werden 
ſollen. Und was durch die Jugendbewegung an Sinn für Körperkultur, Sport und 
Wandern in allen Kreiſen der Jugend geweckt worden ift, das wird nod manche 
ſegensreiche Wirkung baben. Das Ad des Wandervogels, die Jugend in Bewegung 
zu bringen, iſt erreicht. Der Wandervogel hat es mit ſeinem Leben bezahlt. Er hat 
damit eine hohe Aufgabe erfüllt, auf die er allezeit ſtolz fein kann. Dr. R. Soller. 
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15 Vorleſungen über Entwicklungs⸗ und 
Abſtammungslehre, Erblichkeit, Vielgeſtaltig⸗ 
keit und Ausleſe. Von der Raffenhygiene 
find nach dieſer ausfuͤhrlichen Abhandlung 
der allgemeinen Raffendiologie die wichtig⸗ 
ſten Grundzüge erörtert. Das klar und ans 
regend geſchriebene Buch iſt empfehlenswert 
und ſollte viele Leſer finden. Scheidt. 


Quellen. 1000 Familiengeſchichtl. Nach⸗ 
weiſe aus genealogiſchem Schrifttum. 1926. 
Nr. 2. Weinböhle i. Sa., E. Selbmann. 
1 Heft Mk. 0.50. 

Monatlich erfcheinender Nachweis famis 
liengeſchichtlicher Quellen, nach Namen ges 
ordnet. Scheidt. 


Witſchell, L.: 1925, die völkiſchen Der: 
Alle in Mafuren und dem füdlichen 
rmland. 45 S. 3 Tafeln, 2 Karten. Sams 
burg, Sriedrihfen u. Co. Geh. Mi. 15.—. 
ie aus dem geographiſchen Inſtitut der 


Univerſitaͤt Königsberg hervorgegangene 
Arbeit iſt nicht nur von wiſſenſchaftlicher, 
ſondern auch von hervorragender natio⸗ 
naler Bedeutung. Der Verf. hat ſicher er⸗ 
reicht, was er wollte: „Einmal auch auf 
wiſſenſchaftlichem Wege eine Baſis zu 
ſchaffen zur endgültigen Zerftörung jener 
falſchen Vorausſetzungen, die den Vers 
failler Sachverſtaͤndigen als Unterlage für 
ihren Artikel 94 gedient haben.“ chon 
ein Blick auf die ſehr lehrreichen Karten 
zeigt deutlich genug, daß der ganze Suͤden 
von Oſtpreußen ein nach Sprache, Kultur 
und Einſtellung der Bevölkerung (Karte 
der Volksabſtimmung) eindeutig deutſches 
Gebiet ift und eine „Polenfrage” gar nicht 
kennt. Súr die Kenntnis des Volkstums 
bietet die Arbeit viel Wertvolles über 
Siedelungsgeſchichte, Entwicklung der Las 
tionalitaͤtenverhaͤltniſſe, Bevoͤlkerungs⸗ und 
Sprach verteilung. Sie leiſtet fo eine uner⸗ 
laͤßliche Vorarbeit zur Erforſchung der 
volkstinnlichen und raſſiſchen Verhaͤltniſſe 
des Gebietes. Scheidt. 
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Wolff, N. F., 1927, Raffenichre. Neue 


Gedanken zur Anthropologie, Politik, Wirt⸗ 


ſchaft, Volkspflege und Ethik. 251 S., 
40 Abb., 10 Tafeln u. 3 Karten. Leipzig, 
C. Kabitzſch. Geb. ME. 10.—, geb. Mk. 12.50. 

Das Buch bildet den 39. Band der von 
G. Koſſinna herausgegebenen „Mannus⸗ 
Bibliothek. Wolff will in 50 Ab⸗ 
ſchnitten raſſenkundliche, vorgeſchichtliche, 
raſſenhygieniſche, politiſche und kultur⸗ 
politiſche Sragen behandeln. Da das Buch 
in der Hauptſache gegen die Anf E ie 
Anderer gerichtet ift, enthalten zahlreiche Abs 
ſchnitte ausſchließlich polemiſche Ausein⸗ 
anderſetzungen. Wolff geht aus von der 
Behauptung, daß die Anthropologie den 
Laͤngen⸗Breiten⸗Inder des Kopfes als das 
Hauptkriterium der Kaffe betrachte (S. 2). 
Nach feiner Meinung kommt der „Kurve 
des Geſichtsprofils“ für die Raſſendiagnoſe 
eine größere Bedeutung zu. Die Aufſtellung 
dreier Raffen in Europa (der nordiſchen, 
der mittellaͤndiſchen und der ſog. alpinen) 
fei nur durch eine Uberſchaͤtzung des Lången: 
breiteninder zuſtande gekommen. Irgend⸗ 
eine Verwandtſchaft der rundkoͤpfigen Als 
pinen mit Mongoliden koͤnne ebenſowenig 
angenommen werden wie eine oͤſtliche Her⸗ 
kunft derſelben. Die große Gleichfoͤrmigkeit 
der Mongolen, von der aber gerade das 
Laͤngenbreitenverhaͤltnis ausgenommen fei, 
zeige, daß „der Laͤngen⸗Breiten⸗ 
Inder uͤberhaupt kein Raffen« 
mertmall) fein könne” (S. 52). Diels 
mehr habe „jeder Raſſenſtamm ebenfogut 
feine Dolichoiden, wie feine Brachoiden. Die 
erſten bilden eine Ausleſe der Unruhigen, 
die zweiten eine Ausleſe der Bedaͤchtigen. 
Dies iſt das Geſetz von der kraniologiſchen 
Polaritát” (S. 60). Man werde alfo ans 
nehmen muͤſſen, „der Laͤngen⸗Breiten⸗Inder 
fei ein Merkmal, welches die uns 
ruhigeren, unternehmenderen 
und wanderluſtigeren Menſchen 
von den zaheren, bedaͤchtigeren und 
* ſcheide. Gilt das 
aber fuͤr alle Laͤnder und Voͤlker, ſo iſt der 
Laͤngen⸗Breiten⸗Inder kein Raffens 
merkmal, ſondern ein phrenolo⸗ 
giſches Merkmal l“ !) (S. 53). — Auf 
Grund deſſen entwirft Wolff ſeine 
„neue Raſſenſyſtematik“, welche „Arier“, 
„Suͤdleute und „Mongolen“ unterſcheidet, 
innerhalb jeder dieſer „Kaſſen“ zwei Grups 
pen, eine dolichokephale und eine brachy⸗ 
kephale. Die „dolichokephalen Arier“ wires 
den der nordiſchen Raffe gewoͤhnlicher Bes 
zeichnung entſprechen, die „brachykephalen 
Arier („Homo Raeticus“) follen die „Bes 
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wohner des nördlichen Alpenbogens und ber 
angrenzenden Gebiete, Bretonen, Bewohner 
der hollaͤndiſchen und frieſiſchen Inſeln, nors 
wegiſche Aüftenbevoobner, Waldai⸗Leute 
und die eigentlichen Sinnen" fein (S. 62); die 
„dolichokephalen Suͤdleute entſprechen etwa 
der mittellaͤndiſchen (und orientaliſchen) 
Raffe uͤblicher Bezeichnung, die „brachytes 
phalen Suͤdleute den Vorderaſiaten und 
Dinariern. Außerdem laͤßt Wolff noch 
„Nebenraſſen“ zu, von denen er die „Hyper⸗ 
border“ als „lein wuͤchſigen, bruͤnetten Mens 
ſchenſchlag“ „mit kurzer, niedriger, meiſt 
aufgeſtuͤlpter Naſe“ beſonders erwähnt 
(S. 62). In den folgenden Abſchnitten 
„Die Dolichoiden als Draͤnger und Stuͤr⸗ 
mer“ und „Die Brachoiden als Dulder und 
Bewahrer“ werden die ſeeliſchen Unters 
ſchiede dieſer beiden Gruppen auseinander⸗ 
eſetzt, weitere Kapitel ſind ſprachlichen 
89 (Indogermanen) und polemiſchen 
Auseinanderſetzungen gewidmet. Den „Ur⸗ 
fprung” der angegebenen Raſſen ſieht 
Wolff für die „Arier“ in dem Schaͤdel⸗ 
fund von Combe Capelle, während die 
Cro⸗Magnon⸗Leute Miſchlinge aus einem 
hochwuͤchſigen, dolichoiden und einem Meine 
wuͤchſigen brachoiden Element ſein und den 
„HamitosSemiten“ entſprechen follen. (S. 
126) Den Urſprung der „Syperboraͤer“ 
verlegt er nach Ofteuropa. — 

Das ift etwa der fachliche Hauptinhalt 
der erſten Adlfte des Buches, wobei febr 
zahlreiche und unuͤberſichtlich eingeſtreute 
Einzeldinge der verſchiedenſten Art hier 
außer Betracht bleiben. Die Art der 
Wolff ſchen Darſtellung rechtfertigt feine 
Anſchauung, welche in der Raſſenkunde eine 
„Universitas Litterarum“ im Sinne eines 
Nebeneinanders verſchiedenſter Wiſſensge⸗ 
biete ſieht (S. 1). Sie läßt deshalb auch 
einheitliche klare Grundgedanken vermiſſen, 
was ſich z. B. darin zeigt, dag Wolff von 
biologiſchen Dingen nicht in eindeutigem 
biologiſchem Sinn redet. Man kommt z. B. 
nicht recht dahinter, was er unter „Raffe” 
verſteht, wenn er beſtimmte Laͤngenbreiten⸗ 
verhaͤltniſſe des Kopfes als regelmäßige 
Degleitmertmale beſtimmter ſeeliſcher Eigen⸗ 
ſchaften beſchreibt, deren Erbbedingtheit an⸗ 
erkennt, Ausleſegruppen damit kennzeichnet 
und trotzdem erklaͤrt, das ſeien keine Rafs 
ſenmerkmale. Ebenſo fragt man ſich ver⸗ 

eblich nach des Verfaſſers Vorſtellung von 

aſſenentſtehung und  —Raffenertennung, * 
wenn der einzelne Combe⸗Capelle⸗Schaͤdel 
als Vertreter einer Raffe in Anſpruch ges 
nommen wird, von den Cro⸗Magnon⸗Leu⸗ 
ten (die zur Seftftellung einer Raſſe ſchon 
ziemlich báufig genug vorkommen) aber ers 
Härt wird, fie vertreten keine Raffe. Auch 
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fonft führt der febr empfindliche Mangel 
an wobldefinierten biologiſchen Grundbe⸗ 
griffen zu recht willkuͤrlichen Ronftruts 
tionen, die (wie in ſolchen Sällen zu ers 
warten iſt) mannigfache Widerſpruͤche nach 
ſich ziehen. 3. B.: Muß denn ein Merk⸗ 
mal, das zur Unterſcheidung zweier Raffen 
brauchbar ift, für alle Raſſenunterſcheidun⸗ 
gen brauchbar ſein? Iſt die genetiſche Ent⸗ 
wicklungsmoͤglichkeit etwa einfach propor⸗ 
tional der zur Verfuͤgung ſtehenden Jeit? 
Wie ſind die vielverbreiteten und ſicher 
„wanderluſtigen“ Vorderaſiaten, mongolis 
den Wander voͤlker uſw. mit der „brachy⸗ 
kranen Seßhaftigkeit“ in Einklang zu 
bringen? Woher ſtammt die Feſtſtellung 
einer uͤberwiegend blonden und blauaͤugi⸗ 
en Bevoͤlkerung in den alpinen Gebieten? 
Ae überhaupt das Laͤngenbreitenverhaͤltnis 
des Kopfes etwa der einzige Unterſchied der 
ſogen. Alpinen gegenüber den Nordiſchen, 
wenn nicht, wie koͤnnen dieſe beiden Grup⸗ 
pen dann nach Ausſchaltung des Laͤngen⸗ 
breiten verhaͤltniſſes zuſammenge worfen wers 
den? — Da Wolff auf die Neuheit ſeiner 
Anſchauungen großes Gewicht legt, muß 
auch erwaͤhnt werden, daß er mit der 
„Seſtſtellung“, das V 
tonne nicht das einzige Raſſenkriterium fein, 
laͤngſt offene Tuͤren einrennt. Der „Erſatz“ 
der „Drei⸗Raſſenlehre“ durch die Annahme 
zweier Raffen, einer „ariſchen“ und einer 
„meridionalen“ ift aber auch nicht mehr bes 
ſonders umwaͤlzend, wenn durch ein ver⸗ 
ſchaͤmtes Hintertuͤrchen der kleinwuͤchſige 
brünette „Hyperboraͤer“ doch wieder aufs 
taucht (mit dem einzigen Unterſchied, daß er 
nicht fettgedruckt und auch ſonſt recht ver⸗ 
nachlaͤſſigt wird). Vorderaſiaten, Dinarier, 
Mittellander und Orientalen in einen Topf 
zu werfen, iſt dagegen neu, waͤhrend die 
(wahrſcheinlich viel berechtigteren) Zweifel 
an der ſogen. alpinen Raffe wieder gar nicht 
neu ſind, ſo daß ſich hier das Umtaufen 
in „Hyperboraͤer“ vielleicht erübrigt, dort 
die Beibehaltung der alten Bezeichnungen 
und Unterſcheidungen ſicher empfohlen haͤtte. 

Unbeſtritten neu und, wie Wolff far 
das ganze Buch beanſprucht, umſtuͤrzleriſch 
iſt hingegen die Einkleidung der Dinge, die 
in der zweiten Hälfte zu leſen find: Wolff 
geht (im 40. Abſchnitt) von dem Satz aus, 
es herrſche „innerhalb eines jeden Raffens 
verbandes eine ,Diobarmonit/^, die „auf 
der Weltanſchauung“ beruhe. Der naͤchſte 
Abſchnitt handelt uͤber „Das Grundgeſetz 
von der Geiſtigkeit des Menſchen“: „Die 
Weltanſchauung iſt eine Emanation der 
Geiſtigkeit und die Geiſtigkeit wurzelt in 
der Raffe. Sie ift im Leben der Raffe das 
Weſentliche, das Beſtimmende, das Ent⸗ 


ſcheidende. Gibt eine affe ihre artgemäße 
Geiſtigkeit auf, fo verfällt fie" (S. 147). — 
Der oben erwähnte Grundmangel der gans 
sen Ausführungen zeigt fid) alfo bier bes 
ſonders deutlich: Wolff meint allen Erns 
ftes, daß „eine Kaffe” etwas, was „in ibt 
wurzelt“, „aufgeben“ könne. Er kommt in: 
folgedeſſen bei der Schilderung der „ari⸗ 
ſchen Weltanſchauung“ leicht dazu, fuͤr die 
„Gewaltausuͤbung des Menſchen gegen 
den Menſchen“ (3. B. bei den wehrhaften 
nordiſchen Völkern) eine verblüffende €t; 
klaͤrung zu finden: „Die Gewaltaus⸗ 
übung ift mithin eine Verirrung, 
eine biologiſche Entgleiſung!“ 2) 
Mit diefer Behauptung und vielen Erláutes 
rungen darum herum leitet Wolff die 
Darlegung ſeiner Ideale ein, die dem Weſen 
des „Ariers“ entſprungen ſein ſollen und 
ſich um die immer wiederkehrenden Worte 
vom „ Selbſtbeſtimmungsrecht“, von der uns 
beſchraͤnkten „Freiheit“, von der „Bruͤder⸗ 
lichkeit aller Menſchen“, „Menſchheitsorga⸗ 
niſation“ uſw. drehen. Wolff verkuͤndet 
fie als „Potenzierung des Raſſengedankens“ 
(S. 142), als „Evangelium der See 
(S. 145) und im Namen der „Nation“. Die 
umféngliden Schlußfolgerungen daraus 
wenden ſich vor allem gegen die Raffens 
hygiene, gegen den „Klaſſenſtaat“ und vieles 
andere, wovon am beſten ein paar Leſe⸗ 
proben objektiv unterrichten: cpap eal wir 
es richtig und ebrenbaft finden, dem Volks⸗ 
genoſſen, der uns einen Schlag gibt, mit 
einem Schlag zu antworten — und das tun 
wir im allgemeinen ohne religioͤſe Bedenken 
—, ſolange wir den Einbrecher nieder⸗ 
ſchießen, der unſere Wohnung pluͤndern 
will, ſolange werden wir auch gegen die 
Imperialiſten!), d. b. gegen die Ders 
treter der Gewaltpolitik, mit Waffen kaͤmp⸗ 
fen dürfen. Chriſten find wir dabei frei⸗ 
lich nicht, aber aufrechte und ehrliche Leute“ 
(S. 15$). — Im Anſchluß an die Mißbillis 
gung, die Wolff dem Staat ed Aber 
der im Weltkrieg „Friedfertigen“ den Befehl 


gab, andere Menſchen zu töten, heißt es 


(S. 159), es muͤſſe „ein neues Morals 
prinzip für die Politiker!) ge 
ſchaffen werden, das ungefaͤhr ſo lauten 
könnte: Es ift erlaubt, bewaffnete Man: 
ner zu töten, die ſich militaͤriſch organiſ iert 
haben, um anderen Menſchen ihr Selbſtbe⸗ 
ſtimmungsrecht zu rauben.“ — Daß in den 
Suͤdſtaaten der U. S. A. Ehen zwiſchen Ne⸗ 
gern und Weißen verboten ſind, findet 
Wolff „ekelhaft, denn es iſt gegen die 
Menſchenrechte“ (S. 300), obwohl er ſolche 
Ehen angeblich „für ein Ungluͤck“ bale. — 
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„Daß die Menſchen ungleich find und daß 
dieſe Ungleichheit durch Erziehung nicht 
überbrüdt werden kann, ift eine naturwiſ⸗ 
ſenſchaftliche Erkenntnis; die Bruͤderlich⸗ 
keit der Menf den) aber ijt unumgaͤng⸗ 
liches ethiſches Poſtulat“ 1) (S. 178). 
— Ein Hauptgrund gegen die „ſelektive 
Raffenbygiene” ift nach Wolff, daß das 
deutſche Volk nicht mehr begabte Menſchen 
brauche (1), als „aus den Reihen der 
kinderreichen Unterſchichte fort und fort ge⸗ 
leiſtet werden“ (S. 194). — Von den Jus 
den wird mitgeteilt, daß ſie „uͤberall, wo 
fie die europaͤiſche Kultur annehmen, uns 
aufbaltfam zermalmt werden“. — Einige 
„praktifche Vorſchlaͤge“ des Verfaſſers: Die 
polizeilichen Maßnahmen ſollen abgeſchafft 
werden. „Hierher gehoͤren die Maßregeln ge⸗ 

n den Alkoholmißbrau dy), gegen die 

pielbóbleni), gegen die Abtreibun 
der Leibesfruchtt), gegen die neumal⸗ 
thuſianiſche!) Lehre und Technik (mit 
Einſchluß der Steriliſierung); ferner ge⸗ 
boren hierher die Theaterzenſur!) und 
endlich die Reglementierung!) der 
Proſtituierten. Ich wuͤrde alle einſchlaͤgi⸗ 
gen Verbote und Vorſchriften au s n ab m s: 

os abſchaffen!) und nur dafür forgen, 
daß nicht Argernis auf offener Straße ges 
geben werde. Die Straße muß in Ordnung 
fein, aber hinter verſchloſſenen Türen mögen 
eigenberedhtigte Menſchen tun und laſſen, 
was ſie wollen“ (S. 200). — „Alle dieſe 
Schaͤden bekaͤmpft man nicht durch Gewalt, 
ſondern ausſchließlich durch Beleh⸗ 
tung)" (S. 201). — „Die ‚Meldes 
pflicht für Syphilis’) bedeutet einen 
ruͤckſichtsloſen Eingriff in die Rechte des 
Einzelnen und iſt daher unbedingt abzu⸗ 
lehnen (S. 202). — „So erklaͤre ich unge⸗ 
ſcheut, daß ich die allgemeine Abſchaf⸗ 
Tung des &Cdulswangeo verlange“ 
(S. 203). — „Ich verlange die Abſchaffung 
aller Berechtigungen und Befaͤhigungsnach⸗ 
weife”..... „Denn das Wiſſen und Róns 
nen beſteht durch fid felbft und bedarf 
keiner irgendwie gearteten Legitimierung“ 
(S. 207) — Ahgeſchafft follen ferner 
werden alle Steuern, alle Zölle, alle Ges 
meindeumlagen, alles private Grundeigen⸗ 
tum (S. 210). — Von der geſetzlichen 
Sonntagsruhe heißt es (S. 217): „Der freie 
Mann braucht ſie nicht; er ſchließt ſeine Ver⸗ 
traͤge ſo ab, daß er vor Uberanſtrengung be⸗ 
wahrt bleibt.“ Wolff iſt uͤberhaupt ein 
Gegner von „Überanftrengung“: „Darum“, 
heißt es S. 210, „bin ich ein Gegner des 
Acht ſtunden⸗Tages ). Acht Stunden 
find zu viel“. Er verlangt nur 6 Stunden 
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mit der Begruͤndung, daß dann der Mann 
freiwillig (1) ſicher nicht 3, ſondern 12 
Stunden arbeiten werde (S. 217). — Um 
die Staͤdte ſollen Heimſtaͤttenſiedlungen ge⸗ 
ſchaffen werden. „Alkoholmißbrauch, Gluͤcks⸗ 
ſpiel und aͤhnlicher Unfug werden im Heim⸗ 
lande nicht geduldet, ſondern in das Innere 
der Stadt, in die „City“, verwieſen, wo 
eben alles erlaubt fein foll. Das Heimland 
ift das Muͤtter⸗ und Kinderland, die City 
aber ift der Tummelplatz der in die Zivili⸗ 
ſationsſchlacht verwickelten Männer und 
daher eine Staͤtte der ruͤckſichtsloſeſten Aus⸗ 
leſe“ (S. 217). — „Da ich nun die Gewalt 
als eine biologiſche Entgleiſung betrachte, ſo 
iſt es klar, daß ich die ganze Politik als eine 
voruͤbergehende Verirrung der Menſchheit 
anſehe, als eine ſoziologiſche Krankheit, die 
überwunden werden muß“ (S. 218). — 
„Die demokratiſchen Deutſchen verabſcheuten 
Bismarck als den typiſchen ‚Preußen‘ und 
reaktionaͤren Ariſtokraten. Trotz vieler nes 
benſaͤchlichen Einzelheiten, die ſich dafuͤr gel⸗ 
tend machen laſſen, war er aber dennoch 
in der Hauptſache deutſch und demokratiſch 
. (S. 219). — „Was aber die 
olo nien!) anbelangt, fo habe ich ſchon 
1912 aus Gruͤnden der Raffenlebre und der 
nationalen Strategie jede uͤberſeeiſche Ros 
lonialpolitit verworfen“ (S. 227—228). — 
„Die Imperaliſten haben aus der Raffen- 
lehre eine geiftige Waffe für ihre Zwede 
machen wollen, fie erfanden eine ariſtokrati⸗ 
E Biologie. Ich komme auf Grund der 
aſſenlehre zu ganz anderen Schluͤſſen; ich 
geſtaltete aus ihr ein Schutz⸗ und Abwehr⸗ 
mittel gegen die Unterdruͤcker. Die Menſch⸗ 
heit!) — ſo viel verkannt und verleugnet 
— wird zum weltpolitiſchen Begriff; ſie 
beſteht aus den auf Grund des Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechtes organifierten großen Raſſen⸗ 
verbaͤnden und bildet eine gemeinſame Front 
gegen die Politiker des alten Stils 
(S. 240 
Dieſe Proben duͤrften genuͤgen, einen Be⸗ 
griff zu geben von dem, was Wolff 
„RKaſſenlehre“ nennt und was er fih für 
das deutſche Volk ausgedacht hat. Wenn 
dieſer ſelbe „Reformator (auf S. 166) dem 
hoch verdienten Derbreiter des Raffengedan: 
tens, Hans Gunther, fagen mußte, er — 
Gunther — wäre, wenn „fein Pros 
gramm zur Ausführung gelangen konnte“, 
ein „Totengraͤber des Deutſchtums“, fo find 
wir damit voͤllig einverſtanden — nachdem 
wir das „Deutſchtum“, das Wolff im 
Sinne hat, kennengelernt haben. Wir glau⸗ 
ben nur, daß wir Guͤnther darum um 
fo mehr Dank ſchuldig fein werden. — Vom 
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Standpunkt der Aaffentunde als Wiſſen⸗ 
ſchaft muͤßte aber gegen den von Wolff 
unternommenen und von Roffinna 
unterſtuͤtzten Mißbrauch einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bezeichnung zur i dema⸗ 
gogiſcher Umtriebe entſchiedener Einſpruch 
erhoben werden, wenn nicht zu hoffen 
waͤre, daß kaum ein Leſer das Buch von 
Wolff für eine Raffenlebre halten wird. 


Dr. Walter Scheidt⸗ Hamburg. 


Saunert, p., und Diederichs, E., 1928, 
Deutſche Dolfheit Jena. N 

„Da wir einmal in abſehbarer Zeit 
über Parteianſichten und W 
hinauskommen müffen — die wirtſchaft⸗ 
liche Not wird es uns beibringen — ver⸗ 
ſuche ich jetzt, durch die „Deutſche Volts 


u 
heit“ das deutſche Volk zu dem Urgrund 


ſeines Weſens heranzufuͤhren in bewußtem 
Gegenſatz zu den Populariſierungsmetho⸗ 
den der heutigen Wiſſenſchaft, ſchreibt E us 
gen Diederichs, der Bure ofmator in 
feinem Verlagsbericht: Nicht Lefebücher, 
ſondern Lebensbuͤcher. Ein großes, deut⸗ 
ſches Werk iſt von ihm geplant, das nach 
einer Vollendung ein Lebens buch des 

eutſchen zu werden verſpricht. Lebens⸗ 
bücher muͤſſen lebendige Buͤcher fein, die 
man als koͤſtlichen Schatz bei fic zu tras 


f l Wefen, 
befte Gefühl im Menſchen, fein Heimat⸗ 


tagliden Wurtidaftstampf unterzugeben 
droben, follen vom Sremden abfüoren. Der 
Sufammenbang mit unſerer Vergangenheit 
ſoll wieder gefeſtigt werden; wir werden 
erkennen, was R. Jung uns in ſeinem 
Vorworte zu „Germaniſche Götter und 
Helden in chriſtlicher Zeit“ beherzigen läßt: 
„Uralte Schickſale vollziehen ſich aufs 
neue; weil das deutſche Volk das gleiche 
eblieben iſt; in ſeiner ungeheuren Staͤrke, 
olange es mit ſeinem Gewiſſen eins iſt; 
in ſeiner unglaublichen Schwaͤche, wenn 
ihm fein. Inneres geftórt iſt; fei es auch 
nur durch kluggeſetzten Trug des Seins 
des, den zu durchſchauen ihm nicht gelingt; 
wie immer der Argloſe, der ſelber, die 


chenen Willen zum 


‘Kobold des Boͤhmerwaldes. 


Waffe der Lüge nicht führt, die Beute des 
Trugkundigeren wird.“ Mythos und Ge⸗ 
ſchichte bilden die tragenden Saͤulen der 
„Deutſchen Volkheit“. Die Seele offen⸗ 
bart ſich im Mythos, ſie bedingt die In⸗ 
dividualitát, und diefe läßt „geſchehen“. Die 
Aneinander eib ung der bedingten Geſcheh⸗ 
niſſe macht die Geſchichte, deren Sinn 
uns ſpaͤt, — nur ſelten einmal durch Ver⸗ 
mittlung eines tuͤchtigen Lehrers, der die 
FJuſammenhaͤnge aufweiſt und keine Ges 
ſchichtsarithmetik betreibt, dem jugend⸗ 
lichen Schuͤler verſtaͤndlich wird. Die 
Deutſche Volkbheit wird uns das — den 
meiften abhanden gekommene Verſtaͤnd⸗ 
nis Deutſchen ſens vermitteln. Sie 
wird dem endlich in der Jugend wach⸗ 
gewordenen, lebenſpruͤhenden, ausgeſpro⸗ 
Deutſchen Volkstum 

zum Siege. damit zur Erneuerung unſeres 
Volkes verhelfen. Jakob Grimms 
Worte beginnen fib aus zuwirken: „Weil 
ich lernte, daß ſeine Sprache, fein Recht 
und fein Altertum viel zu niedrig geſtellt 
waren, wollte ich das Vaterland erheben!“ 
Der mittellaͤndiſche Klaſſizismus wird abs 
ſchuͤttelt, der nordiſche Menſch, nordi⸗ 
ches Weſen macht ſeine lange zuruͤckge⸗ 
draͤngten Rechte geltend. — Die bisher er⸗ 
ſchienenen Baͤndchen laſſen das Ganze 
ahnen. In anſpruchsloſer und doch an⸗ 
ſprechender Aus e zu einem ger 
ringen Preiſe dieſe ndchen erhaͤltlich: 
Joa Naumann: Altgermaniſches Staus 
enleben. 73 S.; Marzell: Die Pflan⸗ 
zen im deutſchen Volksleben, 96 S.; Boys 
ert: Vlaͤmiſche Marden. 79 S.; Herre 
mann: Nordiſche Heldenſagen nach Saxo 
Grammaticus. 79 S.; Herrmann: Dás 
niſche Heldenſagen nach Saxo Gramma⸗ 
ti us. erp lecti Die Gace Sas 
79 S.; Deudert: Die en vom 
Berggeist Kuͤbezahl. 20 S.; Erna Bars 
nick: Das Volksbuch von Barbaroſſa. 
79 S.; Paula Jaunert: Marienlegen⸗ 
den 70 S.; Wortelmann: Alte Landes 
knechtſchwaͤnke. 24 S.; Gumbel: Alte 
Bauernſchwaͤnke. 23 S.; Blunck: Vun 
wilde Beeria in' n Brook. Neue plattdeutſche 
Maͤrchen. 79 S.; Watzlick: 8 der 
73 S. — 
Sämtliche Bändchen find mit ausgewábis 


ten zeitgenöffifchen Bildern, meift Holz⸗ 
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Nr. 1 Februar (Hornung) 1927 


Ich habe gar nichts, aber ich habe meinen eigenen Kopf. 
Wilbelm Seinrich Riehl. 


| Niederdeutſches. 


Von Julius Langbehn. 
(Schluß.) 


Staatsklugheit. 

Unſtreitig iſt der Niederdeutſche durchweg ſtaatsmaͤnniſch angelegt; alle ſeine 
oben erwaͤhnten Charaktereigenſchaften gipfeln in dieſer einen. Er iſt ein Mann 
der geſunden Proſa; Selbſtbeſtimmung iſt ſein Wille; ganz beſonders aber iſt ihm 
jene Miſchung von Feſtigkeit und Schmiegſamkeit, von Lowe und Fuchs eigen, 
welche nach Macchiavell den wahren Staatsmann ausmacht. Auch hierin ent⸗ 
ſpricht der Suͤdoſten dem Nordweſten, die Peripherie dem Zentrum der nieder⸗ 
deutſchen Welt. So wie England teilweife noch jetzt fur die innere, war Venedig 
einft für die aͤußere Politik Europas die Hochfchule. Die ſeinerzeitigen venetia⸗ 
niſchen Geſandtſchaftsberichte ſtellen ſelbſt Bismarckſche diplomatiſche Schriftſtuͤcke 
in den Schatten. Und wie ihre Werke, waren die Menſchen: männliche Kraft und 
Wuͤrde, eiſerne Entſchloſſenheit und goldene Bedachtſamkeit praͤgt ſich gleich⸗ 
maͤßig in den uns erhaltenen Portraͤtkoͤpfen der Senatoren, Prokuratoren und 
Dogen der Lagunenſtadt aus. Das ſind niederdeutſche Notable im beſten Sinne 
des Wortes; Typen voll Geiſt und Blut, innerlich wie aͤußerlich. Denn Venedig 
war nicht nur in der Runft, ſondern auch in Politik und Leben eine Rönigin der 
Farbe, eine Liebhaberin der Wirklichkeit, eine Rennerin der Herzen. Minder vor: 
nehm, aber nicht minder kraͤftig bewaͤhrt ſich dieſelbe Art im Norden. Der breite 
und feſte Griff der Hanſaſtaatskunſt in ihrer beſſern Jeit, der Freiheitskampf 
dithmarſiſcher und frieſiſcher Bauern, die derbe und volkstuͤmliche Erſcheinung 
eines nordiſchen Rónigs wie Chriſtian IV., fie alle tragen den gemeinſamen Zug 
einer ſozuſagen hoͤheren Bauernpolitik, einer niederdeutſchen Politik. Die damalige 
Jerſplitterung der germaniſchen Welt laͤßt diefe Politik zunaͤchſt nur innerlich 
als eine Einheit erſcheinen; aber dieſe letztere iſt unverkennbar. Ihr Grundprinzip 
it: vom gegebenen und zuweilen recht engen Standpunkt in die Ferne, vom. 
ſcheinbar Unbedeutenden auf das Bedeutendſte, von der Scholle auf den Ozean 
uͤberzugreifen. Es iſt eine Politik der Vorſicht und ſogar eigentlich nur der 
Abwehr; es ift Geuſenpolitik; am hoͤchſten erhebt fie fih denn auch bei den 
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beiden Oranien, den ſchweigſamen Befreiern der Niederlande und Englands. 
Mochte die Zukunft eben ſolche Betaͤtiger und Beſtaͤtiger der angeſtammten 
politiſchen Verwandtſchaft, vielleicht auch zwiſchen England und Deutſchland, 
wieder bringen; es koͤnnte gerade davon viel abhaͤngen. 

Die Maſſe der Plattdeutſchen ſelbſt, der deutſchen Niederdeutſchen, hat ſich 
wie geſagt als ſolche bisher politiſch wenig ausgezeichnet: trotz aller praktiſchen 
Tuͤchtigkeit, welche Manner wie Moͤſer, Dinge, Harkort erfüllte, kam es dazu nicht. 
Die Sormlofigkeit uͤberwog noch; man beſaß mehr Lebensweisheit als Staats: 
weisheit; wie ſich denn die erſtere in eine Menge von plattdeutſchen Sprich⸗ 
woͤrtern, an Jahl und Inhalt wuͤrdig des Sancho Panſa, ergoſſen hat. Sie hat 
auch ftellenweife, vom kuͤnſtleriſchen Gebiet aus, in die eigentliche Politik über: 
gegriffen; Retbels tragiſche und Reuters komiſche Muſe haben gleicherweife den 
dunklen Traum der deutſchen 348 er Bewegung mit dem Lichte des gefunden 
Menſchenverſtandes beleuchtet. 


In den beiden Politikern Bennigſen und Windthorſt ſpaltet ſich das nieder⸗ 
deutſche Weſen nach ſeinen beiden Polen: der Bedachtſamkeit und der Geſchmeidig⸗ 
keit. Jedenfalls hat das durch Bennigſen verkörperte hannoverſche Element dem 
deutſchen Staatsleben, im Intereſſe einer Klaͤrung und Beruhigung, ſehr gut 
getan. Lichtenberg ſagt zwar: „Die Hannoveraner haben den Fehler, daß ſie zu 
ftüb klug werden“; aber da die Deutſchen fih öfters ſchon umgekehrt begabt 
zeigten, fo werden beide Eigentuͤmlichkeiten ſich mit der Feit ausgleichen. Man 
hat auch gemeint, daß der Hannoveraner ein verduͤnnter Englander fei; geſchicht lich 
durfte freilich eher der Englaͤnder als ein politiſch gekraͤftigter Hannoveraner, 
naͤmlich Niederſachſe, zu bezeichnen ſein. Aber jedenfalls iſt zu wuͤnſchen, daß das 
ſtolze engliſche Gefühl des civis romanus sum, dieſer Söoͤhepunkt einer jeden 
ſtaatlichen Entwicklung, allmaͤhlich von dem Inſelvetter auf den Seftlandsvetter 
uͤbergehe. 

Bismarck. 


Den maͤchtigſten Schritt hierzu hat ein Niederdeutſcher getan, deſſen groß⸗ 
artige Geſtalt uns noch jetzt vor Augen ſteht: Bismarck. In ihm ſcheint die 
ganze politiſche Begabung ſeiner engeren Stammesgenoſſen, ſoweit ſie bisher 
ſchlummerte, ſich konzentriert zu haben. In ihm erhebt ſich der niederdeutſche 
Volksgeiſt unzweifelhaft zu einem feiner Hoͤhepunkte, zu einem feiner beſtimmenden 
Schwerpunkte. Aus der Maſſe kam der Mann. Der Letztere hat ſich oft mit Be⸗ 
tonung als ein Mitglied des linkselbiſchen Adels bezeichnet. Er gehoͤrt jenem 
Landſtrich an, aus welchem ein Michael Kohlhaas erwuchs, deffen Stammes⸗ und 
Geiſtes verwandten man in einem Schlag von kernfeſten Männern, mit blitzenden 
blauen Augen und halb kuͤhnem, halb bedaͤchtigem Geſichtsausdruck, noch jetzt 
zwiſchen Stendal und Tangermuͤnde antreffen kann. Der alte Sachſengeiſt lebt 
in ihnen; und als eine adelige Uberfegung davon muß Bismarck gelten. Sein 
rundes Haupt zeigt den ſehr weitverbreiteten Typus des maͤrkiſchen Kopfes, in 
geiſtig vertiefter Faſſung. Es ift kein Profilkopf, ſondern nur ein en face-Ropf; 
es ift ein Cromwellſcher Rundkopf in beſter Form; faſt einer Kanonenkugel gleich, 
welche alles vor fih wegfegen möchte. Der ganze Kopf — mit feinen gewaltig 
gewoͤlbten Schaͤdelmaſſen, die einer Welt das Gleichgewicht zu halten ſcheinen — 
erinnert ſtark an ein nach dem Leben geformtes und nunmehr im Berliner Muſeum 
befindliches Bildnis des Scipio Africanus. Feldherr und Staatsmann find ja nicht 
weit voneinander; die Kuͤraſſieruniform hat dem deutſchen Reichskanzler immer 
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recht gut geſtanden. Als eine weitere ganz erklaͤrt niederdeutſche Eigentuͤmlichkeit 
gibt fid) das, im Verhältnis zur Riefengröße des Korpers, fo überaus ſchmaͤchtige 
Sprachorgan Bismarcks; in Hannover, in Weſtfalen, in SHolſtein liſpelt man; 
Liſpeln iſt der naͤchſte Ubergang zum Schweigen. Und niederdeutſche Schweiger, 
große wie kleine, gab es von jeher genug. Auch alle ſonſtigen Eigenſchaften des 
Niederdeutſchen ſcheinen ſich in ihm ein Rendezvous zu geben: Vornehmheit, 
Haͤrte, hie und da auch Grauſamkeit und Liſt, großartige Berechnung und eiſerne 
Energie des Wollens treffen hier zuſammen. Eine ſchoͤne und bühne Aufrichtig⸗ 
keit kommt hinzu. Die Außerung dieſes Mannes „amtlich habe ich nie gelogen“ 
uͤbertrifft an angeborener Ehrlichkeit noch diejenige des oben erwaͤhnten eng⸗ 
liſchen Geſandten. Kein Wunder, daß ſchwache Seelen dabei eine Gaͤnſehaut 
úberlicf; mit großen Herren ift nicht gut Kirſchen effen und mit großen Männern 
erſt recht nicht. Indes iſt doch Bismarck bisher vom Schickſal der Arminius, 
Oranien, Lincoln verſchont geblieben. | 

Die geiftige Geſchloſſenheit und im Juſammenhang mit ihr ein kuͤnſtleriſcher 
— ſtaatskuͤnſtleriſcher — Zug in Bismarck find febr bedeutſam. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften bilden gewiſſermaßen den Hebel, welcher das ſchwere Gewicht ſeiner und 
der niederdeutſchen Natur überhaupt in Bewegung, ins Rollen, ins Schießen ge⸗ 
bracht hat. Moltke und Cromwell, Oranien und Venedigs Diplomatie ſcheinen 
alle an dieſer grandioſen Perſoͤnlichkeit mitgearbeitet zu haben. Hoͤchſte Beſonnen⸗ 
heit paart ſich mit hoͤchſter Elaſtizitaͤt, Kraft und Gewandtheit; und aus allem 
Dieſem zuſammen reſultiert der Staatsmann, wie wir ihn jetzt vor uns ſehen. 
Der niederdeutſche Unternehmungsgeiſt feiert hier ſeinen hoͤchſten Triumph. In 
Bismarcks Leben iſt beſonders Zweierlei bezeichnend für dieſen Triumph: einer⸗ 
feits ſeine Außerung: „ich mache es in der Politik wie auf der Schnepfenjagd, ich 
fege nie den zweiten Sug vor, ohne für den erſten einen feſten Standpunkt auf 
dem Bult — Moorboden — „gewonnen zu haben“; und andererfeits die Vorliebe 
ſeiner Jugend fuͤr den Umgang mit Nordamerikanern, wie John Motley u. a. 
Auch hier begegnen ſich Zentrum und Peripherie des Niederdeutſchtums. In der 
Tat koͤnnten Bismarck und Moltke ſich in ihrer Mutterſprache, auf plattdeutſch, 
miteinander unterhalten, wenn ſie wollten; und dieſe Sprachgemeinſchaft beider 
Manner iſt kein zufaͤlliges Symptom, fondern fie beruht auf einem tiefen inneren 
Jufammenbang. Wer ihn kennen lernen will, der frage bei den plattdeutſchen 
„Müttern“ an; wie aus der Mutterlauge der Rriftall, fo ſchlaͤgt ſich aus der 
Mutterſprache der Geiſt nieder — und wirkt weiter. Bismarck iſt kein preußiſcher 
und kein deutſcher, er iſt ein niederdeutſcher Staatsmann; er iſt ein Landmann wie 
Cromwell und zugleich ein Súrftenentbroner wie Warwick; ein buͤrgerliches und 
ein ſouveraͤnes Element begegnen ſich in ihm. Seine Mutter war buͤrgerlichen 
Standes und ſeine vaͤterlichen Vorfahren gehoͤrten zur Tuchmachergilde in Sten⸗ 
dal; trotzdem beſtimmt er heute die Politik Europas. Der Schatten dieſes Baumes 
aus der norddeutſchen Niederung reicht weit! 

Das Beharren bei dem Gegebenen, das Erwachſen aus dem Dorbandenen 
iſt eine echt niederdeutſche Eigenſchaft und inſofern Politik nach Bismarck „die 
Kunft, mit gegebenen Größen zu rechnen“ ift, erſcheint Politik tatſaͤchlich als ein 
Haupt⸗ und Brennpunkt im Weſen des Niederdeutſchen; das iſt fuͤr das Ver⸗ 
ſtaͤndnis eben dieſes Weſens ſehr wichtig. Innerhalb der Politik aber hat Bis⸗ 
marck, ganz entſprechend, es als ſeinen eigentlichſten Beruf bezeichnet „den Willen 
des deutſchen Volkes auszukundſchaften und auszufuͤhren“. Und kaum laͤßt ſich 
eine Aufgabe denken, auf irgend einem Gebiet, die aus einer engeren Enge in eine 
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weitere Weite fuͤhrt, alſo auch kaum eine Aufgabe, die mehr Schwung enthaͤlt und 
mehr Schwung erfordert als dieſe. Eine niederdeutſche Politik kann nur eine 
Politik von Stahl ſein, und Bismarck iſt die Verkoͤrperung dieſer Politik. 


Humor. 


Gegenüber einer ſolchen masque de fer darf man aber auch der komiſchen 
Maske nicht vergeſſen; dem tiefen Ernſt im niederdeutſchen Charakter entſpricht 
ein ebenſo tief angelegter Humor. Eulenſpiegel iſt ein Niederdeutſcher. Der 
letztere hat zu der politifchen Eigenſchaft, bald Fuchs bald Löwe zu fein, auch 
die kuͤnſtleriſche Eigenſchaft, bald naͤrriſch, bald weiſe ſein zu koͤnnen; ja in ein⸗ 
zelnen Schoͤpfungen des Lebens wie der Phantaſie treffen alle genannten vier 
Eigenſchaften zuſammen. Bismarck hat eine Neigung zur Poſſe — freilich nie 
zur Poſe — mehrfach 3. B. gegenuͤber Helmerding bewieſen. Auch ſteht er oder 
vielmehr einer ſeiner Vorfahren in direkter und bezeichnender Verbindung mit dem 
Dollebumor: „noch lange nicht genug, ſeggt Bismarck“ ift ein fon feit Jahr⸗ 
hunderten in der Mark Brandenburg verbreitetes Sprichwort. Shakeſpeares 
Heinrich V. ift der Vorgaͤnger des eiſernen Kanzlers im Humoriſtiſchen wie im 
Heroiſchen. Beide hatten ihre jugendlich übermütige „Stromtid“ trotz einem Fritz 
Triddelfitz; beide waren dann wieder gelegentlich „melancholiſch wie ein Moor⸗ 
haſe“ nach Salftaffe Ausdruck. Vielleicht ift es in ſolchen Charakteren eben die 
tiefinnerſte Grundgeſinnung, welche ihnen das Leben oft als eine Poſſe erſcheinen 
und es fie als ſolche nehmen laͤßt; vielleicht laͤuft hier der Saden, welcher die 
innere Tragoͤdie des Lebens mit feiner aͤußeren Komödie verbindet. Und wie 
ſelbſt aus dem Grunde des Poſſenhaften Roͤmergroͤße hervortreten kann, zeigt fid 
in dem bekannten Zug des Feldmarſchalls Wrangel — den man etwas zu febr 
als militaͤriſchen Braͤſig aufgefaßt hat — der aber ſtumm ſeinem Sohne die 
Diftolen überfandte, mit denen dieſer fih erſchießen follte und erſchoß. So viel 
Ernſt, neben fo viel Eulenſpiegelei, ift niederdeutſch. Ahnlich in der Runft: der 
Genius des niederdeutſchen Humors, Eulenſpiegel, ſpielt ſchon in der vorſhake⸗ 
ſpeareſchen Dramatik, als Howl⸗gloß, eine beliebte und vielfach in Anſpruch ges 
nommene Rolle; der engliſche Volksgeiſt erinnert ſich damit bewußter oder un⸗ 
bewußter weiſe an feine fruͤhere Heimat zwiſchen Elbe und See. Sinnliches De: 
bagen, verbunden mit einer Neigung zum Schabernack, welche ins Grauſame bins 
uͤberklingt, bilden den Grundzug dieſer Volksfigur. Waͤre Goethe ein Nord⸗ 
deutſcher geweſen, fo würde er wohl nicht Mephiſto, ſondern Eulenſpiegel gum 
Begleiter des Sauft erwaͤhlt haben, und wer weiß, vielleicht mit mehr Erfolg noch, 
als ihn der Talmud⸗ und Talmikavalier gehabt hat. Grabbe, welcher einen dich⸗ 
teriſchen Eulenſpiegel ſchaffen wollte und konnte, kam nicht dazu. 

Jedenfalls zieht ſich dieſer Geiſt eines fröhlichen und neckenden Spuks, in der 
einen oder anderen Sorm, durch das geſamte Niederdeutſchland von der Themſe bis 
zur Adria, úberallbin wo Sachſen oder ihre Nachkommen wohnen. Shakeſpeares 
Puck, der auch hierher gehoͤrt, ift ale ttig Puck, d. h. Kobold Puck, noch jetzt in 


der ſchleswigſchen Sage lebendig; die Vorliebe der venetianiſchen Maler für ` 


Narren, Zwerge und aͤhnliches humorvolles Gelichter iſt bekannt; Eulenſpiegel 
erſcheint hier in vornehmſter Geſellſchaft; er darf dem Dogen aufwarten. Jan 
Pickelhaͤring, die komiſche Sigur des niederlaͤndiſchen Volkstheaters und der eng: 
Did Sirkuscloron von heute haben einen gemeinſamen Stammbaum, der nach 
Moͤlln in Lauenburg, der Eulenſpiegelſtadt, zuruͤckfuͤhrt. Dem perfiden Albion 
ſteht ſonderbarer oder nicht ſonderbarer Weiſe das „fröhliche Altengland“ gegen» 
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uͤber. Ruhiger Lebensgenuß, ein kraͤftiger Scherz, ein ſchlichter Wohllaut der 
Exiſtenz — wie er im Landpredi ger von Wakefield und in Voß' Luiſe ſich aͤußert 
— find die idylliſchen Züge im Charakter des Niederdeutſchen. Es iſt das ur⸗ 
germaniſche und man kann wohl fagen arifche Art. Homer und fein Über: 
ſetzer Voß beſchaͤftigen ſich in ihren Dichtungen beide gleich gern mit Eſſen und 
Trinken; leben und leben laſſen iſt ihre Deviſe. „Nobis bene, nemini male“ 
ſteht an dem Tore einer niederdeutſchen Stadt, Altona, angeſchrieben. 


Myſtizismus. 

Humoriſtiker find oft, in ihren Mußeſtunden, Sypochonder; helle Lichter 
huſchen gern uͤber dunklen Grund. Dem niederdeutſchen Humor entſpricht der 
niederdeutfche — Myſtizismus. Er blüht, wo die Erika blüht, zwiſchen Heide 
und Nebel, von Weſtfalen bis nach Schottland, von Sylt bis an den großen 
Salzſee ift er vertreten. Der Brocken und fein Hexenſabbath ſehen auf die Lines 
burger Heide herab; die Vehme und die Wiedertaͤufer, Thomas a Kempis und 
Jung Stilling, John Bunyan und Klaus Harms brechen jene Sinnesart in den 
mannigfachſten Sarbenrefleren. Shakeſpeares Macbeth wie Burgers Lenore haben 
etwas von der grauſigen und zugleich anziehenden Melancholie in ſich, welche ihr 
entſpringt, und welche fih ftellenweife zum beſtrickendſten Reiz ſtei gert, wie in 
dem unvergleichlichen woeftfälifchen Volkslied: 

Et weren twe Aoͤnigskinner 

Die ganze Lieblichkeit und Suͤßigkeit der leiſe erklingenden Volksſeele ſcheint uns 
aus ſolchen Sagen und Worten entgegenzutönen; und es gibt weſtfaͤliſche Dorf: 
kinder, deren Augen — von einem verſchwiegenen und unergruͤndlichen Blau — 
den Augen des Begegnenden das Gleiche verkuͤnden. Es ſind Blicke, die mehr nach 
innen als nach außen, mehr auf die dunkle als auf die helle Seite des Daſeins ge⸗ 
richtet ſind; es ſind Blicke, aus denen das „zweite Geſicht“, ein ahnendes, ſchwei⸗ 
gendes Seelengeſicht uns anſieht. So blicken die altdeutſchen — die niederdeutſchen 
— Engel auf den Bildern der Kölner Meiſter; fo ſchimmert uns ein eigentuͤmlich 
weicher Jug aus der Seldherrnſeele Scharnhorſts entgegen; fo hat Bismarck feine 
Stunden der Refignation; fo ſchlaͤgt der niederdeutſche Geiſt die Augen nieder. 
Und ſonderbar genug, gerade wann und wo er praktiſch taͤtig iſt, tut er dies mit 
Vorliebe; im gewerbereichen Wuppertal iſt man beſonders andaͤchtig, und ſchon 
mancher niederſaͤchſiſche Bauer hat, wenn ſein Gruͤbelſinn ſich auf ein anderes 
Feld lenkte, das perpetuum mobile geſucht und daruͤber ſeinen Verſtand verloren. 
Die Zellen des Menſcheninnern gliedern fid) oft merkwuͤrdig nach Form und Farbe, 
nach Licht und Schatten; wer will ſie bis zum Ende durchdringen? Auch das 
Charakterbild des Niederdeutſchen iſt reich an uͤberraſchenden Gegenſaͤtzen; die 
dunkle Ader, welche ſich durch ſeinen hellen Sinn hinzieht, iſt nicht der am we⸗ 
nigſten intereſſante darunter. Sein Blick ſchweift aus dem Engen ins Weite, 
aus dem Strohdach uͤber die endloſe Heide; aber er ſenkt ſich aus dem Ginnene 
leben ins Seelenleben, aus der taͤtigen in die beſchauliche Welt; und eben dieſe 
feltene und doppelte Sábigteit an ihm könnte man, mit mehr Recht als gewoͤhn⸗ 
lich, fein „doppeltes Geſicht“ nennen. Der Geiſt des Niederdeutſchen hat ein 
himmliſches und zugleich ein irdiſches Geſicht. 


Poeſie. | 
Es ift klar, daß eine ſolche Begabung der poetifchen nahe kommt; auch diefe . 
muß, wenn ſie echt ſein ſoll, gleicherweiſe den Blick nach oben wie nach unten be⸗ 
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ſitzen. Junaͤchſt moͤchte man freilich mit der ſo ſtark hervortretenden praktiſch⸗poli⸗ 
tiſchen Richtung des niederdeutſchen Geiſtes eine kuͤnſtleriſche Entwicklung fuͤr 
ſchwer oder nicht vereinbar halten; aber eben dieſer Eindruck iſt nur ein ſchein⸗ 
barer. In jedem Charakter finden ſich gewiſſe Gegenpole, welche einander wechſel⸗ 
ſeitig entſprechen und beleuchten. Demgemaͤß entſpricht auch jener ſo vielſeitig ent⸗ 
wickelten praktiſch⸗proſaiſchen Seite im Weſen der Niederdeutſchen eine in und an 
ihm ebenſo vielſeitig entwickelte poetiſch⸗kuͤnſt leriſche Seite; und letztere ſpiegelt 
nun alle feine ſonſtigen Eigenſchaften in verſtaͤrktem und verſchoͤntem Lichte 
wider. Ja, eben aus dieſem Gegenſatz heraus entwickelt ſich das Bedeutendſte. 
Shakeſpeare bezeichnet es einmal als die eigentliche Aufgabe des Rúnftlers: auch 
in der hoͤchſten Erregung des Seelenlebens ſtets die Beſonnenheit zu bewahren; 
ſo erzeigt denn gerade die tief in der niederdeutſchen Volksſeele erzitternde Myſtik, 
im Bunde mit der angeborenen niederdeutſchen Staatsklugheit, das hoͤchſte Runft- 
werk. Das dunkle Gefuͤhl wird durch den klaren Blick gebaͤndigt, geformt, be⸗ 
fruchtet; fallt die Sonne auf den Nebel, fo praͤziſiert fie das farbige Bild: den Ae 


genbogen! Wirklich darf man ſagen, daß der zweite Brennpunkt des geſamten 
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niederdeutfchen Weſens — eine Elipfe bat ja deren zwei — auf kuͤnſtleriſchem wie 


der erfte auf politiſchem Gebiete liegt. 

Schon die frúbefte angelſaͤchſiſche Poefie, welche zugleich die frübefte uns 
überlieferte deutſche ift, enthaͤlt eigentuͤmlicherweiſe einen Formenreichtum, der auf 
ihre kuͤnftige glaͤnzende Entwicklung vielbedeutend hinweiſt und der in ſeiner Fuͤlle 
nur von orientaliſchen Dichtungen erreicht, aber nicht uͤbertroffen wird. Wie das 
Tierepos im Stoff, klingt hier die Form an den fernen Often an. Das Beowulflied, 
welches die Taten der Juͤten, Frieſen, Angeln ſchildert, ift von kriegeriſchem Helden: 
geift erfüllt; das liebliche Epos des Heliand läßt an religidfem wie dichteriſchem 
Gehalt den ſchleppenden Kothurn der Klopſtockſchen Mufe weit hinter fic. Auch 
bier auf poetiſchem Gebiet begegnen und ergänzen fid) die Kraft und Feinheit der 
niederdeutſchen Volksnatur; ſie hat ebenſo viel von der tobenden Nordſee, wie von 
der lachenden Oſtſee an fih. Und auch jene ftarte und unſchuldige Sinnlichkeit, 
ohne welche eine Kunſtent wicklung überhaupt undenkbar ift, tritt bier ſchon aufs 
deutlichſte hervor; ſobald diefe von einer gewiſſen Feinheit der Kultur durch⸗ 
drungen wird, entſteht lebendige Kunft. 


Shakeſpeare. 


Der hoͤchſte Vertreter niederdeutſcher, deutſcher, ja nachchriſtlicher Runft ift 
Shakeſpeare; in ihm erglaͤnzt und bricht ſich mannigfach der niederdeutſche Geiſt, 
wie das Morgenlicht im Tautropfen; in ihm klingen die politiſchen Rontrafte 
verſoͤhnt aus zu kuͤnſtleriſchen Rontraften. Nachdem England eine dramatiſche 
Geſchichte gehabt hatte, bekam es ein geſchichtliches Drama; aus dieſem harten 
und in feiner Uberkraft vielfach geborſtenen Boden erhob (id) die leuchtende Blume 
der Dichtung. Innerliche Vornehmheit, Ariſtokratismus der beſten Art, iſt der 
hervorſtechendſte Zug in der Dichtung wie in dem Leben Shakeſpeares. „Gentle 
Shakeſpeare“ ift der ſtehende Beiname, welchen ihm feine Zeitgenoffen geben; 
er iſt durch und durch, geiſtig und ſittlich, gentleman. Und damit iſt die 
Schlichtheit feines Weſens wohl vereinbar. Man kann ihn einen Robin Hood der 
Doefie nennen; edle Jovialitaͤt, milde Liebenswuͤrdigkeit und ein freies maͤnn⸗ 
liches Betragen ſind beiden gemeinſam. Auch etwas von einem Warwick der 
Poeſie hat der große angelſaͤchſiſche Seelenbeherrſcher an ſich. Er ſtuͤrzt und 
erhebt Rönige, wenn auch aus andersartiger Machtbefugnis, als jener; er zerreißt 
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die Herzen und heilt fie, wie er will. Aber er iſt Staatsmann noch in einem 


engeren Sinn. Ohne eine gute Doſis wirklicher politiſcher Staatsweisheit haͤtte 
er feine Koͤnigsſtuͤcke nicht ſchreiben können; und eben diefe, bei Dichtern leider 
ſeltene Gabe erweiſt Shakeſpeare durch die Wohlgeordnetheit und den materiellen 


Erfolg feines aͤußeren Lebens. Nach guter niederdeutfcher Art behielt er Boden 


unter den Fuͤßen! Dem kuͤnſtleriſchen Politiker Bismarck ſteht der politiſche 
Kúnftler Shakeſpeare, in feinem Fach als der Erſte, gegenüber. Eine Art von 
grandioſer Unbekuͤmmertheit im jeweiligen Bereich ihrer Tätigkeit, iſt für beide 
charakteriſtiſch; Shakeſpeare nimmt ſeine poetiſchen Bilder, Bismarck ſeine ſtaat⸗ 
lichen Gelder „wo er fie findet“. Gerade in dieſer völligen Ungezwungenheit, in 
dieſem vollendeten Sichgehenlaſſen, in dieſem ſtetigen freien ungeknickten Wachs⸗ 
tum von innen heraus liegt das eigentliche Geheimnis der Groͤße Shakeſpeares 
ſowie anderer niederdeutſcher Helden. „Es denkt in mir“, ſagte Bismarck ein⸗ 
mal von ſich; „es dichtet in mir“, haͤtte Shakeſpeare von fido fagen können; und 
die Eigentuͤmlichkeit Beider läßt fih in den welttiefen Schillerſchen Spruch zu⸗ 
ſammenfaſſen: 

„Suchſt du das Hoͤchſte, das Größte? 

Die Pflanze kann es Dich lehren. 

Was ſie willenlos iſt, fei du es wollend — das iſt's.“ 

Verbindet fih eine (olde Eigenſchaft mit dem geftaltenden ſchoͤpferiſchen 
Trieb, welcher jedem Kuͤnſtler eigen fein muß, fo ift damit zu dem freien Rhyth⸗ 
mus des Dafeins die bindende Symmetrie gefuͤgt; und es entſteht die kuͤnſtleriſche 
Tat. Gerade die den Niederdeutſchen eigene Sormlofigkeit vermag alſo, richtig 
angewendet, formſchaffend zu wirken. Sie iſt auch wohl der Grund, daß der 
Niederdeutſche auf dem bewegten Felde der dramatiſchen, nicht auf dem ruhigeren 
der bildenden Kunſt feine hoͤchſte Krone errang. In Shalkeſpeare konnte das 
Staͤrkſte und das Jarteſte, der ſprudelndſte Humor und das innigſte Gefuͤhl, 
volle Wahrheitsliebe und volle Schoͤnheitsliebe, kurz, die ganze Skala von an⸗ 
ſcheinend entgegengeſetzten Charaktereigenſchaften ſeines Volkes ſich begegnen und 
ſich ausgleichen. Durch ihn konnte ſich wirklich das „zweite Geſicht“ betaͤtigen, 
indem er zu der vorhandenen noch eine zweite Welt, voll Glut und Farbe, ſah 
und ſie uns als koͤſtlichſtes Erbe hinterließ. Der Traͤger aber dieſer Funktionen, 
der engliſche und niederdeutſche Dichterfuͤrſt, muß gerade als der reinſte und feinſte 
Idealtypus eines Niederdeutſchen bezeichnet werden; in ihm iſt der geſamte Volks⸗ 
charakter zur Harmonie abgellaͤrt. 


Schatten partien. 


Shakeſpeare bildet die ſtrahlende Kehrſeite zu jenen ſchwaͤrzlichen Schatten: 
partien, welche Leute wie Carlyle, Dahlmann, Schloſſer im niederdeutſchen Charakter 
darſtellen; beide Ton wirkungen vereint geben ihm erft fein Relief. Oder um einheit⸗ 
licher zu reden: Carlyle iſt rotgluͤhend; Shakeſpeare iſt weißgluͤhend; jener waͤrmt nur, 
diefer zuͤndet auch. Burns und Shelley find zarte und helle Geſtalten, welche dem 
Hauptvertreter der niederdeutſchen Dichtung geiſtig zur Seite ſtehen. Milton und 
Byron erſcheinen ihnen gegenuͤber ſchon finſterer; im eigentlichen Deutſchland da⸗ 
gegen überwiegt voͤllig dieſer tribe Zug der niederdeutfchen Dichtung. Burger, 
Bleift, Grabbe, Hebbel zeigen alle eine mehr oder minder ſtark entwickelte, ihnen nicht 
nur zufaͤllig gemeinſame herbe Charakterfaͤrbung. Sie mag zum Teil angeboren 
ſein; jedenfalls aber wuchs ſie ſich erſt aus in dieſen Maͤnnern durch die harte und 
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oft úberbarte Proſa des niederdeutſchen Lebens, welche man ihnen zu koſten gab. 
Hier trafen ſich die Pole einmal feindlich, anderswo harmonieren ſie dafuͤr wieder; 
fo 3. B. in der liebens wuͤrdigen und edlen Droſte⸗Huͤlshoff, welche, als eine echte 
Niederdeutſche, Pfannkuchen und Gedichte von gleicher Vortrefflichkeit zu fer⸗ 
tigen wußte. Sicherlich iſt nicht abzuſehen, weshalb das Eine das Andere aus⸗ 
ſchließen ſollte: aber ungluͤcklicherweiſe iſt es nicht Jedermanns Sache, dies einzu⸗ 
ſehen. Auch in Braͤſig erſcheinen Proſa und Poefie verföhnt; wie andererſeits in 
dem triftalltlac denkenden Lichtenberg zuweilen ein hoͤchſtbezeichnendes Element 
von Myſtik auftaucht, welches ihn nur noch mehr zum typiſchen Nord⸗ und 
Niederdeutſchen, allerdings von der proſaiſchen Seite ſtempelt, als er es ohnehin 
ſchon ift. In Freiligrath endlich ſchweift der niederdeutſche Geiſt, aus einem 
ſeiner innerſten Winkel Detmold, weit uͤber Laͤnder und Meer; man hat ſich ge⸗ 
wundert, daß der Binnenlaͤnder dazu faͤhig war; aber er vollzog damit nur den 
bekannten Schritt aus dem Engen ins Weite, wie wir ihn ſchon anderswo ver⸗ 
folgt haben. Er tat poetiſch nach, was ihm feine Raffe proſaiſch vorgetan hatte. 
Im ganzen konnte es zwar ſcheinen, als ob, wie auf politiſchem fo auch auf fpeziell 
dichteriſchem Gebiet der niederdeutſche Stamm feine beſten Srüchte außerhalb 
Deutſchlands gezeitigt haͤtte; denn die bisherige norddeutſche Dichtung kann ſich 
mit der engliſchen nicht meſſen. Aber vielleicht ift dem Niederdeutſchen — wenn 
Wind und Wetter guͤnſtig ſind — wie innerhalb der Politik durch Bismarck, ſo 
innerhalb der Poeſie durch irgend eine andere Perſoͤnlichkeit noch eine deſto er⸗ 
giebigere Nachernte beſchieden. 


Die Danziger. 
Von 2 Srig Braun, Danzig⸗Langfuhr. 


mmer wieder verſichern uns die Volksgenoſſen 
J" im Reich ihrer Teilnahme, doch mug felbft 
dies warme Mitgefühl falſche Gedanken in ihnen 
ausidfen, ſolange fie keine richtige Vorſtellung 
von der Eigenart des Danzigers, ſeiner Ent⸗ 
wicklung, feinem Weltbild und feinen Zukunfts⸗ 
hoffnungen haben. Die meiſten werden vielleicht 
erwidern, das beſaͤßen ſie laͤngſt, aber leider muß 
ich ſolche Einbildung auf Grund weſenhafter Le: 
fahrungen lebhaft bekaͤmpfen. 

Vor einem Menſchenalter lebte ich lange 
Jahre in der Fremde, im Weichbild der Sophien⸗ 
kirche mit Soͤhnen aller deutſchen Staͤmme in 
enger Gemeinſchaft zuſammen, und oft genug 
kam dort die Rede auch auf meine liebe Vater⸗ 
ſtadt. Aber immer wieder mußte ich mit weh⸗ 
muͤtigem Lächeln feſtſtellen, daß fih der Bayer, der Elſaͤſſer meine Danziger Mit: 
buͤrger anders vorſtellte, als ſie in Wirklichkeit ſind. Ganz aͤhnliche Erfahrungen 
machte man. wenn man fremde Geographen durch die hohen Giebelgaſſen der alten 
Oſtſeekoͤnigin fuͤhrte. Sur die bedeutete mitunter der Ausflug in unferen Oſten 
ſchon fo etwas wie eine kleine Forſchungsreiſe, und fie hatten fidh dazu nach beſten 
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Kräften vorbereitet. Dennoch gaben fie aus freien Stúden zu, die Vorſtellungen, 
die fie fid von dem Danziger gebildet batten, batten der Wirklichkeit nicht recht 
entſprochen. 

Der Hauptfebler in ihrer vorgefaßten Meinung beftand in der Regel darin, 
daß ſie mit einer deutſchpolniſchen Miſchbevoͤlkerung des alten Danzig gerechnet 
hatten. Mochten ſie den Anteil der polniſchen „Danziger“ auch recht gering an⸗ 
genommen haben, ſie waren doch darauf gefaßt geweſen, auch ſolche alteingeſeſſene 
Buͤrger im Schatten des ſtolzen Pfarrturms vorzufinden, und waren ſehr uͤber⸗ 
raſcht, wenn fie erfuhren, es gebe nur deut ſche „Danziger“. Daran aͤndert auch 
der Umſtand nichts, daß in den Jahren nach dem Weltkriege einige Tauſend Polen, 
zumeiſt Oſtjuden, nach Danzig gekommen ſind. 

Demgemaͤß muͤſſen wir zuerſt die Tatſache feſtſtellen, daß der „Danziger“ 
deutſch iſt und ſich ſelber als Deutſcher fuͤhlt. Damit vertraͤgt es ſich aber ſehr 
wohl, daß feit Jahrhunderten polnifches Blut in duͤnnen Rinnfalen, mehr tropfend 
und fidernd als wirklich in rieſelndem Slug, ſeinen Weg nach Danzig nahm. 

Die mächtige Handelsſtadt an der Weichſelmuͤndung mußte auf die flavifche 
Bevoͤlkerung des pommerelliſchen Huͤgellandes, das unter dem Namen Raffubei 
bekannt iſt, gerade deshalb eine ſtarke Anziehungskraft ausuͤben, weil dies „Blaue 
Laͤndchen! eine fo dünne Bevoͤlkerung hatte und in allen Sachen menſchlicher Bil- 
dung ſo weit zuruͤck war, daß es ſeinen unternehmungsluſtigeren Soͤhnen und 
Töchtern ſchwer fiel, fih dort in die Hoͤhe zu arbeiten. So zogen denn fort: 
waͤhrend Juͤnglinge und Maͤdchen aus dieſem Berglande nach Danzig, um in der 
gewerbreichen Handelsſtadt in dienender Stellung ihr Brot zu erwerben. Satte 
der Kaſſube bei der Reiterei gedient, fo fiel es ihm nicht ſchwer, als Kutſcher unter: 
zukommen, und manche Herrſchaft, die im Freundeskreiſe uͤber die urwuͤchſige 
Natuͤrlichkeit der kaſſubiſchen Hausmaͤdchen fpottete, fab fih im Notfall doch nach 
ihnen um, weil fie durch Anſpruchsloſigkeit, Arbeitsluſt und Anhaͤnglichkeit jenen 
Mangel reichlich ausglichen. 

Oft genug heirateten dieſe Zuzuͤgler an ihrem neuen Wohnort und — „ ſchufen 
mit der Zeit in Danzig fo etwas wie eine polniſche Sprachgemeinſchaft“. 

Dieſer Schluß liegt nur allzunahe, aber er iſt doch grundfalſch. Jene Min- 
ſchenkinder erblickten in dem nach Danzig mitgebrachten Stammesgut keinen Vor⸗ 
zug, fondern nur Unterſcheidungsmerkmale, um derenwillen fie überall zurúds 
geſetzt und laͤchelnd beifeite gedrängt wurden. Deshalb ftrebten fie ſchier aus⸗ 
nahmslos danach, wenigſtens ihren Kindern die Segnungen deutſcher Bildung 
zugaͤnglich zu machen. Schon die Enkel der Einwanderer waren dann ſamt und 
fonders nicht mehr „Danziger Polen oder Kaſſuben“; es waren „Danziger“ 
ſchlechthin die jede andere Einſchaͤtzung als beleidigend zuruͤckgewieſen haͤtten. 

So waͤre es verkehrt, die polniſche Einwanderung in fruheren Jeiten als 
belanglos hinzuſtellen. Sie war aber ſo wenig imſtande, einen polniſchen Be⸗ 
voͤlkerungsteil 3u fchaffen, daß die Angaben der Volkszaͤhlungen, die nur von 
einem oder zwei Hundertteilen polniſcher Einwohner berichteten, durchaus zutrafen. 

Dabei ließ es ſich aber ſelbſtverſtaͤndlich nicht vermeiden, daß die ſtamm⸗ 
fremden Zuzügler dem „Danziger“ dies und das von ihrem Weſen mitteilten. Es 
waren das Eigenſchaften, welche dieſem unbedingt deutſch gerichteten, ausſchließ⸗ 
lich deutſch ſprechenden Menſchen eine gewiſſe Sonderart gaben, die ihn von 
dem bárteren, tatenfroberen Oftpreugen unterſchied. Sie konnte ibn aber ebenſo⸗ 
wenig zum Polen machen, wie der badiſche Alemanne durch ſein romaniſches Blut 
zum Welſchen, ja auch nur zum Welſchling geworden iſt. 
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Ein zweiter, recht folgenſchwerer Fehler in den Anfichten des Reichsdeutſchen 
pflegt der zu fein, daß er die deutſchen Siedelungen óftlid) der pommerellifchen 
Seenplatte, die hauptſaͤchlich von Slaven bewohnt wird, fuͤr viel zu vereinzelte 
Vorpoſten haͤlt. Wir uͤbertreiben kaum, wenn wir dies Gebiet, das etwa von 
den Staͤdten Bromberg, Graudenz, Pr. Stargard, Neuſtadt, Danzig, Elbing, 
Königsberg, Memel, Eydtkuhnen, Lyck und Allenſtein umrahmt wird, als ein 
„zweites, kleines Deutſchland“ bezeichnen. Seine deutfchen Einwohner find in fo 
viele Staͤmme von deutlichſter Eigenart geſchieden, daß nur dem der reiche Lebens⸗ 
inhalt dieſes Gehaͤuſes aufgehen kann, der in ihm viele Jahre lang gewohnt hat, 
wer ſich auch offenen Auges in den verſchiedenſten Teilen des Landes umſehen 
durfte. 

Sur viele Volksgenoſſen im Reich bedeutet Danzig eine Stadt, welche die 
deutſche Wacht gen Oſten haͤlt. Dieſe Anſicht gilt nur ſehr bedingungsweiſe. Der 
Slave, der fuͤr Danzig in Betracht kam, wohnte im Weſten; nach Oſten zu war, 
ſoweit die Beziehungen der Danziger reichten, Deutſchland, deutſches Land: zuerſt 
der niederdeutſche Bauerngau des Weichſel⸗Nogatdeltas, dann die mitteldeutſche 
Sprachinſel des Ermlandes, weiterhin das reindeutſche Pregelland. Aber ſo weit 
flog kaum der Blick eines Danzigers. Das „Deutſchland“ im Oſten war fuͤr ihn 
ſchier unbegrenzt, dagegen wohnte im Weſten der Volks fremde faſt vor dem 
Stadttor. , 

Man hat in den unfeligen Tagen von Derfailles von dieſem ſlaviſchen Siede⸗ 
lunge gebiet viel zu viel Weſens gemacht: erftens, weil es wohl ſlaviſch⸗kaſſubiſch, 
aber nicht polniſch war, und zweitens, weil dies Land ſandiger Halden und aͤrm⸗ 
licher Waͤlder durch das Fehlen der Bevoͤlkerung faſt noch beſſer gekennzeichnet 
wurde als durch das flapifche Blut der wenigen Anfiedler. Außerdem verſchwieg 
man wohlweislich, daß dort alles deutſchen Urſprungs und deutſcher Seele war, 
was fih bemuͤht hatte und weiter muͤhte, in dieſen Zindden höhere, menſchlichere 
Bildung zu verbreiten. 

Eine weſentliche Rolle mitten im Leben Oſtdeutſchlands ſpielte alfo dieſes 
Heide⸗, Seen⸗ und Waldland nicht. Im Grunde genommen war es nur deshalb 
wichtig, weil es Danzig von dem deutſchen Pommern ſo entſchieden trennte. Wie 
wir Danziger Buben trotz aller Wanderluſt uͤber dieſen Landſtreifen kaum hinweg⸗ 
gelangten, ſo war vordem auch der Danziger Buͤrger daruͤber nicht hinweg⸗ 
gekommen. Grade „das Blaue Laͤndchen“ hatte ſehr viel dazu beigetragen, die 
inſelartige Lage der großen Handelsſtadt noch auffaͤlliger zu machen. Dieſe 
inſelartige Lage, welche die geiſtige Entwicklung und ſeeliſche Einſtellung der 
Danziger ſehr entſcheidend beeinflußte, war auch ohnedem ſchon ſtark genug aus⸗ 
geprägt. Bildete doch auch das Weichſel⸗Nogatdelta mit feinen bei feuchtem 
Wetter ſchier unergruͤndlichen Landſtraßen, die manchmal fuͤnf Monate im Jahr 
vóllig unfahrbar wurden, mit feinen zahlloſen Ranálen und Niederungsfluͤßchen, 
die bei Hochwaſſer nur allzuoft uͤber die Ufer traten, ein ſchier unuͤberwindliches 
Hindernis fuͤr den Verkehr. In dieſem Deltalande ſelber aber waltete allezeit jene 
wandel- und wunſchloſe Grundſtimmung, die für ſelbſt genuͤgſame Bauerngaue 
ſo bezeichnend iſt. 

Derart wurde Danzig in dieſem Erdraum zu der „Stadt“ ſchlechthin, fuͤr 
deren Bewohner andere groͤßere Siedelungen kaum in Frage kamen. Der Danziger 
Matroſe ſah wohl fremde Haͤfen, aber uͤber Hafenkneipen und die Stube des 
Heuerbaas geht feine Wiſſenſchaft nur felten hinaus. Reiche Kaufherren machten 
in der Hinſicht eine Ausnahme; ſie hatten mitunter „vieler Leute Staͤdte 
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geſchaut und Sitten erfahren“. Oft genug brachten fie reiche Büchereien 
und erleſene Sammlungen nach Danzig heim. Aber das waren eben Ausnahmen, 
und die guten Danziger beſchauten ihre Schaͤtze, wie dereinſt der Werderjunge die 
„Meerochſen“ beſchaut haben mochte, die ſchwarzen, breithuͤftigen Buffel, die der 
Ordensritter ins Land gebracht hatte. 

Im Grunde genommen blieb der Sohn der alten Stadt eben „Danziger“, 
ein Geſchoͤpf, das fuͤr ſich lebte und in tiefſter Seele davon uͤberzeugt war, daß 
ſein Danzig der ſchoͤnſte Ort der ganzen Welt ſei. Mit Danzigs Bauten konnte 
ſich nichts vergleichen, und ſeine Umgebung vollends war das Paradies der Erde. 

Die Staatengeſchichte trug ein weiteres dazu bei, die Sondertuͤmelei des 
Danzigers zu naͤhren. Als „Danziger“ hatte er ſich dem Ordensritter gegenuͤber 
gefuͤhlt, und der Pole blieb ihm ein Schattenbild, ein Weſen weit vor den Toren 
ſeiner Stadt, ein ferner Nachbar, mit dem man ſich wohl uͤber manche ſtaatliche und 
wirtſchaftliche Fragen auseinanderſetzen mußte, den man aber ſonſt als Kind einer 
ganz anderen, weſensfremden Welt betrachtete. Es liegt recht nahe, 
daß der Reichsdeutſche ſich ſagt, fuͤr eine Stadt, die jahrhundertelang unter pol⸗ 
niſcher Oberhoheit geſtanden hat, muͤſſe doch das Polentum, ſeine Art, ſeine 
Sprache irgendwie belangreich geworden ſein. Und doch waͤre ſolche Auffaſſung 
ganz falſch. Das feſt in ſich ruhende, natuͤrlich unbeſorgte, ſich ganz ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlich vorkommende Deutſchtum der Danziger hatte mit den Polen rein gar 
nichts zu ſchaffen. 

Die bezeichnendſte Eigenſchaft des Danzigers war vielleicht die, daß er ſich 
uͤber ſtaatliche Fragen nicht mehr Gedanken machte als unbedingt noͤtig war. 
Darum begruͤßten auch die meiſten Danziger den Einmarſch der Preußen in ihrer 
Vaterſtadt durchaus nicht mit beſonderer Freude. Man verſprach ſich von der 
neuen, als ſtraff und ſtramm bekannten Herrſchaft um fo weniger, als kein 
Danziger die Möglichkeit, die Hanſeatenenkel könnten von den ſchlappen Polen 
irgendwie verpolt werden, jemals im geringſten empfunden hatte. 

Und mochte die preußiſche Herrſchaft auch uͤber ein Jahrhundert dauern, 
das Sondergefuͤhl des Danzigers iſt von ihr doch nie voͤllig beſeitigt worden, 
zumal die Mehrzahl der Beamten und Kriegsleute, die nach Danzig kamen, Keichs⸗ 
deutſche waren, die der Altdanziger doch mehr oder minder als Fremde betrachtete. 
Außerdem beſchaͤftigte fid) der Danziger ſowieſo nicht gern mit ſtaatlichen Sragen. 
Darauf war er nicht eingeſtellt, mochte er nun Schopenhauer oder Robert Reinid ` 
heißen. Kuͤnſtleriſche Dinge lagen ihm ſchon viel beffer. Ein Johannes Trojan ift 
in der Hinſicht eine Ausnahme; aber auch deſſen Bismarckverehrung ift wohl 
mehr als ein Aus fluß der allgemein menſchlichen Freude am Großen und Heldiſchen 
zu deuten denn als ein Zeichen angeborner Teilnahme für ſtaatliche Fragen. Trieb 
der Danziger aber wirklich „Politik“, ſo geriet er nur allzuleicht in den Bann 
hochtoͤnender Redensarten, die dem Spießbuͤrger zu allen Zeiten wohlig eingingen, 
dem Spießbuͤrger, dem Ruhe mehr gilt als Opfer, die Behaglichkeit des Augen⸗ 
blicks mehr als die Zukunft feiner Blutsgemeinſchaft. 

Auch in den Tagen, da das Ergebnis des Schandfriedens von Verſailles 
bekannt Wurde, ſtolperten wohl Worte wie „wirtſchaftliche Vorteile“, „weites 
Hinterland „große Jukunft des Danziger Handels“ noch uͤber die Junge des 
einen oder anderen Danziger Kaufmanns. 

Alle dieſe Leute haben mittlerweile gruͤndlich umgelernt. Wegen dieſer Tat⸗ 
ſache wird ſich vielleicht ein ſpaͤteres Geſchlecht mit all dem Schweren, was die 
letzten Jahre uns Danzigern gebracht haben, leichter aus ſoͤhnen koͤnnen. Sie haben 
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dem Danziger das Loſungswort „das hoͤchſte Gut des Mannes ift fein Volk, 
das hoͤchſte Gut des Volkes ift fein Staat wohl für Jahrzehnte und Jahrhunderte 
eingehaͤmmert. Immer wieder droͤhnte es da in den Ohren eines letzten Endes 
doch recht weichlichen und beſinnlichen Geſchlechtes: „Landgraf, werde hart! Hart 
wie das Eiſen! jd bòre es klingen Tag für Tag und Taufende meiner lieben 
Landsleute mit mir. Möchten wir alle es zu Herzen nehmen! 


Drei Gedichte 
von Richard Krufe. 


Winter. 


Weich liegt der Schnee 

bleich auf den Zweigen, 

die Tannen neigen 

die Nadeln und ſchweigen — ſchweigen — — 


Sern kracht das Eis. 

Unheimlich beſaͤumen 

die Weiden den Weiher. 

Winde ruh'n horchend in den Báumen — — 
Und tráumen — träumen — | 


| Geſpraͤch einer Seele. 


Still geht mein Weg uͤber den Anger 
im lauen Abendwind —, | 
fei froh, meine Seele, 

weil wir bald am Ziele ſind. — 


„Ich komme wohl nie bis zum Ende: 
Allein wandert ſich's ſchwer —, | 

wenn ich nur einen Gefellen fände, 

der manchmal bei mir wir? — —“ 


Reigen der Mädchen vorm Tor. 


Sie figen in Singen 
vorm Gartentor. 
Die Lieder klingen 
ſternwaͤrts empor. 


Ihr Sang wird Fluͤſtern 
und heißes Sehnen. — 
Die Wege duͤſtern 

in bleichen Schemen. — 
Sie figen und figen... 
Ihr Sang wird Klagen: 
Sie können das Gligern 
der Nacht nicht ertragen. 


9$. 
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Eliſabethlegende. 


Von Georg v. d. Gabelentz, Dresden. 


Ro len glúbten im Haag, betaͤubender Duft der Lindenbaͤume wehte im Winde, 
aber ein grollendes Wolkenungetuͤm waͤlzte ſich von Oſten gegen die Sonne. 
Amſeln und Finken und alle die andern Saͤnger ahnten das drohende Wetter und 
vergaßen daruͤber ihre Lieder. 

Trotzdem haſtete die junge Landgraͤfin Eliſabeth aus dem Tor der Burg ſo 
leicht, daß ihr Tritt auf den Steinflieſen neben dem Gewölbe des Torwaͤchters 
nicht klang. 

Eine alte vertraute Magd begleitete fie und trug in einem Korbe Brot und 
Wein fuͤr die Armen, die ſich am Fuß des Berges zu ſammeln pflegten, die Gaben 
der geliebten Frau entgegenzunehmen. Mochte ein Gewitter aufziehen, Elifabeth 
wollte nicht, daß fie vergeblich warteten. 

Vor einiger Zeit hatte der ſtrenge Landgraf fein junges Weib um des Úber: 
maßes ihrer Wohltaten willen geſcholten als eine leichtſinnige Verſchwenderin. 
Da ihr Mann aber unter feinen Rittern morgens zur Jagd geritten war, konnte fie 
es wagen, die Wartburg zu verlaſſen. 

Mit der alten Magd kam ſie auch an jenem Born und dem hoͤlzernen Marien⸗ 
bild vorüber, in deſſen Naͤhe damals der mißtrauiſche Gatte fie uͤberraſchte, 
aͤrgerlich den Inhalt des Korbes zu ſehen verlangte, und dieſer ſich in duftende 
Rofen verwandelte. Seitdem verweilte fie jedesmal neben dem klaren, aus einer 
Solzrinne herabſprudelnden Waſſer zu kurzem Gebet. Als fie danach mit Gertrud, 
der Magd, weiterſchritt, bemerkte dieſe mit lautem Seufzer: „Ach, ſolche Wunder 
werden nie mehr geſchehen. 

Eliſabeth ging ſchweigend weiter und war bald unweit des Stadttors bei 
der weitaͤſtigen, von einem Blitz einmal halb zerſpellten Linde angekommen, unter 
der Arme und Kranke die Gite der mildtaͤtigen Srau zu erwarten gewohnt waren. 
Mit flehenden Worten und Gebaͤrden ſtreckten die Bettler Elifabeth die Haͤnde 
entgegen, und ihr Korb war bald geleert, ja, ſie haͤtte die doppelte Menge an 
Brot, Wein und gedoͤrrtem Sleifd mithaben können und hatte davon nichts 
wieder mit heimgebracht. 

Nun hatte ſie alles ausgeteilt und ſchickte ſich an, heimzukehren. Da fiel 
ihr Blick auf einen kleinen Knaben, den größere und ſtaͤrkere zuruͤckgedraͤngt hatten, 
ſo daß er leer ausgegangen war, und der etwa drei Jahre zaͤhlen mochte, wie 
der ihrige. Auch die alte Magd bemerkte den Knaben. Da fie aber nach dem 
Wetter am Himmel ſchielte und aͤrgerlich war, daß ſie wieder ſo viel Brot und 
Wein hatte aus der Burg ſchleppen muͤſſen, ſo fuhr ſie ihn an, ſich mit den andern 
Bettlern ſeiner Wege zu trollen, der Korb ſei leer; er moͤge ſich künftig ſchneller 
dazuhalten. 

Eliſabeth ſah, daß dem Kleinen die Lippen ſchmerzlich zuckten und winkte 
ihn zu fid). Das Kind hatte Hunger, doch in dem Korbe war wirklich auch nicht 
der kleinſte Brotkrumen mehr, und die Magd nahm das leere Flechtwerk unwillig 
ihrer Herrin aus der Hand. 

Eliſabeth aber tat das blaſſe Kind leid. Sie dachte: mein Toͤchterchen droben 
hat heute ſchon getrunken, es wird ihm zum Abend noch genug bleiben, und ſie 
ſetzte ſich auf die Wurzeln unter der Linde, hob raſch entſchloſſen den Kleinen auf 
den Schoß, óffnete fih das Mieder und bot ihm den weißen Kelch ihrer Bruft. 

Als das Kind geſaͤttigt war, druͤckte ſie es laͤchelnd noch einmal an ſich und 
gab ihm auf jede der Backen einen herzhaften Ruß. Dann ließ fie es von den 
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Knien gleiten, ordnete ihr Gewand und ftand auf. Während der Kleine der 
Stadt zu davonlief, ſchritt fie raſch gegen die Burg wieder hinan, denn ſchon 
war der ganze Himmel blauſchwarz geworden, wie Rabengefieder, und die Magd 
brummte, wenn die Fuͤrſtin Bettlerkinder ſtille, werde ihr wohl der Herrgott das 
Unwetter auf den Hals ſchicken. 

Aber als griffe eine unſichtbare Hand in die breiten Wolkenwaͤnde, ſo teilten 
fie fid mit einmal über dem Wege zur Wartburg, und während zur Rechten 
und Linken der Regen in die Baumkronen niederrauſchte, lag der Pfad der jungen 
Landgraͤfin in leuchtendem Sonnenſchein. Und waͤhrend der Sturm druͤben die 
knirſchenden Baumkronen bog, die alten Tannen ſeufzen und aͤchzen ließ, die 
Kraͤhen wie ſchwarze, losgeriſſene Blaͤtter durch die Luft warf, bewegte er nicht 
einmal die kleine, blonde Locke, die unter dem weißen Kopftuch am linken Ohre 
Eliſabeths vorgequollen war. 

Erſt als dieſe wieder unter das gewoͤlbte Tor der Burg trat, ſchoben ſich 
die Wolkenballen krachend zuſammen wie ſchwarze Stiere, die zornig gegen: 
einander draͤngen, die Sonne n und der Regen ſchoß in Baͤchen den 
Weg hinab. — — — 

Ein Jahr danach, die junge Landgraͤfin hatte das einundzwanzigſte Lebens⸗ 
jahr vollendet, trugen acht Ritter barhaͤuptig, mit umflorten Schilden, ihren 
Gatten zu Grabe. Graf Heinrich, des Toten Bruder, raffelte mit den Seinen 
auf den Hof, und hartherzig wies er die Witwe und ihre Kinder aus der Burg, 
ſein Banner auf dem Bergfried aufzupflanzen. 

Von den Freunden, den Jagd⸗ und Rampfgefabrten des Toten, von den 
Bürgern des Staͤdtchens und den Bauern in den Dörfern wagte ihr keiner bei: 
zuſtehen aus Furcht vor dem neuen Herrn. 

So irrten die Vertriebenen in der Fremde umher, ohne Heimat und Obdach, 
durch traurige Wochen. Eliſabeths Wangen waren ſchmal geworden, wie die 
einer Kranken. Sie wollte in ihrer Not zu ihrem Oheim, dem Biſchof, pilgern. 
Doch wegunkundig verirrten ſich die Wanderer unweit Bamberg in einem Walde. 
Immer matter wurden die Kleinen. Eliſabeth trug ihr juͤngſtes Kind auf den 
Armen, aber endlich ſank auch ſie erſchoͤpft auf einen Stein. 

Ihre Suge bluteten. Schon neigte ſich die Sonne. Unheimlich wuchſen die 
Schatten. Da barg ſie ihr Antlitz in die Haͤnde und weinte. Die Kinder hatten 
Hunger. hatten Durſt. Das ſchnitt ihr ins Herz. Weit und breit aber war weder 
die Hutte eines Waldhauern noch eines Koͤhlers zu ſehen, bei denen ſie ſich etwas 
batten erbetteln konnen. Rings ragten duftere Tannen, dazwiſchen hingeworfen 
duͤrre Steinbloͤcke auf graugruͤnem Moos. Aber ſo viel ſie auch ſich umgeblickt 
hatte, nirgends winkte eine Waldbeere, nirgends rann ein Rinnfal zwiſchen den 
Steinen. 

Und Eliſabeth dachte, wie gut ſie es damals gehabt hatte, da ſie reich genug 
geweſen war, von ihren Vorraͤten den Armen mitzuteilen. Wie gern haͤtte ſie 
jetzt nur einige Arumen des Brotes beſeſſen, das fie damals verſchenkte, oder 
einige Tropfen von jenem Weine, den ſie den Kranken und Siechen damals 
gebracht. Sie beneidete den Finken, der über ihrem Haupte feinen Jungen Nahrung 
zutragen konnte. 

Noch nie hatte ſie ihr Elend ſo bitter gefuͤhlt, wie jetzt. 

Und wie ihre Tränen langſam auf den blonden Scheitel ihres Knaben herab⸗ 
tropften, war es ihr, als beruͤhre ſie mit einmal der Hauch von etwas Über⸗ 
irdiſchem, etwas noch nie Erlebtem und ganz Wunderbarem. Da hob ſie das 
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tiefgebeugte Haupt und ſchaute auf, die Arme faft angftvoll um ihren Buben 
und die beiden kleinen Maͤdchen geſchlungen, die ſich erſchauernd an ſie ſchmiegten. 

Aber da war ja gar nichts Wunderbares oder Überirdiſches zu ſehen, nur 
daß da auf dem rauhen Waldpfade eine Frau mit einem Knaben an der Hand 
naͤherkam. wohl das Weib eines Róblers. Sie blieb vor der weinenden Land: 
gráfin ſtehen, ohne Scheu, mit großen Augen, wie einfache Menſchen einen 
Fremden anſehen. 

„Warum weinſt du?“ fragte die Koͤhlersfrau erſtaunt. 

Da antwortete Eliſabeth, ſie weine, weil ihre Kinderchen hungrig ſeien, 
und ſie ihnen kein Brot reichen koͤnne, weil ſie durſtig ſeien, und ſie keinen Tropfen 
Milch geben koͤnne, und weil ſie ſelbſt ſo einſam und von allen verlaſſen ſei. 

„Niemand iſt einſam und verlaſſen, meinte das Weib, „denn es iſt Einer 
bei jedem, den man nur ſuchen muß, um ihn zu finden. Er iſt auch in deiner 
Seele, Frau. Und er halt dich und deine Seele in der Hand, wie du dein Kind 
am Herzen traͤgſt.“ 

Elifabeth ſchaute traurig vor fid) hin. Sie war fo krank an der Nieder⸗ 
tracht und Härte der Welt, daß ihr Glauben fid) nicht mehr aufrichten konnte, 
gleich einer welken Blume, uͤber die der Froſtwind des Herbſtes ſtrich. Leiſe 
erwiderte ſie: 

„Ich moͤchte ſo gern, daß ein Wunder mein Herz geſund machte; aber alle 
meine Gebete wieſen mir den Weg nicht zu meinem Oheim, und gaben meinen 
Kleinen nichts zu effen. Kannſt du mich hinausfuͤhren aus dieſem Walde, nach 
Bamberg?“ 

„Ich kann es ſchon,“ ſagte die Bäuerin oder Köhlers frau, „aber nehmt, 
Stau, vorerft das.“ 

Das Kind der Fremden hatte ſich gebuͤckt wie im Spiel, einige Steine vom 
Wege aufgeleſen, und ſchuͤttete ſie nun Eliſabeth in den Schoß. Als dieſe ſie 
erftaunt anfaßte, waren es friſche Brote. Und die Koͤhlersfrau büdte fid) ihrer⸗ 
ſeits, pfluͤckte ein Unkrautblatt, und wie ſie dann den Finger an einen Felſen zur 
Seite des Weges legte, floß mit einmal ſchaͤumende Milch aus dem Steine auf 
das Blatt. Das gruͤne Blatt aber rundete ſich, wurde zu einer koͤſtlichen, kriſtallenen 
Schale, die ſie den Kindern der Vertriebenen bot. 

Elifabeth fab das Wunder. Sie fant erſchrocken in die Aniee und fragte: 

„Wer biſt du?“ 

„Eine Mutter wie du,“ entgegnete die fremde Frau, „und nun folge mir, 
daß ich dich nach Bamberg geleite.“ 

Schon ſtand die Nacht unter den Báumen. Eliſabeth fuͤrchtete ſich, noch 
einen weiten Weg zu haben. Ihre Fuͤße ſchmerzten, und ihre Kinder waren ſo 
müde, daß die beiden kleinen Maͤdchen ihr auf dem Schoße einſchliefen, nachdem 
die Kriſtallſchale der Fremden ihren Saͤndchen entglitten war. 

Die Fremde aber nahm der Landgraͤfin laͤchelnd die Kinder aus den Armen, 
und während ihr Knabe vorausfprang, munterte fie die daghafte auf. 

„Komm nur, ich trage die Kleinen bis dahin.“ 

Da neigte fih Elifabeth vor der Unbekannten, erhob fid) und folgte ihr, 
wenn es ihr auch anfangs faft grauen wollte, denn das wunderbare Geſchehen 
ließ fie fürchten, daß fie es am Ende mit einer bófen Zauberin zu tun hatte, oder 
daß alles, ein Traumbild, jab vor ihr zerrinnen möchte. 

Der Mond wandelte den Weg der beiden Frauen zu einer ſilbernen Straße. 
Es war Eliſabeth, als floͤgen der Pfad, die Baume zur Seite, der Wald, Täler 


72 ; Volt und Kaffe. 1927, I 
qM¿<MMMMHHHHHNINNN AAA AA A nn san nn nen ne ame ne Án 


und Hügel unter ihr weg wie ziehende Wolken. Mit einmal blieb der finftere 
Sorft zuruͤck, Mauern erſchienen, Türme und Giebel ragten. Sie ſtanden vor 
Bamberg. Und das Tor oͤffnete ſich weit, ohne daß die roſtigen Angeln geknirſcht 
haͤtten, oder ein Waͤchter mit Spieß und Fackel erſchienen waͤre. 

Als die Frauen an der Eingangspforte des Domes voruͤberkamen, uͤbergab 
die Fremde Elifabeth die beiden Mädchen wieder, die fie bis hierher getragen, und 
wies ihr den Weg zum Haufe des Biſchofs, fie tonne nun nicht mehr fehlgehen. 

Die fluͤchtige Landgraͤfin bog das Anie und wollte ihrer Retterin die Hand 
kuͤſſen, aber ſchon war diefe mit ihrem Kinde durch das Portal des Domes 
geglitten und im Inneren verſchwunden. 

Da ſtuͤrzte Eliſabeth ihr nach, in Neugier, Staunen und heißem Verlangen. 
Sinfter ragte der Dom, kuͤhl und voll Schweigen, daß die Landgraͤfin mit ihren 
Kindern in der Woͤlbung des Tores erſchauernd ſtehen blieb. 

Die fremde Frau aber ſchritt, lichtumfloſſen, geradenwegs dem Altar zu. 
Ihr unſcheinbares Gewand wurde langſam zu Gold, um ihr Haupt zeichnete ſich 
ein leuchtender Reif. Sie ſtieg zu einem goldgeſchnitzten Altarwerk empor. Ein 
goldener Biſchof neigte ſich geſchaͤftig, hing ihr den Mantel, den er im Arm 
gehalten, wieder über die Schultern, und ruͤckte ihr einen hochlehnigen Thron- 


ſeſſel. Mild laͤchelnd ließ ſich die goldene Frau auf ihm nieder, waͤhrend ihr 


Knabe ihr auf den Schoß kletterte und einen funkelnden, kreuzgeſchmuͤckten Apfel, 


den ihm der Biſchof reichte, artig in die Haͤnde nahm. 


Buͤcherſchau. 


Guft. Renker: Der See. Roman. L. Staad: 
mann Verlag. Leipzig 1926. Lwd. Mk. 6.50. 

Ein wundervolles Buch, im woͤrtlichen, 
nicht in dem beliebten uͤberſchwaͤnglichen 
Sinne. Irgendeine Kritik ſagt davon, es ſei 
die an der Hand der Jahreszeiten ſpannend er⸗ 
zahlte Geſchichte eines der herrlichen kaͤrntener 
Seen. Unſerer Anſicht nach iſt es vielmehr 
die Schilderung eines mit dieſem See aller⸗ 
dings heimatlich innig verbundenen Men⸗ 
ſchenſchickſals, eines Menſchenſchickſals, in 
dem mehr noch als der heimiſche See be⸗ 
ſtimmend iſt das ſeltene aber in ſeinem Ju⸗ 
ſammenhang in immer neuen Abwandlun⸗ 
gen wiederkehrende Erlebnis des Weibes. — 
Wir erleben einen raſſigen Edelmenſchen — 
mehr von der aufnehmenden als der han⸗ 
delnden Art allerdings — der in ſeiner inge⸗ 
fuͤhlsmaͤßigen Unbewußtheit, beſonders in 
der Jugend, mit ſchier nachtwandleriſcher 
Sicherheit dahingeht, gleichſam bebütet von 
einer beſeelten Naturmacht, die wir in feiner 
Verwurzelung im Heimatboden ſuchen koͤn⸗ 
nen. Die ſinnbildliche Verſchreibung ſeines 
Lebens an die Nixe des Bergſees haben wir 
nicht im myſtiſch⸗okkultiſtiſchen Sinne (dem 
jetzt ſo beliebten) zu faſſen, ſondern als dich⸗ 
teriſches Bild, das dem Ganzen einen eigenen 
Zauber verleiht. — Am ſchoͤnſten gelungen 


ift das Stud „Fruͤhling“. Da wirkt der 
Sauber des Unmittelbaren am reinſten. Auch 
die andern Stuͤcke ſind koͤſtlich in ihrer Art, 
obſchon bald und nach dem Ende zu ein 
leiſes Nachlaſſen bemerkbar wird. Es ift, als 
habe der Srúbling mehr verſprochen, als die 
anderen Jahreszeiten halten. Aber iſt es 
nicht auch wirklich in vielen Menſchenleben 
ganz das gleiche? Jedoch in dem einen Stuͤck 
der Mitte — dem Sommer — da taucht die 
Geſtalt Anton Bruckners, des großen 
Tonmeiſters auf. Nicht in dem Maße als 
Hauptgeſtalt, die dem Buche die Bezeichnung 
„Bruckner⸗Roman“ rechtfertigen würde, wie 
man verſucht hat (etwa entſprechend den 
Schubert⸗ Romanen von J. A. Lux und R. 
%. Bartſch). Saft unvermerkt, ganz ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich, tritt der große Tonmeiſter, noch 
unbekannt der Welt, in den Freundeskreis 
des Helden ein. Ruͤhrend in feiner menſch⸗ 
lichen Unſcheinbarkeit, Unbeholfenheit und 
Verkanntheit unter den Spießbuͤrgern, er⸗ 
haben in feiner himmelſtuͤrmenden Küuͤnſtler⸗ 
größe. — Der Verfaſſer iſt ein echter Dich⸗ 
ter, darin beirren uns auch kleine Anachro⸗ 
nismen im Kulturbild feines Buches nicht; 
es iſt eins der heute verhaͤltnismaͤßig weni⸗ 
gen, die man ohne bitteren Nachgeſchmack 
aus der Hand legen kann. D. Bhi. 


taffentunde des deutſchen Suter 


ſchien ſoeben die 11. Auflage 
Preis geh. Mt. 9.50, geb. Mk. 12.—, Oldr. M. 16.— 


J. F. Cebmanns Verlag, München 


Von Günther's 


Oktav, in Ganzl. geb. 6.50 M. 


J 


Die ersten Gaben des Werkbundes für 
deutsche Volkstums- und Rassenforschung: 


Die Elbinſel Finkenwärder 


Hinrich Wriede (Finkenwärder) u. Dr. Walter Scheidt (Hamburg) 
Geh. MR. 10.—, geb. MR. 12.—, für Mitglieder geh. Mk. 8.—, geb. Mk. 9.60. 


Dieſe Arbeit ift nach jeder Hinſicht eine Muſterleiſtung. Die Verfaſſer, ein eingeborener Finkenwärderer 
und ein erprobter Fachgelehrter, zeigen am Beiſpiel Finkenwärders wie man volkstumskundliche en feft- 


ftellen, verarbeiten und darftellen muß, um wiſſenſchaftlich ſichere ey ju erhalten und gleichzeitig ein Buch 
n 


zu ſchaffen, bas für weitefte Kreiſe feſſelnd und unterhaltend ijt. riede ſchildert Land und Leute der 
eimat Gorch Focks, Sitten und Gebräuche, Trachten und Bauweiſe, Sprache und Weltanſchauung, Geſchichte und 
Landeskunde mit der Liebe deſſen, der ſein eigenes Volkstum ſchildert. Dr. Scheidt veröffentlicht die Ergebniſſe 


faber raſſenkundlichen Erhebungen an 150 photographierten und 170 beobachteten Perſonen. Ein Anhang 


in die Methodik derartiger Unterſuchungen ein. So ſei dieſes Buch nicht nur jedem Freunde des Finken⸗ 
wärderer Fiſchervölkchens, einer Kerntruppe unſerer Marine, empfohlen, ſondern jedem, der etwa in ſeinem Kreiſe 
ähnliche Arbeiten unternehmen will. 


Der Anhang: 
Anlage u. Arbeitsweiſe voltstumstundlider u. raſſenkundlicher Erhebungen in Deutſchland 
von Direktor Dr. W. Pepler und Privatdozent Dr. Walter Scheidt 
iſt auch als Sonderdruck zu haben, preis Mk. 1.20, für Mitglieder Mk. 1.—. 


Dieſer Sonderdruck ſollte von jedem Werkbundsmitglied erworben werden, da er die Grundlagen für eine 
unſerer wichtigſten Aufgaben bietet. 


. Graf J. A. Gobineau: 


Die Bedeutung der Kaſſe im Leben 
der Wolter 


Einführung in bie unvollendet hinterlaſſene Raſſenkunde Frankreichs 
Aus dem Franzöſiſchen übertragen und herausgegeben von Dr. Julius Schwabe 
Geh. MR. 2.50, geb. Mk 3.80, für Mitglieder geh. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.—. 
. ee Sasi über bas heme fo ide Gebiet, Aber Be arin enana 1 


raſſenkundlichen Erkenntniſſe hinaus gibt der Franzoſe Gobineau mißachtende Bemerkungen über 
die lateiniſche Raſſe, ſowie über die anderen Großmächte Europas. 


J. F. Lehmanns Herlag, München SW. 4. 


h 
t e 


ein Volk und 


Führer durch die Dramen der Weltliteratur 


Bon Eenft Linde. 2., verm. Aufl., XXIV, 912 Seiten Kleins 


Die Dramen der Weltliteratur vom klaſſiſchen Altertum bis 
auf die Gegenwart ſind inhaltlich in einer bündigen und doch 
allgemein verſtändlichen Form wiedergegeben. Das Werk tit 
ein wertvolles Nachſchlage⸗ und Unterhaltungsbuch zugleich. 


Verlag Friedrich Brandſtetter | Leipzig C1 
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T für die Schriftleitung von „Volk unb Raſſe“: Dr. W. Scheidt, Oamburg. — Verantwortlich für die Schriſil 
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Zwei neue Bücher von Dr. Dans F. K. Günther: 


Kaffe! und Stil 


Gedanken über ihre Beziehungen im Leben 
und in der Geiſtesgeſchichte der europaͤiſchen Hoͤlker. 


132 Seiten mit 80 Abbildungen. Geb. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.50. 


Vorwort. — Einiges über Form und Inhalt. Das Beiſpiel Dürer. — Nordiſche und 

weſtiſche „Form“ im Auftreten des Menſchen. — Die oſtiſche und die oftbaltijd de Abs 

pote S bie binarifche x a Bra „Form“ im mlaſchlichen Auftreten. — Kont 

aus nordiſchem Weſen. — Die weſtiſche Seele in ihrer Einwirkung auf Hit eriſches 

Geſtalten. — ORA und oſtbaltiſches Wefen in ben fünften. — Dinariſche Kunſt⸗ 

geſtaltung. — Schöpfungen und Einwirkungen der vorderaſiatiſchen Seele. — Namens- 
verzeichnis, Schlagwortverzeichnis. 


In dieſem neueſten Buch betrachtet Günther Werke der bildenden Kunſt, der Literatur, 
ber Muſik und Philoſophie unter dem Geſichtspunkt ihrer raſſiſchen Gebunbenbeit. Er 
zeigt, wie das in dem Künſtler wallende Blut ausſchlaggebend iſt für den Stil ſeiner 
Werke. Dieſe völlig neue Art der Betrachtung von Werken der Kunſt eröffnet daher 
jedermann neue Einſichten. Es läßt ihn die enge Verbundenheit des Künſtlers mit 
ſeinem Volk erkennen und den Wert ſeiner Werke beſſer verſtehen und beurteilen. Die 
zahlreichen Abbildungen belegen und verdeutlichen die ebenſo überraſchenden wie fein⸗ 
finnigen Beobachtungen des Verfaſſers. 


Adel und Kaſſe 


Zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
Mit 127 geſchichtlichen und zeitgenöſſiſchen Abbildungen. preis geh. Mk. 4.50, geb. Mk. 6.—. 


Aus dem Inhalt: Die raſſiſche Verſchiedenheit von Oberſchicht unb Maſſe. / Der Adel 
in Sparta, Athen, Rom, Skandinavien und Deutſchland.] / Die a des mittel- 
alterlichen Geburtsadels. / Iſt der deutſche Adel heute noch nordiſch? / Ebenbürtig⸗ 
keit ed, Verbindungen. / Das nordiſche adelige Schönheitsideal bei allen 
Völkern. attenwahl. / Adelig ſein iſt angeboren. / Ogerdienſtadel. Entnordung 
durch Gelbehen. / Die Aufgabe und die Pflicht. / Der Adel von morgen. 


Ein Buch für alle, bie den Wert ebelgefinnter, erbgeſunder und tüchtiger Führergeſchlechter 
for Volk, Staat und Geſittung erkannt haben. Ein Mahnruf nicht nur für den Adel, 


ondern far jeden Deutſchen. Durch die Eindringlichkeit und ben Ernſt ber Darſtellung wie 
urch bie ſorgſam ausgewählten einprägfamen Bilder ein prächtiges Geſchenkbuch. 
„Wer Günthers frü Werke kennt, begrüßt freudig d ueſte als weit iler de der Zukunft 
rg Meat bir We Se Menſche chen. e 8 Te Gedränge tee Comat, Cuan * ke 
tag bisher nod) immer b dere ep lees fand, „Das Schreiben und bas Leſen“ fei ihm nie lieb Auer Schrift 
mache jest endlich eine Ausnahme nihers „Adel und Raſſe“ zu leſen, braucht es keete keiner S 
elehrſamkeit. Diefe re biefe Sprache reden zur Jugend wie zum Alter gleich swing d eutſcher, Laufe 
fa n deutſcher Waffenſchmiede! (Deutſches r desit 
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Inhalt: 
Robert Sieger T. Nachruf?) . . . Sette 


Die Berteilung x er Kaſſenmerkmale ts Gebiet dentier Sprache 
und Kultur. II e Von Or. Walter ae 


(Mit 12 Abb. und 2 Karten) . - . ý 
Cin wort⸗geographiſcher Atlas StorbuefbentfSlanbs, x Von Or. Bin d 
(Mit 4 Abb. unb 4 Karten)) j 


Die ae Anfiedelingen frember Kolonisten in Norbweſt⸗ 
deutſchland (800—1600). Von Or. Johann Folkers zu Noſtock i. Meckl. , 
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Volk im Wort. 


Ein Beſuch bei Gnſtav Frenfjen. Von Hanns Arens, Bremen 

Spähne. Von Albert Mähl : 

Die Tragik bes Schimmelreiters. Von Sines eg Sela 

Anmerkung zu Storms „Schimmelreiter“. Gon Börries Frhr. v. M 
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Soeben ift erſchien 
Die Sritte Gabe Des Werkbundes für dentſche Doltstums- und Raffenforfhung : 


Das Heimat-Mufeum 


im deutſchen Sprachgebiet als Spiegel Deutiher Kultur 
Von Pr. Wilhelm Peßler 


Direktor des Vaterländiſchen Muſeums in Hannover. 


Mit 94 Abbildungen auf 91 Tafeln und 6 Textabbildungen. Preis kart. 12.—, g 
für Mitglieder des Werkbundes kart. Mk. 9.60, gebb. Me. 11.20. 


Das Buch wendet ſich durchaus nicht nur an den Muſeums fachmann, ſondern ebenſo an 
den großen Kreis der Menſchen, die mit den Mitteln der Heimatkunde "Boltabilbunggarbeit 
leiften, fet es, daß fie auf eigene Fauſt Heimatgut ſammeln oder bap fie im Dienfte eines 
werdenden ober bejtebenben Muſeums die Schätze der Heimat zu verwalten haben. Gerade 
jie werden für die ſyſtematiſche Anleitung zum Sammeln, Bewahren und Aufſtellen, ebenjo 
für die zahlreichen Anregungen zur Nutzbarmachung ihrer Sammlungen im Dienſte der Volks⸗ 
bildung dankbar fein. Die 92 teilweiſe ganzſeitigen Abbildungen, die den Text begleiten, geben 
Muſterbeiſpiele zweckmäßiger Einrichtung, Gliederung und Aufſtellung aus allen deutſchen Gauen. 
Sie begreifen gleichzeitig einen Ueberblick über 1000 Jahre deutſcher Kulturarbeit in ſich. So 
wird das Buch allen Freunden der Heimat, insbeſondere denen, die wie Lehrer, Pfarrer, Ver⸗ 
waltungsbeamte, Muſeumsfachleute in ihrem Dienſte ſtehen, eine Fülle von Anregung und 
Freude geben und hoffentlich dazu beitragen, daß der Gedanke der Heimatmuſeen als Beſtand⸗ 
teil vaterländiſcher Vollserziehung in immer weiteren Kreiſen Fuß faßt. 


9. J. Lehmanns Verlag, München SW. 4 
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Illuſtrierte Vierteljahrsſchrift für deutſches Volkstum 


Herausgeber: Prof. Aichel (Riel); Or. Bachtold (Baſel); Prof. Dethleffſen (Königsberg 
i. Pr.); Prof. Sehr (Bern); Prof. Sehrle (Heidelberg); prof. Siſcher (Freiburg i. B.); 
Prof. Bradmann (Erlangen); Prof. Hambruch (Hamburg); Prof. SHelbok (Innsbruck); 
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2. Jahrgang Heft 2 Mai 1927 


Robert Sieger Te 


Am 1. November 1926 ftarb in Graz der Mitherausgeber der Zeit: 
ſchrift Volk und Kaffe, Prof. Dr. Robert Sieger, Ordinarius fur 
Geographie an der Univerfität Graz. Die Runde von feinem unerwartet 
raſchen Tod drang weit über die Grenzen des deutfchen Sprachgebietes 
und uͤber die Kreiſe der Gelehrten hinaus und erweckte uͤberall aufrichtige 
Trauer um den Verluſt eines Mannes von ſelten großer Bedeutung. 


Sieger war am s. März 1864 in Wien geboren, bezog mit 
17 Jahren die dortige Hochſchule und widmete ſich dem Studium der 
Geſchichte. Nachdem er 1886 in dieſem Sach zum Doktor promoviert 
war, wandte er ſich, beſonders unter A. Penck, der Geographie zu 
und habilitierte ſich nach weiterem Studium in Berlin und Graz und 
nach Studienreiſen in Deutſchland und Skandinavien fuͤr das Gebiet der 
Geographie an der Univerſitaͤt Wien. 1898 zum Profeſſor an der 
Wien er Exportakademie ernannt, folgte er 1905 einem Ruf nach Graz, 
wo er bis zu ſeinem Tode wirkte. — Die wiſſenſchaftliche Taͤtigkeit 
Siegers ift ungeheuer vielſeitig geweſen. Auf wichtige phyſiſch⸗ 
geogr aphiſche Arbeiten folgten ſolche der Anthropogeographie und der 
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hiſtoriſchen Geographie, daneben befchäftigte ihn die Schulgeographie, 
während feiner Wiener Lehrtaͤtigkeit dann vorwiegend Aandelss und 
Wirtſchaftsgeographie. Aus ſeinen Vorleſungen in Graz entſtand die 
bekannte laͤnderkundliche Darſtellung der Alpen; in ſeinem dortigen 
Inſtitut pflegte er vor allem die Siedlungsgeographie. Waͤhrend des 
Krieges wandte ſich Sieger beſonders der politiſchen Geographie zu 
und fand dort reiche Gelegenheit ſeiner Weſensart entſprechend fuͤr das 


Deutſchtum der bedrohten Grenzlande zu kaͤmpfen. In dieſer nationalen 
Arbeit aͤußert fic ein wertvollſtes Stud feiner großen, aufrechten Pers 
ſoͤnlichkeit, die er mit dem ganzen Gewicht ſeines Wollens und ſeines 
Koͤnnens überall ruͤckhaltlos einſetzte, wo es galt dem Deutſchtum fein 
Recht zu wahren. Darum hat in ihm nicht nur die Wiſſenſchaft einen 
Gelehrten — mehr als das: Deutſch⸗Oſterreich hat einen deutſchen Mann 
verloren, deſſen Verluſt eine in unſeren Tagen doppelt ſchmerzliche 
füde laßt. 


Die Verteilung koͤrperlicher Raſſenmerkmale im 
Gebiet deutſcher Sprache und Kultur. 


( Überſicht über den gegenwärtigen Stand der Forſchung.) 
Don Dr. Walter Scheidt⸗ Hamburg. 


III. E 
Mordweftdeutfhland. 
(Mit Ausſchluß von Schleswig⸗cholſtein. )) 


ie Aufteilung des deutſchen Sprach⸗ und Kulturgebietes in einige größere 

Teilgebiete koͤnnte nach politiſchen Grenzen erfolgen. Fuͤr die raſſenkundliche 
Sorſchung iſt eine ſolche Abgrenzung aber unzweckmaͤßig. Da die Verbreitung 
koͤrperlicher Raſſenmerkmale mit den Ergebniſſen der Volkstumskunde verglichen 
werden ſoll, wird es ſich vielmehr empfehlen, größere Gebiete von volkstuͤmlicher 
Einheitlichkeit ohne Kuͤckſicht auf politiſche Grenzen zuſammen zu faſſen. 

An brauchbaren volkstumskundlichen Karten über das ganze Rulturgebier 
der Gegenwart haben wir vorläufig ſolche über Sprache und Haus formen. Die 
hier befolgte und auf Abb. 9 dargeſtellte Einteilung beruht auf der „vergleichenden 
ethnogeographiſchen Karte der Deutſchen in Mitteleuropa“ von W. Peßler 
(Deutſche Erde 1909, Jahrg. 3, S. 194 u. 234). In dieſer Karte find die Haupt⸗ 
grenzen deutſcher Mundarten und deutſcher Haustypen eingetragen. Eine zue 
ſammengefaßte Verwendung dieſer Grenzen ergibt eine vorlaͤufige Abgrenzung 
von Nordweſtdeutſchland durch eine Linie, welche etwa von Venlo an der Reiches 
grenze nad) Suͤdoſten über Krefeld — Duisburg bis zum ſuͤdlichſten Punkt 


1) Schleswig⸗cholſtein wird in einem beſonderen Auſſatz von Prof. Aichel behandelt. 
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Freudenberg (bei Siegen, Weſtfalen) verläuft, dann óftlido über Raffel nach 
Sachſa (Prov. Sachſen), von da in einem Rlaustal einſchließenden Bogen nach 
Aſchersleben und weiter uͤber Bernburg nach Wittenberg; nun wendet ſie ſich 
noͤrdlich über Loburg (óftli von Magdeburg) — Genthin — Tangermuͤnde bis 
nach Oſterburg (Altmark), dann wieder nordoͤſtlich über Wittenberge — Neu⸗ 
Strelitz — Neubrandenburg — Uckermuͤnde an die Oſtſeekuͤſte. 

Dieſe Grenze bildet von Venlo bis Duisburg die Suͤdgrenze der altſaͤchſiſchen Haus⸗ 
form, von Duisburg bis Raffel eben dieſe Grenze und gleichzeitig die Suͤdgrenze der nieder⸗ 
deutſchen Sprache, von Raffel bis Wittenberg die niederdeutſche Sprachgrenze (die Haus⸗ 
formengrenze verläuft hier nördlicher) und von Wittenberg an wieder die (Oſt⸗) Grenze der 
altſaͤchſiſchen Hausform. Der groͤßere Teil des ganzen Gebietes hat alſo niederdeutſche 
Sprache und altſaͤchſiſche Zausform. In dem Dreieck Emmerich⸗Venlo⸗Duisburg herrſcht 
die altſaͤchſiſche Hausform neben niederfraͤnkiſcher Sprache, in dem Dreieck Kaſſel⸗Oſter⸗ 
burg⸗Wittenberg hingegen die niederdeutſche Sprache neben der mitteldeutſchen Hausform. 
(gl. dazu Pegler, Hausgeographie von Niederſachſen. Volk und Raffe Jahrg. 1, 
S. 149.) — An außerſtaatlichen Gebieten des deutſchen Sprachbodens kaͤmen, wenn man 
auch die altſaͤchſiſche Hausgrenze zur Abgrenzung benuͤtzt, noch diejenigen Gebiete der 
Niederlande dazu, welche nordweſtlich einer Linie Venlo⸗Sevenum⸗Bormeer⸗Grave⸗Oß⸗ 
Geldermalſen⸗Culenborg⸗De Bildt (bei Utrecht)⸗Em⸗Mundung liegen. — Oft» und Nord⸗ 
friesland wird, als Verbreitungsgebiet der frieſiſchen Hausform, ein Teil von Nordſchles⸗ 
wig als Auslaͤufergebiet der ſkandinaviſchen Hausform innerhalb des ganzen Gebietes be⸗ 
ſonders gekennzeichnet. 

Das fo begrenzte Gebiet umfaßt demnach Schleswig⸗Solſtein, die Hanſe⸗ 
ſtaͤdte, Oldenburg, Braunſchweig, Hannover mit Ausnahme des Zipfels von 
Rlaustal, Weſtfalen mit Ausnahme des Rothaargebirges, von Brandenburg den 
nordweſtlichen Teil diesſeits einer Linie Wittenberge — Berlinchen, vom Rhein⸗ 
land den noͤrdlichen Teil noͤrdlich der Linie Duisburg — Venlo und von Sachſen 
die Teile weſtlich der genannten Linie Wittenberge — Wittenberg und noͤrdlich 
der genannten Linie Wittenberg — Kaſſel (Abb. 10). 

Die Verteilung körperlicher Raſſenmerkmale in dieſem Gebiet ift weder für 
die Gegenwart noch fur irgendeine fruͤhere Feit annaͤhernd vollſtaͤndig erforſcht. 
Die mir bekannten Unterſuchungsergebniſſe beziehen ſich mit Ausſchluß von 
Schles wig⸗Holſtein auf insgeſamt 335 erwachſene Perſonen, 500 Schädel!) und 
276 lange Knochen 1). (Die im 2. dieſer Aufſaͤtze beſprochenen, raſſenkundlich 
nur ſehr bedingt brauchbaren Unterſuchungen an Schulkindern, Geſtellungs⸗ 
pflichtigen, Einjaͤhrigen, Kriegsgefangenen uſw. ſind dabei nicht mitgezaͤhlt.) 
Alle wichtigſten Raſſenmerkmale find nur bei 290 Perſonen feſtgeſtellt worden. 
Von den unterſuchten Schaͤdeln bieten die Reihen aus ſtaͤdtiſchen Kirchhoͤfen 
(Goͤttingen und Braunſchweig) zu wenig ſichere Gewaͤhr fuͤr eine beſtimmte 
Herkunft der betreffenden Leute; die Einzelfunde, ebenſo die Schaͤdel von Kalbe 
find wegen fehlender oder ungenuͤgender Jeitbeſtimmung nur bedingt brauchbar. 


Eine Zufammenftellung der Beobachtungen enthaͤlt die beiſtehende Lifte 3. 
In den Fablentafeln find die wichtigſten Meg- und Fablbefunde aufgefuͤhrt. 
Die Bearbeitung derſelben erfolgte nach den in Aufſatz ı und 2 erlaͤuterten 
Geſichtspunkten und geht auf die Einzelbeobachtungen zuruͤck. 

Die zugehörigen Schriften find am Ende der Arbeit aufgeführt. Sur die von Haus 
ſchild bearbeiteten Schaͤdelfunde konnte ich außer den Veroͤffentlichungen auch noch die 
handſchriftlichen Maßtabellen von Prof. Hauſchild benutzen, welche mir vom Ana: 
tomiſchen Inſtitut der Univerſitaͤt Gottingen (Prof. Suds und Prof. Voit) dankens⸗ 
werterweife überlaffen wurden. Herrn Dr. Ruhnau in Spiekeroog bin ich für die 
freundliche Überlaffung feiner Beobachtungen in Urſchrift zu großem Dank verpflichtet. 


1) Nur ſolche erwachſener Perſonen. 
0* 
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LEE 


Lifte 1: Raffentundlide Beobachtungen in Nordweſtdeutſchland. 


2 
E Unterfudte Herkunft Jeit en Bemerkungen 


142| 69 Manner Alteingeſeſſ. Bev dle. der Gegen⸗ Alle wichtigſten 


1) Oſtorf (Flachgraͤber, 7 Schaͤdel), 
2 Schaͤdel), Blengow (Steinkammer, 


gow (Graͤberfeld, 
Neubrandenburg (Steintiften, 4 Schädel), Plau (Sladgrab, 


(Steinkiſte, 1 Schädel), 


u. 73 Frauen Elbinſel Sinken waͤrder wart Merkmale 
148 | 70 Männer Alteingeſeſſ. Bevoͤlk. der Gegen: Die meiſten 
u. 78 Srauen | Inſel Spiekeroog wart wichtigſt. Merkm. 
45 23 Manner | Trager alter Braunſchw. Gegen⸗ | Lange u. Breite Es wurden lauter 
u. 22 Frauen Namen aus der Stadt wart des Kopfes Leute mit hellen 
Braunſchweig Koͤrperf. ausgef. 
29] Schaͤdel Dorfkirchhoͤfe v. Oſter⸗ 18. u. 19. Alle wichtigften | Wahrſcheinlich 
(14 maͤnnliche wick und Gronau in Jahth. Merkmale alteingeſeſſene 
u. 15 weibl.) Weſtfalen Landbevoͤlkerung 
53 Schaͤdel Kirchhoͤfe der Stadt 17. uv. 18. Alle wichtigſten Herkunft fraglich. 
29 m. u. 15 w.) Gottingen Jahrh. Merkmale Stadtbevoͤlkerg. 
22] Schädel Kirchhoͤfe der Stadt Dor dem Alle wichtigſten Zerkunft fraglich. 
(ohne Geſchl. Braunſchweig 18. Jahrh.“ Merkmale Stadtbevoͤlkerg. 
beftimmung) 
17| Schaͤdel Dorfkirchhof von Draz| Dor dem Alle voicbtigften 
^. 110 m. u. 7 w.) tenberg b. Gottingen 15. Jahrh.“ Merkmale 
95 Schädel Bremen 9.— 14. Alle wichtigſten Wahrſcheinl. alte 
(56 m. u. 39 w.) Jahrh. Merkmale Bremer Be voͤlkg. 
27] Schaͤdel Einbaumſaͤrge a. Borg⸗ 9.—11. Alle wichtigſten 
(18 maͤnnliche bort und §recken⸗ Jahrh. Merkmale 
u. 9 weibl.) ¡borft in Weſtfalen 
111 Schädel Börnecke, Schoder⸗ 9.— 10. Alle wichtigſten Angeblich 
(ohne Geſchl.⸗ ſtedt u. Holmsleben Jahrh. (od. Merkmale , Reibengráber” 
beftimmung) in Braunfdweig früber 3) 
63] Schädel Wendengraäber in| 9.—12. Alle wichtigſten 
(36 m., 25 w. Mecklenburg und Han⸗ Jahrh. Merkmale 
u. 2 unbeft.) | nover (14 Sundorte) 
24] Schädel [Grone bei Goͤttingen; 6.—8. Alle wichtigſten 
(10m. u. 14 w.) Reibengráber Jahrh. Merkmale 
22] Schädel [Rosdorf b. Goͤtting.; 6.—8. Alle wichtigſten 
(10 m. u.12w.)| Reibengráber Jahrh. Merkmale 
85| Schädel Anderten bei Han⸗ 6.—8. Alle wichtigſten 
(45 m. u. 40 w.) nover; Reibengráber Jahrh. merkmale 
17] Schädel Kalbe a. S. fraglich Alle wichtigſten 3. T vielleich Reiben 
(8 männliche Merkmale 5 
u. 9 weibl.) angebl. frübmittelalt. 
l| Schädel [S lurſtͤ dt bei Bot: | Ältere Einige Angaben 
(weiblich) tingen Eiſenzeit s 
Al] Schädel | 12 verfdied. Sundorte in| Jüngere | Verſchieden 
Vlordweftdeutfdland*) Steinzeit 
53] Schädel Aus 28 verſchied. Sund⸗ Verſchieden Einzelfunde, 
orten in Nordweſt⸗ | meiſt ohne zureich. 
| de utſchland | Jeitbeſtimmung 


Burow (Steinkammer, 2 Schädel, Rog: 


1 Schaͤdel), Tangermünde (Slad)gráber, 5 Schädel), 


Groß⸗Quenſtedt (Steinkiſte, 1 Schaͤdel), Rim beck 


grad (Sladgrab, 1 Schaͤdel). 


2 Schädel), Baſe d ow 


Lenzen (Grabkammer, I Schädel), 
(Ganggrab, 14 Schädel), Willi: 
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Abb. 9. 
Die Hauptgrenzen deutſcher Mundarten und deutſcher Haustypen. 


Die Einteilung der Merkmale iſt dieſelbe wie in meiner Arbeit uͤber die Elb⸗ 
inſel Finken waͤrder. Da hier jedoch mehr als dort auch Schaͤdelmeſſungen beruͤckſichtigt 
werden mußten, habe ich die Einteilung erweitert und auch fuͤr ſolche Schaͤdelmaße vorge⸗ 
nommen, die nicht auf Kopfmaße umgerechnet oder nicht mit Ropfmagen verglichen werden 
tónnen (Schaͤdelhoͤhe, Laͤngenhoͤhenverhaͤltnis und Breitenhoͤhenverhaͤltnis am Schädel, 
Obergeſichtshoͤhe am Schädel, Breitenhoͤhenverhaͤltnis des Obergeſichts, Hoͤhenbreitenver⸗ 
báltnis der knoͤchernen Naſe, Breitenhoͤhenverhaͤltnis des Augenhoͤhleneingangs). Die Lin: 
teilungen der abſoluten Maße mußten neu aufgeſtellt werden, da allgemein uͤbliche Ein⸗ 
teilungen bis jetzt m. W. nicht vorhanden find. Die Einteilungen der Maßverhaͤltniſſe 
hingegen find die üblichen, ausgenommen die Gruppe der nach dem Laͤngenhoͤhenverhaͤltnis 
„ftart hochfoͤrmigen“ Schädel und die verſchiedenen Einteilungen für beide Geſchlechter. Bei 
allen Einteilungen bin ich ebenſo vorgegangen wie bei den in der Sinken waͤrder Arbeit vor: 
geſchlagenen, d. h. die Einteilungen find an einer größeren Zahl (20—30) von mittel- 
europaͤiſchen Schaͤdelgruppe gewonnen worden und alfo für fold berechnet. Die durch⸗ 
ſchnittlichen Geſchlechtsunterſchiede ergaben ſich dabei wie folgt (weibliche Werte im 
Hundertſatz der männlichen ausgedruckt): 
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Schaͤdelhoͤheee . . . . . 95,03 v. 9. 
Laͤngen⸗Hoͤhenverhaͤltni s 100, „ 

Breiten⸗Hoͤhenverhaͤltnisss . . 99,2 
Obergeſichts hohe F958, 8 
Breiten⸗ Hohen verhaͤltnis des Obergefidtes . . . 99,9 
cFoͤhen⸗Breitenverhaͤltnis der knoͤchernen Naſe . 104,3 
Brtiten⸗HHoͤhenverhaͤltnis des Augenbdbleneingangs . 103,2 


2 33 a a 
22 a 2 2 2 


Sur einige Merkmale erfcheint demnach eine verſchiedene Einteilung für beide Be: 
ſchlechter nicht angezeigt. Im ganzen duͤrften allerdings die errechneten Geſchlechtsunter⸗ 
ſchiede weniger zuverlaͤſſig ſein als bei den Merkmalen am Lebenden, da ja das Geſchlecht 
eines Schaͤdels mit ſeltenen Ausnahmen aus den Merkmalen beſtimmt, die geſuchten Unter⸗ 
ſchiede alſo ſchon zuvor als beſtehend angenommen und zur Beſtimmung angewendet 
werden. 

Die allgemein übliche Einteilung des Hoͤhen⸗Breitenverhaͤltniſſes der Naſe konnte hier, 
im Unterfchied zu dem entſprechenden Maßverhaͤltnis am Lebenden, ohne Bedenken auch für 
Schädel mitteleuropäifcher Bevdlterungen übernommen werden, da das Gebiet der Mittel: 
ie v hier wirklich ungefähr in der Mitte der Schwankungsbreite liegt. Nach der 
üblichen Einteilung des Maßverhaͤltniſſes am Lebenden waren alle mitteleuropäifchen 
Gruppen ſchmalnaſig, hingegen in der Form der Anochennaſe vielfach mittelbreitförmig. 
Dieſer Unterſchied iſt durch die Neueinteilung des Maßverhaͤltniſſes am Lebenden (f. die 
Sinken waͤrder Arbeit) annaͤhernd beſeitigt. i 

; Die verwendeten Einteilungen find folgende: 
Schaͤdelhoͤhe (Bafion-BreqmasHobe! „ganze Schädelböhe” [Dir dh o w] ungefåbr 
gleich diefer): 


: Er bei Schaͤdeln ohne 
bei maͤnnlichen Schaͤdeln | bei weiblichen Schaͤdeln Geſchlechtsbeſtimmung 
niedrig . 127 mm u. weniger 120 mm und weniger 124 mm und weniger 
mittelhoch 128 mit 138 mm 121 mit 131 mm 125 mit 135 mm 
bod. . . 135mm und mehr 132 mm und mebr 136 mm und mebr 


Laͤngenhöhenverhaͤltnis des Schaͤdels (Seitenbóbenform des Schaͤdels; 
Schaͤdelhoͤhe im Hundertſatz der größten Schaͤdellaͤnge ausgedruͤckt): 


fladfórmig (damactran) . . 69.9 und weniger | (Sur maͤnnl iche, 


weibliche und 
unbeſtimmte 
tart hochfoͤr mig Schaͤdel gleich.) 


Breitenbóbenverbáltnis des Schaͤdels (Dreitenbóbenform des Schaͤdels; 
Schaͤdelhoͤhe im Hundertſatz der groͤßten Schaͤdelbreite ausgedruͤckt): 
ſt ark breit foͤrmig 85.9 und weniger (Fuͤr maͤnnliche 
mäßig breitfórmig (tapeinokran) 86.0 mit 91.9 weibliche und 
mittelbreitförmig (metriokran) 92.0 mit 97.9 unbeſtimmte 
ſchmalfoͤrmig (atrotran) . . . 98.0 und mehr. Schaͤdel gleich.) 


Obergef i chtshoͤhe am Schädel (morphologiſche Obergeſichtshoͤhe, von der 
Stirnnaſennaht zum tiefſten Punkt des Oberkiefers in der Mittelebene): 


mittelbochfötr mig (ortbotran) 85 mit s 
mäßig bodfórmig 5.0 mit 79.9 
(bypfittan) 80.0 und mehr. 


; v" bei Schaͤdeln ohne 
bei maͤnnlichen Schaͤdeln bei weiblichen Schaͤdeln Geſchlechtsbeſtimmung 
tebr lang 81mm und mehr 76 mm und mehr 79 mm und mehr 
lang . . . 75 mit 80 mm 70 mit 75 mm 73 mit 78 mm 
mittellang 69 mit 74 mm 64 mit 69 mm 67 mit 72 mm 


kurz . . . 68 mm und weniger 63 mm und weniger 66 mm und weniger 


79 


1927, U Walter Scheidt. Die Verteilung körperlicher Raſſenmerkmale ufw. 


d 


e, d 


. 
FRE D 
. 


* 

Lll Seta. 
“Êx saque, 

Dee) 


| 


| EE 
B quapuEug a 
NS H 


| 
OOANDUUPH 


o NIT 


TENN + So . Dat 


of 
/ 
propsuab seg, 


SE 


=== SEN, 

— —— 4-- -= va > 
— = === == === = — = U 2 = = = 
— Fr p Dung, SAP 
= = == == == = n — = 

=== ¡Y 2, L == 
— — E e EU EI == 


CLE 


O O, 


J 
N | Ps, 
LI 
e e 3 
Jpeisddi Le ada) Ns (adas 
1 ^ 


prowjago 


— Hz 
apegssawwn, D 
qe 9 j d 
Tee Dm 
Re 
o 


à N. 
Dei vabey N 
o 


2 D 
¡DA 
“or nb 


I 
48400800844 O 


3, 


; k 34 | 
a ^ aA 
A | = i E 
k 1 


ONtNDM9 


q 
N 


` = 


Dani m mne B 
(uapumynyg 31-6) eee + 


u sposo ap t === 


o£uabsynay "ma 


agos ouer o 
(m ee 9-9) SGD YT = 


ONVIHISINIJALSIMUHON 


Orqqv 


Itn. 


I! 
| 


u) 3413u3lio13a. oun 
39319G399q oQunjuspotyr 
wwe usul 
310oQqunS uaBiualaig anu 
quj 93 — ‘pu “qui 
wBvpBun Bunuqpios q 
9Dvg nS Ippa “ajn 
un uoa uum) 1 
'u3ipisjjaa3un ou u2120 
- ung uoa uzuvg AZ 


“ol q 


80 volk und Rafie. 1937, II 


Breitenhöhenverhaͤltnis des Obergeſichtes (Oberg ſichtsinder = Ober⸗ 

geſichtshoͤhe im Hundertſatz der Jochbogenbreite am Schädel ausgedruckt): . 
febr langfórmig (byperlepten) 60.0 und mehr 
langfórmig (lepten) . . . . 55.0 mit 59.9 a 
mittelbreitfórmig (mefen) . 50.0 mit 54.9 a pe und 
breitfórmig (eurpen) . . . . 45.0 mit 49.9 Scha ann 
febr breitfórmig (bypereuryen) 44.9 und weniger chaͤdel gleich.) 


Höỹhenbreiten verhältnis der knöchernen Dote (größte Breite der 
knoͤchernen Naſenoͤffnung im Hundertſatz der Naſenhoͤhe ausgedruͤckt): 


" ; 0 : bei Schaͤdeln ohne 
bei maͤnnlichen Schaͤdeln bei weiblichen Schaͤdeln Geſchlechtsbeſtimmung 

febr ſchmalfoͤrmig l 5 

(bypecleptorrbin) . . 42.9 u. wenig. 44.9 und weniger 43.9 und weniger 
fómalfórmig 

(leptorrbin) . . .43.0 mit 46.9 45.0 mit 48.9 44.0 mit 47.9 
mittelbreitförmig 

(mafottbin). . . . 47.0 mit 50.9 49.0 mit 52.9 48.0 mit 51.9 
bteitfót mig l 

(dhameaerrhin) . . . 51.0 und mehr 53.0 und mebr 52.0 und mebr 


Breitenhöhenverhaͤltnis des Augenhöhleneingangs (Orbitalinder⸗ 
?3óbe des Augenhoͤhleneingangs im Hundertſatz der Breite des Augenhoͤhleneingangs): 


; ; | p bei Schaͤdeln ohne 
bei maͤnnlichen Schaͤdeln bei weiblichen Schaͤdeln Geſchlechtsbeſtimmung 
quer förmig 
(chamaekonch . . 82.9 u. wenig. 85.4 und weniger 84.2 und weniger 
mittelhochfoͤr mig ) 
(mefotond)) . . 83.0 mit 88.9 85.5 mit 91.4 84.3 mit 90.2 
bodfótmig 
(bypfitond) . . . 89.0 u. mehr 91.5 und mebr 90.3 und mebr 


Schaͤdelinhaltsraum (Kapazität): 


bei Schaͤdeln ohne 


bei maͤnnlichen Schaͤdeln bei weiblichen Schaͤdeln 


Geſchlechtsbeſtimmung 
geraͤumig 
(ariftencepbal) . 1451 cm? u. mehr 1301 cm? und mehr 1376 cm? und mehr 
mittelgroß 


1226 mit 1375 cm? 
1225 cm? u. weniger 


1151 mit 1300 cm? 
1150 cm? u. weniger 


(euencepbal) . 1301 mit 1450 cm? 
eng (oligencepbal) 1300 cm? u. wenig. 


Eine Betrachtung der Jahlentafeln 1—3 lehrt zunaͤchſt, daß die (zahlen⸗ 
mäßige) Zuverlaͤſſigkeit der Meß⸗ und Zaͤhlbefunde zum Teil febr 
gering iſt 1). Trotzdem ergeben ſich, wie aus Vergleichen erſichtlich wird, noch 


1) Es ift nicht ohne Nutzen, fid) eine Vorſtellung von der e ſtatiſtiſcher 
anthropologiſcher Angaben im Allgemeinen zu verſchaffen: in meinen Aufſtellungen (Mittel⸗ 
werte und Saͤufigkeitswerte von 25 Merkmalen bei 27 Beobachtungsreihen) find bis jetzt 
rund 14000 Unterſchiede berechnet und auf ihre Juverlaͤſſigkeit bzgl. des Seblers der kleinen 
Fahl geprüft; davon find rund 2800 Unterſchiede größer als ihr dreifacher mittlerer Fehler. 
Sofern dieſes Derbáltnis auch auf diejenigen Jahlenangaben anwendbar ift, aus denen die 
jeweiligen Beobachter Schlüffe gezogen haben, waren alfo rund / aller Schluͤſſe ſtatiſtiſch 
unbewsefen. 


A ¶— — — — 
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zuverläffige Unterſchiede gegenüber anderen Gruppen. Hingegen läßt fih natürlich 
da, wo ein Unterſchied nicht nachweisbar wird, die Möglichkeit eines etwa doch 
beſtehenden Unterſchiedes nicht mit Sicherheit ausſchließen. 

Dieſe Grenzen zuverlaͤſſiger Angaben ließen ſich zwar durch eine Vermehrung der Be⸗ 
obachtungen erweitern. Man muß dabei aber im Auge behalten, daß der mittlere Fehler 
nicht in gleichem Maße wie die ſteigende Anzahl der beobachteten Perſonen, ſondern mit der 
Wurzel aus diefer Anzahl abnimmt, bei gleichbleibenden Verhaͤltniſſen alfo erft mit der vier: 
fachen Beobachtungszahl auf die Hälfte ſinkt. Ergibt fid) z. B. die Häufigkeit der langen 
und febr langen Kopfe bei 141 Sinken waͤrdern zu 63,8 + 3 X 3,9 v. OO. = zwiſchen 52,1 und 
75,5 v. H., fo würde, wenn das gleiche Ergebnis bei 500 Perſonen errechnet worden wäre, 
der Spielraum zuverlaͤſſiger Angabe nur auf 57,4 — 70,3 v. H., bei 1000 Perſonen nur auf 
59,5 — 68,4 v. H. eingeſchraͤnkt worden fein. Nun entſprechen aber in der Finkenwaͤrder 
Bevölkerung keine 500 Menſchen den Anforderungen, welche bei der Vornahme der Er⸗ 
hebungen bzgl. der Herkunft, des Alters uſw. an die aufzunehmenden Perſonen geſtellt 
werden mußten. Alfo gt fid von vornherein fagen, daß die erreichbare Juverlaͤſſigkeit 
der fraglichen Jahlenangabe im guͤnſtigſten Sall noch einen Spielraum von etwa s v. H. 
(4 v. 5. hin und her) wird offen laffen müffen und daß der mittlere Sebler aller Hundertſaͤtze 
dieſer Reihe im Durchſchnitt etwa + 3,8 v. H. betragen wird. 


Die Beobachtungen an der jetzt lebenden Bevoͤlkerung zeigen 
(bei den Oſtfrieſen der Inſel Spiekeroog, bei den Sinken waͤrdern und bei 
den Braunſchweigern) uͤbereinſtimmend eine ausgeſprochene Saͤufung großer 
Ropflängen und mittlerer Ropfbreiten. Die Kopfform ift bei Finkenwaͤrdern 
und Braunſchweigern maͤßig rund, bei den Spiekeroogern mehr laͤnglich. Wenn 
die Unterſchiede nicht durch Fehler im Meßverfahren verurſacht ſind, finden ſich 
bei den Spiekeroogern mehr langfórmige Köpfe als bei den Braunſchweigern 
und Finken waͤrdern. Spiekerooger — Braunſchweiger — Finken waͤrder würde 
alſo etwa eine Reihe von abnehmender Langfoͤrmigkeit der Koͤpfe bedeuten. Der 
Unterſchied bedeutet, auf die beiden Kopfdurchmeſſer bezogen, eine größere 
Häufigkeit breiter Köpfe bei den Finkenwaͤrdern, ift aber vielleicht nicht fo kenn⸗ 
zeichnend wie andererſeits die bei allen drei Gruppen febr betrachtliche Ropf- 
lange, die ſich, als beſchreibendes Merkmal, bei den Sinkenwaͤrdern auch in der 
Seltenheit flacher Hinterhauptsform bbei hoͤchſtens 10,5 v. H. aller 
Leute) ausdruͤckt. 

Von der Saͤufigkeit ausgeſprochen langfoͤrmiger Kopfe in heute lebenden Bevoͤlke⸗ 
rungen macht man ſich anſcheinend nicht ſelten ein falſches Bild. Weder die Angabe eines 
mittleren Laͤngenbreitenverhaͤltniſſes des Kopfes von 77—79 für den größeren Teil Nieder⸗ 
deutſchlands, noch die Annahme eines ſtaͤrkeren Vorwiegens langfoͤrmiger Köpfe in irgend- 
welchen deutſchen Gebieten laͤßt ſich nach dem, was die bisherigen Erhebungen lehren, nach⸗ 
weifen. In den beobachteten Bevoͤlkerungsgruppen Nordweſtdeutſchlands finden fih lang: 
foͤrmige Kopfe zu hoͤchſtens 4,44 v. H. (Finkenwaͤrder) und 23,9 v. H. (Spiekeroog). Mit- 
tellangfoͤrmige und langfoͤrmige Köpfe zuſammen kommen in hoͤchſtens 44,2, 79,9 und 
$1,8 v. H. vor, wobei in allen Gruppen der Anteil der mittellangfoͤrmigen Röpfe erheblich 
größer ijt als derjenige der langfórmigen. — Es macht auch faft den Eindruck, als ob feit 
der Aufſtellung der Anbereinteilung immer wende langförmige Röpfe un. worden 
feien (was zum Teil meßtechnifch erklärt werden könnte vgl. Aufſatz II, S. 39]); das Dor: 
gehen mancher Autoren, die dann fpáter die Grenze für die Bezeichnung „langkoͤpfig“ auf 
79 und $0 hinaufgeſetzt haben, könnte vielleicht damit zuſammenhaͤngen. Ein aͤhnlicher Der: 
ſuch zur Rettung ungenuͤgend geſtuͤtzter pell pe dd ift die Umdeutung „gemiſchtfarbiger“ 
Augen in helle (beſ. oft in angeblich „graue“) Augen und die Einbeziehung lichtbrauner 
Haarfarbe in die Reihe der „Blonden“. In all dieſen Faͤllen iſt der umgekehrte Weg — 
nicht die Merkmalsbezeichnungen, ſondern die Vorſtellungen und Behauptungen anzu⸗ 
zweifeln — ſicher empfehlenswerter. | 

Schmale Röpfe find in den drei beobachteten Gruppen — wiederum entgegen 
der landlaͤufigen Dorftellung — ebenfo felten wie (bei den Sintenwárdern) niedrige 
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Köpfe. Die überwiegende Mehrzahl der Sintenwärder bat vielmehr hohe und 
mittelbobe, infolgedeſſen trotz der beträchtlichen Lange auch in der Seitenhoͤhen⸗ 
form hochfoͤrmige Röpfe (mindeſtens 79,9 v. H. aller Leute), die wegen der 
Seltenheit ſchmaler Formen von hinten gefeben einen meiſt mittelbreit⸗ 
formigen bis breitformigen Eindruck machen. Bei den Braunſchweigern 
und Spiekeroogern ift die Ropfhoͤhe leider nicht gemeſſen worden, fo daß man zus 
naͤchſt ganz offen laffen muß, ob die febr viel kraͤftigere Hoͤhenentwicklung der 
Kopfe in der Sinken waͤrder Bevoͤlkerung gegenüber manchen vor: und fruͤhge⸗ 
ſchichtlichen Gruppen in Nordweſtdeutſchland eine beſondere Erſcheinung iſt oder 
nicht. 

Die langen, ziemlich breiten und hohen Kopfformen, wie fie für die Sintenwárder 
typiſch ſind, werden gelegentlich als „Miſchtypen“ angeſprochen, ſowohl wegen der Ver⸗ 
einigung großer Breite mit großer Lange (Haufchild 1920, 1921/22), als wegen der 
betraͤchtlichen Höhe (Hauſchild 1925). Aus dem Verhalten dieſer drei Merkmalsaus⸗ 
praͤgungen ſelbſt laſſen ſich ſchwer Anhaltspunkte fuͤr oder wider eine ſolche Annahme ge⸗ 
winnen, vor allem, weil genauere Renntniffe vom Erbgang der Schaͤdelform fehlen und 
wohl auch kaum zu gewinnen find. Die Annahme Hauſchilds, ein größerer Daria: 
tionskoeffizient der Schaͤdelhoͤhe fei „ein untrügliches Zeichen von Miſchung“, iſt offenbar 
durch eine ſtatiſtiſche Taͤuſchung verurſacht worden; denn bei feiner Beobachtungsreihe 
ruͤhrt der größere errechnete Dariationstoeffisient der Schaͤdelhoͤhe ſichtlich von der kleineren 
Jahl der del her, bei denen die Hdbhe gemeſſen werden konnte. Die Unterſchiede diefes 
Koeffizienten jegenüber denen der Schädellänge und Schädelbreite find dementſprechend auch 
nicht zuverlaͤſſig (GO 1,91 + 3 X 0,795 1,39 + 3 X 0,0; Q 1,31 + 3 X 0,85, 1,17 | 
3X 1,0). Die andere Annahme, eine Vereinigung großer Breite mit großer Laͤnge deute auf 
Vermiſchung hin, geht wohl von der Vorſtellung aus, daß im Allgemeinen das größere 
Maß eines Kopfdurchmeſſers dominant FS über dem kleinen Maß desfelben rch⸗ 
meſſers; die Dinge liegen aber mit groͤßter ahrſcheinlichteit nicht ſo einfach und es wuͤrde 
uͤberdies aus Vermiſchung allein nicht zu erklaͤren ſein, wie in einer ſo entſtandenen Be⸗ 
voͤlkerung die langen und ſchmalen Köpfe vollſtaͤndig verſchwinden können: denn in der 
Finken waͤrder Bevölkerung findet fid) kein einziger folder Sall unter 141 Köpfen; hingegen 
beſteht die oben ſchon angedeutete) pofitive Korrelation!) zwiſchen Ropflánge und Kopf; 
breite (k = + 0,37 + 3X 0,073). 


Sur eine Beurteilung der Merkmale des Geſichts und aller ubrigen Merkmale 
ſtehen nur die beiden Reiben aus Spiekeroog und Sinken waͤrder zur Verfuͤgung. 
Kennzeichnend ift in beiden Sállen eine große Hufigkeit beträchtlicher 
Geſichtslaͤngen und ziemlich großer Jochbogenbreiten, lang: 
formiger Geſichter und (bei den Finken waͤrdern) ſchmalfoͤrmiger Naſen. 
Einer etwas größeren Durchſchnittslaͤnge des Geſichtes bei den Spiekeroogern 
Männern (gegenüber den Sinken waͤrder Männern) kommt kaum eine erhebliche 
Bedeutung zu, hingegen ſcheint die Saͤufigkeit langfoͤrmiger Geſichter bei den 
Spiekeroogern (Männern und Frauen) noch größer zu fein als bei den Sintens 
waͤrdern. (Die erwaͤhnten Unterſchiede ſind ſtatiſtiſch zuverlaͤſſig, doch ſind Unter⸗ 
ſchiede in der Meßtechnik nicht ganz ſicher auszuſchließen.) Im ganzen ſcheint 
alfo bei den Spiekeroogern ein langfoͤrmiger (leptofomer) Bau des Kopfes und 
Geſichtes ausgeprägter zu fein als bei den Sintenwárdern. 


Die Körper farben find in beiden Reihen ganz vor wiegend bell. 
Die Verbindung von rein heller Augenfarbe mit heller Haarfarbe kommt bei 
mindeſtens 24, v. . der Finken waͤrder und 68,8 v. 9. der Spiekerooger vor; 
rein dunkle Verbindungen finden ſich in hoͤchſtens 8,5 bzw. 11,5 v. H. Durch die 
Hinzunahme der (ganz überwiegend hellen) Hautfarbe ändern fih diefe Zahlen 


) Rorrelationsinder, berechnet nach dem Verfahren von Lenz. 


m 
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nur wenig. Unterſchiede in der Häufigkeit der hellen Augenfarbe bei Spielers 
oogern und Sintenwárdern bángen damit zuſammen, daß bei den Finken waͤrdern 
ein Geſchlechtsunterſchied in der Häufigkeit heller, „gemiſchter“ und dunkler Augen⸗ 
farben beſteht, der bei den Spiekeroogern nicht nachweisbar iſt 1). — Die Haar⸗ 
form (nur bei den Finken waͤrdern beobachtet) ift zu allermeiſt ſchlicht, fladh: ober 
weitwellig, felten (bei hoͤchſtens 18, v. H. aller Leute) engwellig, lockig oder 
kraus. — Die Sorm der Lippen ift bei den Sintenwärdern gewöhnlich ſchmal 
und duͤnn, felten febr voll oder did. — 

Die betrachtliche Körpergröße der Finkenwaͤrder ſowie der Spies 
kerooger geht aus den Mittelwerten der Jahlentafeln ſchon deutlich hervor. Mins 
deſtens 59,8 v. H. der Sinken waͤrder (Manner und Frauen) und 52,1 v. H. der 
Spiekerooger (nur Maͤnner) ſind groß und ſehr groß. Kleine und ſehr kleine 
Leute find felten (hoͤchſtens 10,7 bzw. 24,4 v. H. 2)). 

Wenn man — in der zunaͤchſt berechtigten Annahme, daß größere koͤrper⸗ 
liche Raffenunterfchiede zwiſchen den Spiekeroogern und den Sinkenwaͤrdern nicht 
beſtehen — den ganzen Komplex der beobachteten Merkmale mit Jahlen der beiden 
zuſammengerechneten Reiben belegt, fo ergeben fih als typiſche Merkmals⸗ 
ausprägungen: 


Ausgeſprochen haͤufig: 
betraͤchtl. VVV ui BE mindeſtens 52,0 v. H. aller Leute 


belle Haarfarbe: 55 70,8 v. 5. „ „ 
helle Hautfarbes): ce Ue ode n dé 3 M 88,5 v. H. „ „ 
rein helle Augenfarbe j 67,50. Ò. "E 
ſchlichte Aaarform®): o NE xe TR dE a 33,9 v. HO. „ „. 
betrachtliche Ropflange: 8. o e bo, 9 v. „. „ a 
Mittellangförmigkeitu. magige Runt 

formigteit des Ropfes: . d 54,0 v. H. „ a 
Hochfoͤrmigkeit des Kopfes?) is 69,9 v. HO. „ „ 


betraͤchtl. Geſichtshoͤhe (lang u. febr lang): ” 52,060.95. „ » 
Langförmigkeit u. ſtarke Langfórmigs 


keit des Gefidtes: . . Se 67,2 v. H. „ „. 
Schmalfoͤrmigkeit u. RarteShmalför 
migkeit der Hafed): . . » 7, v. H. „ „ 
Ausgeſprochen ſelten: 
flaches Hinterhaupt s): hoͤchſtens 0,5 v. H. „ „. 
geringe Ropfbreite (ſchmal u. ſehr fma: " 17,9 v. H. „ „. 
geringe Ropfbdobe (niedrig 3): T 1660.5. „ „, 


Schmalförmigkeit des Kopfes s)): - 2599.5. „ „ 
VVVVVPP nme i s 9 17, v. H. „ a 
dicke Lippens, 3533 ve œ ” 22, v. H. „ d 


" 1) ne darúber bei Wriede und Scheidt, Die Elbinfel Sintenwärder, Muͤn⸗ 
en 192 

D Meiſner (1891) gab die mittlere Körpergröße für Wehrpflichtige in Nordweſt⸗ 
Hannover zu 164 cm, für diejenigen in Mecklenburg zu 168 cm an. 

) Nur Finkenwaͤrder. 

) Mit Ausſchluß aller Perſonen mit Alters merkmalen. 


84 Volt und Kaffe. 1927, II 
ET a a ...... .... .... .... ̃ ͤ———— 


Eine ſolche Überficht auf Grund einer Merkmalseinteilung mit wenigen Klaſſen vers 


groͤbert natürlich die zahlenmaͤßigen Befunde. Sie macht fie dafür aber auch anſchaulicher, 
da mit der Merkmalseinteilung ein Vergleichsmaßſtab eingeführt wird. Eine Beruͤckſichti⸗ 
gung weiterer Unterſchiede in der Verteilung der Merkmalsauspraͤgungen kann, ebenſo wie 
eine Vermehrung der beobachteten Merkmale, noch manchen wertvollen Fingerzeig fuͤr 
die Deutung geben. (Dieſe Dinge ſind, ſoweit die hier vorliegenden Beobachtungsreihen in 
Srage kommen, an anderer Stelle béfprochen worden und koͤnnen in dieſer Überficht entbehrt 
werden.) Gelegentlich wird aber von einem Studium der „feineren Unterſchiede“ in der Aus⸗ 
praͤgung und Verteilung der Merkmale uͤbertrieben viel erwartet. Darum mag es nicht 
überflüffig fein, darauf hinzuweiſen, daß die Unterſuchung der Merkmals verteilung 
an kleinen Beobachtungsreihen (wie fie in der Raffentunde im Unterſchied zu anderen Ge: 
bieten mit ſtatiſtiſcher Sordungenitbose immer vorliegen werden) beftimmte Grenzen der 
erreichbaren Juverlaͤſſigkeit bat (f. o.), daß die meiften Verfeinerungen der Merkmals⸗ 
unterſcheidung den Nachweis von Saͤufungsunterſchieden erſchweren, vielfach fogar 
unmoͤglich machen, und daß dieſelben Schwierigkeiten im Allgemeinen von einer unzweck⸗ 
mäßig großen Anzahl beobachteter Merkmale zu erwarten find. Damit kann nicht geſagt 
ſein, daß man es nicht hier und dort auch noch mit anderen Merkmalen verſuchen wird; 
denn es lage fid) nicht von vornherein mit Gewißheit entſcheiden, mit welchen Merkmalen 
man am beſten zum Ziel kommen wird, d. h. welche Merkmale tppiſche, raſſenkundlich 
verwertbare Auspraͤgungsunterſchiede zeigen und es iſt auch ein Irrtum zu glauben, die 
„Wertigkeit“ (gemeint iſt die raſſenkundliche Brauchbarkeit) von Merkmalen koͤnne ein fuͤr 
allemal, etwa auf irgendeinem rechneriſchen Wege, ausgemacht werden. Andererſeits 
ift es, aus denſelben Überlegungen, nicht gerechtfertigt zu verlangen, daß alle Merkmale, die 
jemals zu einer Raffenunterfcheidung dienlich waren, in jedem Fall beruͤckſichtigt werden 
müßten; eine ſolche Vermehrung der beobachteten Merkmale und Grade der Merkmalsaus⸗ 
prägung kann leicht fo weit getrieben werden, daß nichts mehr dabei herauskommt, daß — 
in Ermangelung zahlenmaͤßig nachweisbarer Typen — ſo ungefaͤhr jeder beobachtete Ein⸗ 
zelfall fein eigener „Typus“ ift: Dann lauft das Ganze auf geſtaltliche Beſchreibung von 
einzelnen Erſcheinungsformen hinaus und hat, trotz der Feinheit der Beobachtungen, mit 
raſſenkundlicher Methode nicht mehr viel zu tun. — Was uns heute noch zu einer 
guten raſſenkundlichen Grundlage fehlt ſind auch lange nicht ſo ſehr umſtaͤndlichere Be⸗ 
obachtungen, als vielmehr zuverlaͤſſige einfache Beobachtungen in genuͤgender Anzahl. 

Die beigefügten Bilder typif her und annähernd typif her Sinken waͤr⸗ 
der (Abb. 11—22) verſchaffen in gewiſſer Hinſicht eine Anſchauung von dieſen Dingen. 
Die Bilder ſind mit Abſicht ſo gewaͤhlt, daß in der Auspraͤgung derjenigen Merkmale, die 
bei der Aufſtellung des Typus nicht beruͤckſichtigt wurden, eine erhebliche Vielgeſtaltigkeit 
zum Ausdruck kommt. Es iſt ohne weiteres klar, daß das ſo erwartet werden muß, wenn 
ein Typus (das den dargeftellten Leuten Gemeinſame) nur auf 16—18 Merkmalsauspraͤgun⸗ 
gen bezogen iſt. Wuͤrde man, wie z. B. in der landlaͤufig gewordenen Anſchauung vom 
Erſcheinungsbild der nordiſchen Waffe, dem Typus etwa 90 bis 100 beſtimmte Merkmals⸗ 
ausprágungen zuſchreiben, fo würde es nicht nur ſchwer halten einen rein merkmaligen 
Menſchen mit einem ſolchen Erſcheinungsbild aufzutreiben ). ſondern es wäre auch aller 
Wahrſcheinlichkeit nach kaum moͤglich, eine „typiſche“ Saͤufung eines jeden dieſer Mert- 
male in einer Bevölkerung zahlenmäßig zuverlaͤſſig nachzuweiſen, da, wenn das moͤglich fein 
ſollte, der weitaus überwiegende Teil in der aͤußeren Erſcheinung der Menſchen raſſenbe⸗ 
dingt fein müßte und alfo in einer ſolchen Bevoͤlkerung für die Vielgeſtaltigkeit individueller 
Erſcheinungen nicht mehr viel Spielraum waͤre. — Auch die „Schoͤnheit“ der als typiſch 
dargeſtellten Perſonen wird vermutlich von den landlaͤufigen Anſchauungen aus Kritik ers 
fahren, wenn dazu geſagt wird, daß immerhin die meiſten der als typiſch nachgewieſenen 
Merkmalsauspraͤgungen dem Erſcheinungsbild der nordiſchen Raffe zugeſchrieben werden 


') Ein erbbedingtes Merkmal, das in einem Vergleich zur Raffenunterfcheidung diens 
lid) ift, kann in einem anderen Vergleich für die Kaſſenunterſcheidung bedeutungslos fein. 
Eine Hunderaffe mit den Eigenſchaften langer Haarform, brauner Haarfarbe und haͤngenden 
Ohren kann ſich von drei anderen Raſſen jedesmal durch eine andere dieſer drei Eigenſchaften 
unterſcheiden, ſo daß alſo fuͤr keine der drei Eigenſchaften ein fuͤr allemal ihre „raſſenkund⸗ 
liche Wertigkeit“ angegeben werden kann. 

2) Die Wahrſcheinlichkeit des Vorkommens wäre, im Sall einer zufälligen Zufammen» 
ordnung der Merkmale bei einer Saͤufung jedes einzelnen Merkmals von 80 v. H. nur 
1 :(8/,)%, rund 1: 270 Millionen. Es müßten alfo viele und ſtarke Korrelationen der 
Merkmale vorhanden fein, bis die Wahrſcheinlichkeit groß genug würde um praltifche Bes 
deutung zu gewinnen. 
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dürften. Es ift ja Mode geworden fid) felber und anderen einzufchärfen, ein Erſcheinungs⸗ 
bild nordiſcher Raffe muͤſſe in der Regel als ſchoͤn empfunden werden. Dieſe Dorftellung 
gebt auf eine unberechtigte Umkehrung der wahrſcheinlich nicht unberechtigten Erfahrung 
zuruͤck, daß anſcheinend eine überwiegende Zahl der als beſonders ſchoͤn geprieſenen Bildnis⸗ 
werke abendlaͤndiſcher Runft Züge nordiſcher Raffe erkennen laſſen; wenn aber etwa eine 
uͤber wiegende Jahl ſchoͤner Bildniſſe nordiſch ausſieht, ſo iſt damit natuͤrlich nicht geſagt, 
daß auch eine uͤber wiegende Jahl nordiſch ausſehender Bildniſſe ſchoͤn ſein müſſe. In 
einer ſolchen falſchen Umkehrung liegt vielmehr eine bedenkliche Vergewaltigung des Schoͤn⸗ 
beitsurteils, deffen Maßſtab damit notwendig auf eine Mittelmaͤßigkeit berabgeorüdt würde. 
Mit den angefuͤhrten Unterſuchungen ſind die bisher vorliegenden Beob⸗ 
achtungen an der heutigen Bevdllerung von Nordweſtdeutſchland (abgeſehen von 
den im 3. und 2. Aufſatz erwaͤhnten Erhebungen an Soldaten und Schulkindern) 
ſchon ſo ziemlich erſchoͤpft. Meſſungen, die Troſt (1914) — zu einem anderen 
Zweck — an Schaͤdeln aus Ritdbófen der Stadt Hamburg vorges 
nommen hat, kommen für die ſpezielle Raſſenkunde zunaͤchſt nicht in Betracht, da 
für. die Herkunft und Zufammenfetzung dieſer großſtaͤdtiſchen Bevoͤlkerung nicht 
genuͤgend Anhaltspunkte gegeben ſind. — Beobachtungen des Augenarztes Al⸗ 
brand (1911) in Mecklenburg find größtenteils an Schülern und Strafges 
fangenen, zum anderen Teil an Leuten verſchiedener Herkunft angeſtellt worden, 
ſo daß ſie gleichfalls raſſenkundlich nicht verwertet werden koͤnnen. — Endlich 
find noch Unterſuchungen zu erwaͤhnen, die Bernſtein (1925) und ſeine Mit⸗ 
arbeiter in Nordweſtdeutſchland angeſtellt haben. Es handelt ſich dabei um die 
Stimmlagen (Sopran, Mezzoſopran oder Alt bzw. Tenor, Bariton oder Baß), 
die nach Bernſtein erbbedingt ſind und in verſchiedenen Teilen der Bevoͤlkerung 
verſchieden gehaͤuft fein ſollen. Es könnte ſich dabei alſo um Raffeneigenfchaften 
und Kaſſenmerkmale handeln. Bernſtein fand in einigen niederdeutſchen 
Staͤdten, daß der Anteil der Soprane unter den Kindern verſchieden groß iſt, 
je nach der Lage der betreffenden Stadt; die Unterſchiede ſind jedoch noch nicht 
ſichergeſtellt; auffallend erſcheint hingegen ein betraͤchtlicher Unter ſchied beim Der: 
gleich mit italieniſchen Kindern (aus Sizilianiſchen Staͤdten); dort wird der 
Hundertſatz der Soprane zu etwa 12, in Stolp aber 3. B. zu 33,8 angegeben. 


Merkmals angaben zu den Abbildungen 11 mit 22. 
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15 weit⸗ | 
u. 16 [81 | (blond) wellig bellblau bell — | 194 | 160 120 82.47 | 61.86 75.00! 131 | 149 | 87.92 60.94 
17 | 
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u. 22 73 (blond) ſchlicht bellgrau 153 | 179 142 EC 62.01 | 78.17 | 102 


86 | Volk und Kaffe. 1927, II |: 
—————————————————————n—Y—- Ip 
Jablenta fel A 


(Die Lage der Mittelwerte iſt 


unter DBerüdfichtigung des dreifachen Seblers der kleinen Jahl angegeben. — Schädelmd: 
Schrägschrift wiedergegebenen Werte; der | 


chädelmaße find 


, Dratens Sruͤhchriſtl. 
Sintenwärder 5 Spiekerooger T. bergerfchädel | Weſtfalen⸗ ö 
| j 15. Jabrb. ſchadel 


I, Körpergröße. . em | 169.6 — 173.5 — 170.2 — 174.8 — — [171.3] 
VI. Größte Lange des 
Kopfes . . . mm [190.0 — 194.0 | 190.1 — 197.7 | 191.7 — 196.1 | 188.0 — 194.2 | 189.3 — 202.1 | 191.0 — 197.4: 
VII. Größte Breite des | 
Kopfes mm | 158.3 — 161.9 | 153.9 — 160,7 | 152.8 — 156.4 | 146.1 — 152.1 | 151.3 -— 161.9 142.6 — 1474. 
VIII. Obrböbe des ; 
IX. Schädelhöhe .mm — — — 124.9 - 131.5 | 125.8 - 135.1 | 125.5- 183. 
XI. Langenbreitenverbalts z 
nis des Kopfes 81.15 — 83.07 | 79.72 — 82.66 | 78.51 — 80.55 | 76.11 — 80.13 | 75.29 -- 85.19 | 73.49 — 75.63; 
XII. LángensObrbóbenvers " 
báltnis des Kopfes . | 64.62 — 66.84 — — — — 57.71 — 61 DI 
Al a. Zängenhöhenver- i | 
hältnis d. Schädels — — — 67.81-71.59 | 66.28-71.92 | 66.48 - 71.62 
XIII. Breiten⸗Ohrboͤbenver⸗ 
báltnis des Kopfes 78.96 — 81.90 -— — — — 78.12 — 82.384. 
Xilla. Breitenhöhenver- 
hältnis d. Schädels — — — 86.51 - 95.09 | 82-57 - 92.83 | 90.14 - 97.46 
XIV. Geſichtshoͤhe mm | 125.2 — 129.0 — 128.7 — 132.6 — = 105.7 — 118.3 
XIV a. Obergesichtshöhe | 
des Schüdels .mm — — — 61.2- 75.6 67.9- 77.5 65.5 - 74.5 
XV. Zochbogenbreite ‚mm | 142.0 — 145.6 — 138.2 — 141.7 | 135.8 — 141.9 | 136.4 -- 146.3 | 135.1 — 145.7 | 
XVI. Breitenbóbenverbált: 
nis des Gefidtes mm | 88.21 — 91.48 — 91.91 — 95.03 — — 77.99 — 80.93 
XVIa. Breitenhöhenver- 
hältnis des Ge 
gesichtes . . . — — — 48.83 - 57.77 | 50.20 - 56.80 | 49.98 - 57.07 
XVII. öff. 
nie der Naſe 56.82 — 59.88 — — — — = 
XVila. Höhenbreitenver- 
hältnis d. knöcher- 
men Nase — — — 42.40 - 48.40 | 42.85- 53.95 | £3.30 - 49.30 — 
XIX. Breitenhóhenver- 
hdltnis des Augen- 
hóhleneingangs . — — — 78.67 - 88.33 | 75.00-81.18 | 83 01- 91.19 
XX. Schüdelinhalts- | 
raum . . . .cm® — — — — — 1429 - 1531 y 
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Tittelwerte (Manner) 


auf Ropfmage umgerechnet, ausgenommen die in den Zeilen IX, XIIa, XIla, XIVa, XVIa, XVIIa, XIX und XX in 
en alfo teine vergleichbaren Maße am Lebenden gegenüberfteben.) 


rubchriftl. 


Frühchriſtl. 


emerſchaͤdel | Bremerſchaͤdel 


ihengraͤber⸗ 
form 


— 


9 


„Bataver“⸗ 
Sorm 


10 


Wenden⸗ 
ſchaͤdel 


12 


Reibengräbers | Reibengräbers | Reibengrabers 


ſchaͤdel von 
Grone 


13 


ſchaͤdel von 
Rosdorf 


14 


ſchaͤdel von 
Anderten 


15 


Alle Reibens 
graͤberſchaͤdel 
(Grone, Ros⸗ 


dorf u. Andert.) 


16 


Reihengraͤber⸗ 
ſchaͤdel von 
Kalbe 


17 


5.2 — 199.2 


4.9 — 148.7 


40.6 — 123.8 


33.1 - 138.7 


4.34 — 75.56. 


4.43 — 63.23 


00.49-72.71 


2.16 — 84,86 


6.14 - 98.86 


. 35.9 — 141.9 


195.4 — 202.6 
156.4 — 160.4 


116.4 — 124.2 


194.4 - 181.3 
77.40 » 81.90 
57.93 — 63.09 
63.50 - 69.50 
73.40 — 78.50 


83.27 - 86.53 


136.2 —144.0 


(3.82 - 47.78 | 45.35 - 49.25 


9.79 - 87 28 | 81.84 - 90.96 


,1416- 1544 


1462 - 1590 


186.8 — 191.4 


146.2 — 151.4 


112.4 — 116.8 


136.5 - 141.7 


76.18 — 78.86 


59.11 — 61.39 


71.85- 74 55 


76.59 — 19.95 


93.30 - 98.10 


113.4 — 121.9 


64.2 - 68.6 


135.3 — 140.3 


83.18 — 89.60 


49.38 - 52.87 


46.25 - 60.15 


86.90 - 91.70 


1406 - 1506 


192.4 — 198.4 


141.4 —- 148.6 


181.4 - 140.0 


72.16 — 76.72 


69.79 - 76.01 


92.93-102.47 


61.8 - 73.4 


135.8 — 136.6 


48.00 - 55.80 


45.22 - 52.18 


67.70 - 83.30 


199.5 — 203.9 


144.2 — 153.0 


130.2 - 142.6 


71.40 — 75.96 


68.87 - 71.93 


90.89 - 99.71 


68.8 - 73.8 


134.9 — 146.1 


60.18 - 55.47 


44.30 Lnd 53.90 


69.50 - 82.10 


[167.1] 


196.5 — 200.9 


145.5 — 149.9 


131.2 - 137.8 


73.23 — 75.57 


68.36 - 71.84 


93.17 - 98.03 


116.7 — 123.0 


68.8 - 78.1 


135.4 — 141.3 


82.92 — 87.84 


61.85 ES 66.16 


45.48 - 50.52 


75.99 - 80.61 


1461 - 1560 


196.8 — 200.2 


145.8 — 149.0 


132.5 - 137.5 


73.23 — 75.27 


69.31 71.89 


94.05 - 97.95 


67.5 - 78.1 


135.7 — 140.9 


51.84 - 54.58 


46.19 - 50.31 


75.98 - 80.42 


192,8 — 198.6 


143.6 — 148.8 


1989.9 - 142.2 


72.72 — 76.74 


68.18 - 76.22 


94.46-104.54 


121.6 — 127.8 


71.1-79.3 


138.0 — 146.0 


$4.60 — 90.08 


53 09 - 58.31 


37.76 - 48.44 


72.50 - 89.90 
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VIII. 


XII a. 


XIII. 


XIII a 


XIV. 
XIVa. 


XV. 


XVI. 


XVIa. 


XVII. 


XVII a. 


XIX. 


XX. 


. Rörpergröße . 


. Schädelhöhe 


. cm 


. Größte Lange des 


Ropfes . mm 


. Größte Breite des 


Ropfes . . . .mm 


Obrbdbe des 


Ropfe . . . mm 


. Inm 


. Langenbreitenverbalts 


nie des Kopfes 


. LangensObrbdbenver: 


haͤltnis des Kopfes 


Ldngenhdhenver- 
hältnis d. Schädels 


Breiten⸗Obrboͤbenver⸗ 
bältnis des Kopfes 


Breitenhöhenver- 
hältnis d. Schädels 
Giefidbtsbóbe .mm 
Obergesichtshöhe 
des Schädels .mm 
Jochbogenbreite mm 


Breitenböbenverbält: 
nis des Gefidtes . 


Breitenhöhenver- 
hältnis des Ober 
gesichtes . . 


SHobenbreitenverbálts 
nis der Naſe 


Höhenbreitenver- 
háltnis d. knöcher- 
nen Nase . A 


Breitenhöhenver- 
hältnis des Augen- 
höhleneingangs 


Schddelinhalts- 
raum . .cm? 


Sintenwärder 


161.7 —- 165.5 


181.1 — 184.9 


153.8 — 156.8 


121.5 — 124.7 


83.40 — 85.08 


66.37 — 68.47 


78.01 — 80.41 


116.4 — 119.9 


131.7 — 134.9 


87.22 — 90.25 


54.10 — 58.06 


Volt und Rafie. 


Braun: 
ſchweiger 


182.3 — 189.1 


148.1 — 152.3 


80.23 — 81.91 


Spiderooger 
3 
182.7 — 187.1 
148.2 — 150.9 
79.62 — 81.60 
118.3 — 122.0 
130,8 — 134.4 
90.04 — 92.98 


Weſtfalen⸗ 
ſchaͤdel 


185.3 — 191.7 


143.8 — 151.6 


120.2 - 126.2 


75.82 — 80.74 


66.55 - 68.65 


82.66 - 90.94 


65.2 - 69.0 


128.9 — 133.6 


63.21- 55.79 


45.21-49.59 


80.37 - 90.03 


Jahlenta fel 


(Die Lage der Mittelwerte ift unter Berückſichtigung des dreifachen Feblers der kleinen Jabl angegeben. — Schaͤde 
Schrägschrift wiedergegebenen Werte, der 


Dratens 
bergerſchaͤdel 
15. 3abrb. 


115.9 — 194.7 


143.4 — 155.0 


121.0 - 131.8 


76.46 — 85.04 


67.88 - 79.12 


87.0 - 90.6 


59.9 - 65.1 


128.3 — 137.0 


47.88 - 53.32 


43.77 - 52.83 


75.73 - 85.27 


chädelmaße find 


1927, II 


Srúbdri 
Weſtfale 
ſchaͤdel 


186.5 — 15 
139.4 — 143 


98.6 — 11 


118.0 - 139 
73.35 — 713% 


56.40 — 571 


64.33 - 69.8 


68.83 — 822 


` 
1 


85.61 - 95.98 


65 6 - 694 
129.9 — 144%. 
j 
41.54 - 56.56 


88.43 - 99.7 
1333 - 145° | 
| 


1927, II Walter Scheidt, Die Verteilung körperlicher Raſſenmerkmale ufw. 89 


TiTtittelwerte (Srauen) 


fand auf Ropfmaße umgerechnet, ausgenommen die in den Zeilen IX, XIla, Xllla, XIVa, XVIa, XVlla, XIX und XX, in 
Denen alfo keine vergleichbaren Maße an Lebenden gegenüberfteben). 


seer: Senn DENT, Reibengräbers | Reibengräbers | Reibengräbers een Reibengraͤber⸗ 
Bremerſchaͤdel | Bremerſchaͤdel Wenden⸗ graͤberſchaͤdel i 
Ñ je ſchaͤdel von ſchaͤdel von ſchaͤdel von fhädel von 
Reibengräbers | ,Dataver”s ſchaͤdel (Grone, Ros⸗ 
Grone Rosdorf Anderten Kalbe 
form Sorm dorf u. Andert.) 
9 10 12 13 14 15 16 17 
— — — — — [156.1] — = 
185.2 — 193.2 | 185.2 — 190.2 | 180.9 — 186.1 | 183.0 — 193.0 | 189.1 — 194.9 | 184.0 — 189.0 | 186.2 — 190.0 | 181.0 — 188.2 
142.9 — 146.8 | 147.4 — 152.6 | 138.3 — 143.7 | 139.2 — 143.2 | 142.2 — 1488 | 140.8 — 144.8 | 141.6 — 144.4 | 138.5 — 142.7 
117.7 — 122.5 | 112.6 — 118.0 | 105.9 — 112.2 — — — — — 
129.3. 133.9 | 120.3 - 126.3 | 193.3 - 128.7 | 125.9 -131.9 | 131.3 - 138.3 | 124.7 131.3 | 126.0 - 132.4 | 122.2 -130.2 
74.89 — 77.29 | 79.01 — 80.93 | 75 85 — 78.91 | 73.06 — 77.02 | 74.38 — 77.20 | 75.29 — 77.99 | 75.25 — 76.99 | 74.01 — 78.63 
61.74 — 64.26 | 60.21 — 62 43 | 58.42 — 61.30 -- — — — — 
69.87 - 72.93 | 66.04 - 69.16 | 71.04 - 72.96 | 69.88-72,52| 71.35 - 73.45 | 69.42 - 73.19 | 70.32 - 72.48 | 69.24-73.56 
81.48 — 84.60 | 73.81 — 79.06 | 74.84 — 79.10 — — — — = 
92.62 -98.38 83.62 - 87.58 | 91.73-96.47 | 95.3—99.5 95.43-100.17 | 91.08- 97.32 | 94.05 - 97.35 | 89.38-102.82 
— — 106.4 — 114.4 — — 109.6 — 120.7 — 100.5 — 124.5 
— — 59.4 - 64 2 61.9—67.9 55.5— 67.5 64.8—69.9 63.6—67.8 623.3 — 66.1 
133.2 — 140.2 | 128.7 — 135.5 | 125.9 — 131.9 | 132.6 — 139.4 — 129.4 — 137.8 | 130.1 — 136.8 | 125.1 — 140.4 
— — 80.99 — 91.61 — — 81.86 — 90.26 — 74.26 — 96.88 
= = 48.23 - 55.37 | 49.32 - 53.88 51.89-55.91 | 50.72 - 54.68 | 46.87 - 64.13 
| 45.11 - 51.29 | 49.52-53.48 | 46.43 - 49.97 60.1— 55.5 — 45.9—61.8 48.32 - 52.88 — 
. 85.91- 93.29 | 83.80-96.40 | 85.84 - 90.76 | 76.20 - 84.00 | 81.60 - 84.00 | 77 80 - 84.40 | 78.78 - 83.22 — 
, 1284 - 1408 1297-1453 1277—1465 — — 1191— 1555 — — 
volk und Raffe. 1927. Mai. 7 
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Sablentafel 5: Haͤufigkei 


(Die Saͤuſigkeitswerte find im Hundertſatz und unter Berückſichtigung des dreifachen Fehlers der kleinen Zahl angegeben. 
und Frauen find in den Haͤufigkeitswerten zuſammengerechnet. — Die in Schrägschrift wieder gege 


se — = <= * = 

S :E 7 £e. (838 | „28 | 2. | 2839. 

E SS e 33 | 833 | 388 | 833 efit 

£ F z ee | F246] 224 | es | SET 

= "s 2 a- | ida SIS | £88] 
F it SIR fir: sf 

1 2 3 4 5 6 7 8 


| 142.8 | 200 0 | — 


so 
o 
w 
| 


Männerziffer | 96.47 | 104.7 | 89 8 | 
— A TT Pe cn 


VI. Ropflánge: Häufigkeit 
der Langen + febr 
Langen 


VII. Kopfbreite: Häufigkeit 
d. Schmalen + febr 


52.1—75.5|52.6—91.0|61.5—83.7| 56.8—100 | 0—42.8 |29.9.—99,5| 68.5 — 100 | 47.1—10 3 ; 


Schmalen 0—6.6 0 41—20.3 |110—65.0| 0—55.6 | 0-45.3 |45.0—99.0| 0—533 4 
VIII. Obrbóbe d. Kopfes: 
Häufigkeit der Hohen 30,2— 55.4 > — cu Ae — 0 = 


XI. Langenbreitenver halt. 
d. Kopfes: Häufigkeit 
d. Langförmigen + 
Mittellangförmigen .|20.4—44.2|35.7 —79.9 | 59.2—81.8] 61.8—100 | 18.3—81.9 16.6—89.2 100 100 


XI. L£ángen:Obrbóbenver: 
figteit d. Hodfórmig. |69.9— 90.1 — — zz - — 0 "m 


Xlla. Längenhöhenverh. 
d. Schüdels: Häu- 
figkeit der Hoch- 
förmigen . . « + — — — 0 9.5 72.51 0-35. 1 0 25.4 0 - 53.9 


XIII. Breiten-Ohrhoͤhenver⸗ 
bált. d. Kopfes: Haͤu⸗ 
figteit der Schmalfoͤr⸗ 
migen 

XIII a. Breitenhöhenverh. 
d. Schädels: Häu- 
figkeit der Schmal- i 
förmigen . . + + — — — 0 - 30.25 0 0-60.2 | 0-514 | 0-79.9 


4.5—21.9 — — = — a 0— 31.0 "M 


XIV. Gefidtsbdbe: Häufig: 
keit d. Langen + febr 


Langen 440.5 — 65.7 — 57.7—80.7 i =a - 0 


XV. Jochbogenbreite: Hau: 
figteit der Schmalen] 1,0—14.6 — 7.2 — 22.9 0—19.6 -— 0—27.8 0 


XVI. Breitenbóbenverbált. 
d. Geſichtes: Häufig: 
keit d. Langförmigen 
+ febr Langformigen | 54.7 78.5 — 76.7— 94.3 — — — 0 


XVla. Breitenhóhenverh. 
des Obergesichtes : 
Hüufigkeit d.Lang 
förmigen + sehr 
Langfórmigen . | — — — 3.8- 69.8 — 0-54.6 | 47-8758| — 


XVIIa. Höbenbreitenverbält. 
der knoͤchernen YTafe: 
Häufigkeit d. &dmal: 
form. + febr Schmal⸗ 
formigen— — — = 27.0—93.0| 0—51.7 | 0—69.9 | 25.9—100 | 0—888 |; 


Il. Haarfarbe: Häufigkeit 
der Hellen .[69.8—90.2 — 79.27-96.73 


III. Haarform: Häufigkeit 
der „Schlichten“. 80.6—100 — — 


IV. Augenfarbe: Häufig: 
keit der Hellen. .[51.8—74.2 — 14.9—94.1 


V. Hautfarbe: Häufigkeit 
der Hellen 82.3100 — — 


. 
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werte (Manner und Frauen) 


Die „Maͤnnerziffer“ bedeutet die Anzabl der beobachteten Manner im Hundertſatz der Zabl der beobachteten Srauen. Männer 
Werte beziehen ſich auf Schädelmaße und find alfo mit den übrigen Werten nicht unmittelbar vergleichbar. 


233 32 
e = de 
AS EE 
S Toc liar 
> ZS E ole se o 
3 E Ss la E Soe: 
LES [HER 
uw v D 

& X a 

9 10 


1768 | 77.0 | 143.3 | 


Frühchriſtl. 
Bremerſchaͤdel 
beide Sormen 


Ld 
prado. 


Grone 


Reibengräbers 
ſchaͤdel von 


— 
i^] 


“a uw 
te te 
z — 
Bo. 2 5 2 
225 3385 
a= 2 S = 2 
2 2 e 2 8 2 
a 
S33 225 
2% 2 Si 
2 a ZS v 
x Rx 
14 15 


22332 M 
a 
esot|] 235 
oa seo 5 Ê“ 
€ £z 22 2 
Kuss 2 "e 
€ E o GET 
~$23 5d 
= 8 TE 
Bees! x 
16 17 


Braunſchwei⸗ 
ger ſchaͤdel 
unbeſtimmten 
Alters 


— 
oo 


81.5 —100 100 


43.2- 78.0] 0—17.0 


0.9—17.1 0 


100 46.6— 100 


21.6—58.9 | 0—49.65 
0.2-27.8 0 
17,3— 53.7 0 


18.6 - 57.9 0 


0—282 | 0—29.9 


26.1—71.4| 0—56.6 


86.0-—100 


31.9— 62.8 


0.5— 20.5 


85.8—100 


26.1—51.5 
0-209 
11.8 - 40.6 


12.4-43.0 


0—23.6 


23,7 —60.9 


42.8—80.4 


41.2—79.7 


0 


72.3--100 


0--23.1 


2.9 - 36.3 


0—13.8 


5.1- 42.9 


0—36 2 


5.9—52.9 


18.0—78.0 


0-40.7 


16.3—61.9 


54.5—100 


60.7—100 


100 


0-339 


61-667 


0- 35.0 


0— 62.5 


100 


18.2—81.8 | 46.4—80.2 


100 87.6—100 
0-29.7 0-29.3 
0-691 8 7-46.2 

- 0— 40.3 
0—62.6 | 2.5—41.3 

= 14.6— 66 6 
0-62.38 6.9- 61.1 
0—53.9 | 23.3—69.5 


77.6—99.2 | 70.1—91.2 


64 6 —100 
51.8—77.8 | 54.9—100 
92.1—100 100 
2.0-23.4 | 0-59.2 


2.4— 32.2 0 


6.5-40 7 


19.4—57.2 | 29. 1—100 


67.8—100 


6.8—93.2 


67.6—100 


0-42.6 


0-80.4 
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(Die ü N der . 
un in 


XII, XIII, XIV, 


3 


1. Sintenwärder 


2. Braunſchweiger 


3. Spiekerooger 


4. Weſtfalenſchaͤdel 


5 


Braunſchweigerſchaͤdel 
18. Jahrbundert 


6. Drakenbergerſchaͤdel 
15. Jaht hundert 


= 


Sruͤbchriſtl. e 
ſchaͤdel 


8. Fruͤhchriſtl. Braunſchwei⸗ 
gerſchaͤbde l 


9. Fruͤhchriſtl. Bremerſchaͤdel 
Keihengraͤberform 


10. Sruͤhchriſtl. „ 


„Bataver“⸗§Sorm 


12. Wendenſchaͤdel 
9, - 12. Jabrbundert 


16. Reihengraͤberſchaͤdel 
6.—8. Jabrbundert . . 


— Körpergröße 


groß 


groß 


(groß?) 


(groß?) 


Haar farbe 


Volt und Raſſe. 


1927. II 


— . — — 


Tafel 4: Kennzeichnende Merkmalauspraͤ⸗ 


tágungen — 3. B. „febr lang“, „ 
chrdgschrifi wiedergegeben find, 


mit den 


Augenfarbe 


< 


bell 


bell 


lang“ ufw. — besicben fi auf die Mertmalseinteilung 
beziehen ſich auf Schädel- u. Knochenmaße — 


übrigen Angaben nicht vergleichbar. Die Angaben 


< Hautfarbe 


bell 


Größte Lange 
des Kopfes 


lang 


lang 


lang 


lang 


(mittels 
lang +) 


lang bis 
febr lang 


lang 


lang bis 
febr lang 


lang bis 
febr lang 


lang 


lang bis 
febr lang 


A As 


tófte Breite 
des Kopfes 


(breit bis 


vu 


Obrbóbe des 
Ropfes 


S 


bod bis 


mittelbreit) | mittelbod 


mittelbreit 


(bis breit) 


mittelbreit 


mittelbreit 


bis ſchmal 


(mittelbreit 
bis (mals) 


(ſchmal bis 


mittels 
breit $) 


ſchmal 


(bis mittels 


breit 4) 


niedrig 
(bis mittel: 
boch?) 


mittelbod 


mittelbreit [niedrig bis 
bis breit | mittelbod 


ſchmal 


(bis mittel⸗ 


breit?) 


ſchmal 


niedrig 


— . —— ́ͥ:.ä᷑ ́ . ———̃—ͤ——— — — ͤaͤ..ñ— ;'¹—Fů—ů. . — . — — . 


^ 
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Walter Scheidt, Die Verteilung körperlicher Raffenmertmale ufw. 


95 


gungen und Merkmalsverbindungen. 
in Wriede, H. und Scheidt, W., Die Elbinſel Sintenwärder. München 1926. — Wo die Angaben — in Spalte I, 


Rörpergröße aus langen Knaben errechnet, Schaͤdelhoͤbe, Obergeſichtsboͤhe und Maße der knoͤchernen Naſe — und find alſo 


in Spalte IX bezieben ſich ausſchlietlich auf Schaͤdel mage.) 


' et 22 2 Zo? DE ZA D = Gs a = 
So 33 Se | SES | SER | Sus 8 8 See | RES Se 
Sa E 2232 | 222 | 232 S ks o's 233% | ¿35% 3 
= o E Z D e 22 e 2 2 2 eos 3 = 8 222 ON 
2 * KEE: = Gs 8 5-3 m 5 8 At we 
IX X XI XII XIII XIV XV XVI XVII XVIII 
(mittel⸗ 
breitfórmig 
vorge⸗ maͤßig bis) breit- | lang (bis | breit (bis ſchmal— ſchmal, 
— wölbt  |runofórmig | bocfórmig formig mittellang) | mittelbreit) | langfórmig| foͤrmig oünn 
mittellang: 
förmig bis 
máñig 
— — rundfoͤrmig = — — = 3 — — 
mittellang⸗ lang bie | mittelbreit 
— — formig — — febr lang | bis breit |langfórmig — — 
(mittel- mittellang⸗ 
hoch bis förmig bis] flach- breit- (mittel- } schmal- 
niedrig?) — langförmig| förmig förmig lang) mittelbreit ? fórmig — 
(mittel- 
hoch bis J (breit- 
niedrig ?) -— ? ? förmig) — — — 7 — 
: i (breit- ] . ` 
? — 7 7 förmig) 7 7 7 7 — 
(mittel: 
mittelbod): | breitfórmig 
7 förmig bis] bis breit- ] s . (schmal- 
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Abb. 12. 


Abb. 15. Abb. 16. 


| 1927. II Walter Scheidt, Die Verteilung körperlicher Raſſenmerkmale ufw. 


Abb. 19. Abb. 20. 


Abb. 22. 
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Ein wort⸗geographiſcher Atlas Nordweſt⸗ 
deutſchlands. 
Von Dr. Wilhelm Peßler, 


Direktor des Vaterlaͤndiſchen Muſeums, Hannover. 


er wort⸗geographiſche Atlas von Nordweſtdeutſchland enthaͤlt etwa 40 Ta⸗ 

feln, welche die Verbreitung der plattdeutſchen Bezeichnungen von etwa 
40 verſchiedenen Gegenſtaͤnden im Kartenbilde vorfuͤhren. Hiermit wird zunaͤchſt 
verſucht, die Wichtigkeit der Vereinigung von Sprachforſchung und Sach⸗ 
forſchung, welche ſchon Jakob Grimm vertreten hatte und welche man neuer⸗ 
dings durch eine eigene kulturgeſchichtliche Jeitſchrift „Woͤrter und Sachen“ 1) 
weiterhin betont hat, gleichfalls vorzufuͤhren. Daruͤber hinaus iſt der Atlas 
beſtrebt, die geographiſche Methode in den Vordergrund zu ruͤcken und durch 
die Seftftellung der geographiſchen Verbreitung aller Einzelerſcheinungen Über: 
ſichten und Schlußfolgerungen zu ermoͤglichen, welche nur mit Hilfe der 
kartographiſchen Methode und ſonſt auf keine andere Weiſe zu gewinnen ſind.?) 
Weiterhin foll die wort⸗geographiſche Forſchung nicht als etwas für fih allein 
Stehendes betrachtet werden, ſondern ſie ſoll als der Teil eines lebendigen 
Ganzen hineingeſtellt werden in die umfaſſende Volkstums⸗ Geographie.“) Sur 
eine ſolche bin ich verſchiedentlich eingetreten.“) Letzthin habe ich verſucht, diefe 
Arbeit fúr Nordweſtdeutſchland durchzuführen und durch Vergleichung der ver: 
ſchiedenen Volkstumsmerkmale und ihrer Verbreitungsbezirke ein geſchloſſenes 
Rulturgebiet, das niederſaͤchſiſche, berauszufchälen.5) Einige der wort⸗geogra⸗ 
phiſchen Karten find bereits als Probe erſchienen, nämlich die über das Sad) 
und über das Wandbett in der Seitfchrift Teuthoniſta 6) und die über den 
Brunnen und über die Traufe im niederſaͤchſiſchen Kulturkreis.7) Die zeitliche 
Tiefe aller Volkstumserſcheinungen, welche ebenſo wichtig iſt wie die Ver⸗ 
breitung, tritt hier zunaͤchſt etwas zuruͤck, weil die Feſtſtellung der Verbrei⸗ 
tung nur noch innerhalb der naͤchſten Jahre möglich, alſo zunaͤchſt die dringendere 
Aufgabe iſt. 

Entſtanden find die Grundlagen zu dem wort⸗geographiſchen Atlas auf 
meinen Bauernhausreiſen durch ganz Nordweſtdeutſchland, welche den Zweck 
hatten, die Grenzen des niederſaͤchſiſchen Bauernhauſes von Dorf zu Dorf 
genau feftzulegen.?) So hatte ich Gelegenheit, an vielen Orten Nordweſt⸗ 
deutſchlands Unterſuchungen nicht nur uͤber das Haus, ſeine Umwelt und ſeine 


1) Heidelberg, 1. Jahrg. 1909. Dazu einzelne Beihefte in loſer Solge. 

2) Ein SU Beweis von den Erfolgen in der geographiſchen Methode der 
Sprachwiſſenſchaft ift der Sprachatlas des Deutſchen Reiches, das Lebenswerk der Forſcher 
Wenker und Wrede. 

3) Dal. meinen Aufſatz „Wort-Geographie von Nordweſtdeutſchland im Rahmen 
der . deutſchen Ethno⸗ Geographie“ (Teucherts Zeitſchriſt Teuthoniſta, Jabra. 1 
Heft 1 S. 6, Oktober 1924. 

4) Din einer großen deutſchen Ethno⸗Geographie, Rölnifche Zeitung Juni 1907. 
Ziele und Wege einer umfaffenden deutſchen Etbno:Beograpbie. Wörter und Sachen. 
1909, Heft 3. 

5) x niederſaͤchſiſche Kulturkreis. Mit $ Tafeln und 7 Bildtafeln. Hannover 1925. 

6) A. a. O. bei Seite 3 und bei Seite . 

7) A. a. O. S. 48 und 56. 

3) Das altſaͤchſiſche Bauernhaus in feiner geographiſchen Verbreitung. (Braun: 
ſchweig 1906). 
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Die Karten find hier in der Hälfte der Originalgróge wiedergegeben. Die Karten können 
Gebiete und keine Wort⸗Grenzen angeben. Sie zeigen aber das oͤrtliche Vorkommen 
Mannigfaltigkeit, durch gleiche Schraffuren deren 
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und wollen, da ihr Inhalt auf nur hundert Beobachtungspunkten beruht, keine Wort: 
von Woͤrtern und deuten durch verſchiedene Schraffuren deren Verſchiedenartigkeit und 
Gleichartigkeit und Sufammengebórigleit an. 
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Ausſtattung anzuſtellen, ſondern gleichzeitig die plattdeutſchen Namen fuͤr eine 
ganze Reihe von Gegenſtaͤnden feſtzulegen. Planmaͤßig ift dieſes an 105 Orten 
erfolgt, die fih ziemlich gleichmäßig über die ganze Släche verteilen, womit 
ein Sorſchungsnetz fuͤr die wort⸗geographiſche Arbeit gegeben war. An jedem 
diefer 105 Orte habe ich nun die plattdeutſche Benennung von 75 Gegenſtaͤnden 
feſtgeſtellt. Als Quellen benutzte ich hierbei nach Moͤglichkeit die Ausſagen alter, 
eingeſeſſener Bewohner, welche mit der bodenſtaͤndigen Überlieferung vertraut 
waren. Soweit es irgend moͤglich war, erfolgte die Befragung auch angeſichts 
des Gegenſtandes ſelbſt, was fuͤr die Vermeidung von Mißverſtaͤndniſſen und 
Unklarheiten, welche zu erheblichen Fehlerquellen anzuwachſen vermögen, nötig 
iſt. Dankbar gedenke ich des freundlichen Entgegenkommens all der biederen 
Manner, welche mir in Schleswig und Solſtein, in Weſtfalen und am Nieder⸗ 
rhein, in Hannover, Oldenburg und Braunſchweig, in Nord-Heſſen und in 
der Altmark, in Mecklenburg und Pommern mit ihrer Auskunft geholfen haben. 

Auf dieſe Weiſe erhielt ich durch perſoͤnliche Eintragung in meine eigenen 
Sragebogen über die plattdeutſchen Namen von etwa 75 Gegenſtaͤnden an 
105 verſchiedenen Orten Niederdeutſchlands zuverlaͤſſige Auskunft. Bei der Über: 
tragung dieſer Fragebogen in das Kartenbild wuͤrden ſich im ganzen 75 Land⸗ 
karten ergeben, deren jede zu einem Gegenſtand feine an 105 Orten gebraͤuch⸗ 
lichen Benennungen ergibt. Bei dieſer Arbeit begriffen, fand ich bald, daß die 
Namen fuͤr einige Gegenſtaͤnde im ganzen großen Gebiete gleich waren; fuͤr 
dieſe lohnte es ſich natuͤrlich nicht, noch eine beſondere Karte daruͤber anzu⸗ 
fertigen. Von den uͤbrigen, in Kladde hergeſtellten Karten, ſind die wichtigſten 
in Reinſchrift umgezeichnet. Dieſe 38 Karten find ihrem Inhalte nach von 
verſchiedener Art. Die erſte gibt unter dem Titel, Sorſchungsnetz fuͤr die platt⸗ 
deutfchen Bezeichnungen“ die genaue Lage der 105 Beobachtungsorte an und 
ermöglicht dadurch, für die Eintragungen der folgenden Karte den betreffenden 
Beobachtungsort, der dieſen zugrunde liegt, durch Vergleich mit der erſten 
Karte jeweilig feſtzuſtellen. Die Karten 2—36 enthalten in ſchwarzen Schraf⸗ 
furen die Verbreitungsgebiete der plattdeutſchen Namen fuͤr die einzelnen 
Gegenſtaͤnde, es find mithin Sach⸗Bezeichnungskarten. Bei der fortſchreitenden 
Arbeit ergab ſich die Möglichkeit, in zwei beſonders guͤnſtigen Sällen aus dieſen 
Karten zwei neuartige zuſammenzuſtellen, welche die verſchiedene Bedeutung 
eines und desſelben Wortes in den verſchiedenen Landſchaften zeigt; das ſind alſo 
Wort⸗Bedeutungs-⸗ Karten. Die Karten können und wollen, da ihr Inhalt auf 
nur hundert Beobachtungspunkten beruht, keine Wort⸗Gebiete und keine Wort⸗ 
Grenzen angeben. Sie zeigen aber das oͤrtliche Vorkommen von Woͤrtern und 
deuten durch verſchiedene Schraffuren deren Verſchiedenartigkeit und Mannig⸗ 
faltigkeit, durch gleiche Schraffuren deren Gleichartigkeit und Juſammengehoͤrig⸗ 
keit an. 

Von den Ergebniſſen des niederſaͤchſiſchen Sprach⸗Atlaſſes ſeien die wich⸗ 
tigſten im Solgenden kurz genannt. Junaͤchſt zeigt ſich auf den meiſten Karten 
eine uͤberraſchend große Fuͤlle ganz verſchiedener Namen fuͤr die gleiche Sache. 
Jum Beiſpiel haben die Staten in der Lehmwand des Hauſes nicht nur die 
Bezeichnung Staken, Stoken, Steken und Stöde, ſondern auch den Namen 
Spielen oder Spelen und Stibbern oder Stewern; außer dieſen in drei groͤßeren 
Bezirken verbreiteten drei Namen kommen dann noch folgende vor: Polen, 
Sprickel, Strahlen, Stolen, Reepen, Riewl, Keiholt, Sitgelbólter, Sasken, Heſters, 
Spreizen und Schpoſſel. 
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Die Anzahl der verſchiedenen Bezeichnungen iſt nicht auf allen Karten 
die gleiche, ſondern ſchwankt zwiſchen 3 und 24. Die Verbreitungsgebiete der 
Wörter, find alfo perſchieden groß: bei dem einen Gegenſtand finden ſich 3. B. 
: Seti Benennungen: in ganz großen gefchloffenen Gebieten, bei dem anderen 
ES B. 24 Namen, deren Bezirke ganz klein, aber auch keineswegs gleich mit⸗ 
E enanset ‘find. So, ift: die geographiſche Methode geeignet, den ganzen Reichtum 

der deutſchen Volksmundarten auszuſchoͤpfen und gleichzeitig von der Ver: 
breitung der Woͤrter ein kartographiſches Bild zu geben, das die Grundlage 
fuͤr weitere wichtige Schluͤſſe bildet. 

Auch die Wort⸗Geſchichte kann ohne die Wort⸗Geographie nicht aus⸗ 
kommen, denn letztere zeigt das Benachbartſein von verſchiedenen Woͤrtern und 
die auf Grund dieſer unmittelbaren Naͤchbarſchaft entſtehenden Neubildungen 
von Woͤrtern. In vielen Faͤllen ergibt ſich auf ſprach⸗geographiſchem Wege 
eine Klaͤrung, die auf ſprachgeſchichtlichem allein nicht zu erreichen geweſen waͤre. 
So bildet 3. B. die Benennung des Wandbettes, naͤmlich Alkoven, welche als 
Fremdwort von der See her eindringt, merkwuͤrdige Miſchformen, je nachdem 
ſie mit aͤhnlich lautenden Woͤrtern zuſammentrifft; ſo entſteht durch die Nachbar⸗ 
ſchaft des Wortes Koje die Bezeichnung Alkojen, durch die Nachbarſchaft des 
Wortes Kammer die Bezeichnung Alkomer, durch die Nachbarſchaft der Wörter 
Obn und Ofen der Name Alk⸗Oben. 

In größeren kulturgeſchichtlichen Zufammenbang treten die Karten dadurch, 
daß fid aus ihnen nicht nur Wort⸗ Grenzen, ſondern auch Wanderwege der 
Woͤrter, naͤmlich Wort⸗Bahnen, ergeben. J. B. zeigt die Karte fuͤr den Brun⸗ 
nen die germaniſchen Benennungen Soot im ganzen Norden und Born im 
Suͤdoſten, außerdem aber den Namen Putt, ein romaniſches Lehn wort aus dem 
lateiniſchen puteus, das aus dem romaniſchen Rulturgebiet des Weſens weit 
uͤber den Rhein nach Deutſchland bereindringt und in dieſer Bedeutung bis uͤber 
die Ems gegangen iſt; ſein Auftreten in Pommern bangt mit der oftdeutfchen 
Siedlungsgeſchichte zufammen. 

Uber das Sprachliche und Kulturgeſchichtliche hinaus vermögen manche 
wort⸗geographiſche Landkarten auch uͤber die Seele des Volkes, das die Woͤrter 
gebraucht, Aufſchluß zu geben. J. B. erſcheinen auf der Karte, welche das 
Sach, alſo die räumliche Grundeinheit des niederſaͤchſiſchen Bauernhauſes betrifft, 
unter anderem die Namen Sad und Spann; die erſtere Bezeichnung geht auf das 
Juſammengefuͤgte dieſer im Grundriß rechteckigen Raumeinheit, die andere 
Bezeichnung dagegen auf das Ausgeſpanntſein dieſes freien Raumes. Noch 
deutlicher iſt die Unterſcheidung auf der Karte der Traufe, wo die Namen 
Oewes und Droͤpp am wichtigſten ſind. Die Traufe hat zwei Haupteigenſchaften, 
naͤmlich das ballenartige Überfpringen des Dachrandes und das hierdurch ers 
moͤglichte Herabtropfen; die erſtere Eigenſchaft wird durch das Wort Oewes 
(gotiſch ubizwa = Halle), die letztere durch den Namen Droͤpp hervorgehoben. 
Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß dieſe verſchiedenen Benennungen vers 
ſchiedener Anſchauung, verſchiedene Anſchauung aber verſchiedener dauernder 
Anſchauungs⸗Weiſe, letztere aber verſchiedenem Volkstume entſpricht. 

Vergleicht man mehrere der Wort⸗Karten miteinander, fo zeigt fib, daß auf 
vielen derſelben immer wieder die gleichen Landſchaften als etwas Geſchloſſenes 
auftreten. Ihre Juſammenfaſſung zeigt im Norden ein Gebiet von reinen ſaͤchſi⸗ 
ſchen Wörtern und größere Beharrlichkeit, im Weſten und Süden dagegen, 
bisweilen auch im Oſten das Auftreten und Vordringen von nicht ſaͤchſiſchen 


1927, II Johann Solters, Die mittelalterliden Anſiedelungen uſw. 103 


Wörtern, die zum Teil fogar romaniſcher oder flawifcher Herkunft find. Auf 
diefe Weiſe gewinnen wir ein Kerngebiet ſaͤchſiſcher Wort⸗Verbreitung, das 
von Miſchgebieten umgrenzt wird. | 

Stellen wir die Wort⸗Geographie in die vergleichende deutfche Volts: 
tums⸗Geographie hinein, fo treten ihre Ergebniſſe zu jenen der übrigen Sprach⸗ 
Geographie, der Koͤrper⸗Geographie, der Geiſtes⸗ Geographie und der Sad): 
Geographie in Beziehung. Alle dieſe Zweige volkstumskundlicher Sorſchung 
muͤſſen auch weiterhin in. engſter Súblung miteinander bleiben, denn es hat ſich, 
namentlich in Nordweſtdeutſchland gezeigt, daß ihre vergleichende Juſammen⸗ 
faſſung ?) geeignet ift, ein klares Bild von Volkstum und Kultur zu geben. 


Die mittelalterlichen Anſiedelungen 
fremder Roloniften in Nordweſtdeutſchland 
($00—1600). 

Von Dr. Johann Folkers zu Roftod i. Meckl. 


Im folgenden wird für die Zwede ſiedelungsgeſchichtlicher Unterſuchung Nord⸗ 
J weſtdeutſchland etwas anders abgegrenzt, als fonft uͤblich ift. Hier foll dar: 
unter ein Gebiet verſtanden werden, das im Weſten von der Ems, im Suͤden von 
einer Linie Rheine Osnabruͤck Herford Nordrand des Harzes Quedlinburg — 
Bernburg Deſſau Wittenberg Dahme Luckau - Rottbus Guben, im Often 
von Neiße und Oder begrenzt wird. Dieſe Abgrenzung findet ihre Rechtfertigung 
weniger in geographiſchen als eben in ſiedelungsgeſchichtlichen Grunden. Es 
handelt ſich im allgemeinen um dasjenige Gebiet, das die Sprach⸗ und Alter⸗ 
tums forſchung den Urgermanen als Kulturbereich zugewieſen bati). Dieſer ebes 
mals urgermaniſche Kulturkreis wird durch ſeine ſpaͤtere Siedelungsgeſchichte in 
drei Siedlungsprovinzen gegliedert, je nachdem der Grundſtock der heutigen Be⸗ 
voͤlkerung frieſiſchem, niederſaͤchſi ſchem oder wendiſchem Volkstum sususáblen ift. 
Dieſe drei Bezirke gegeneinander abgegrenzt zu haben, iſt vor allem das Verdienſt 
von Auguft Meigen, Otto Schlüter und Wilhelm Peßler 2). Der: 
haͤltnismaͤßig einfach und klar iſt der Verlauf der deutſch⸗ſlawiſchen Siedelungs⸗ 
grenze. Selbſtverſtaͤndlich iſt ſie als ziemlich breite Grenzzone aufzufaſſen. Ihr 
Verlauf ergibt ſich einerſeits aus dem Vorkommen flawifder Orts⸗ und Pers 
ſonennamen — geſchichtliche Nachrichten über den Grenzverlauf find ſpaͤrlich und 
unbeſtimmt — andererſeits aus dem Vorkommen der ſogen. Rundlinge, jener 
Bauerndoͤrfer, deren Haͤuſer ſo um einen mehr oder weniger runden Platz ſich 
lagern, daß eine Art Hufeiſenform gebildet wird. Die recht umfangreiche Lite⸗ 


9) Vgl. das Buch „Der niederſaͤchſiſche Kulturkreis“. (Hannover. Niederſaͤchſiſche 
Verlagsgeſellſchaft, 1925, mit $ Karten und 7 Bildtafeln.) 


1) Friedrich Kauffmann, Deutſche Altertumskunde, I. Bd., Muͤnchen 1914, $ 7, 
771. 


2) Wilhelm Pegler, Der niederſaͤchſiſche Kulturkreis, Hannover 1925, darin bef. 
ey $ „Niederſachſentum, fein Rulturtreis und fein Kernland“ bei S. os und im Text 
` 6— 69. 
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ratur über die Rundlingsfrage 3) bat zwar inzwiſchen als ficher feftgeftellt, daß 
die Hufeiſenform der Dörfer keinesfalls auf eine beſondere Vorliebe der Slawen 
gerade für diefe Dorfform zuruͤckgeht 4). Trotzdem hat der Rundling einen nicht 
zu unterſchaͤtzenden Wert als Merkmal für die Ausdehnung flawiſcher Beſiede⸗ 
lung. Das Hauptverbreitungsgebiet des Rundlings, dem man außer den — uͤbri⸗ 
gens ſelten vorkommenden — wirklich kreisrunden Doͤrfern auch die einen laͤng⸗ 
lich⸗eirunden und fogar die einen laͤnglich⸗ viereckigen Dorfplatz, wie in Sebmarn, 
umſchließenden Bauerndoͤrfer zuzuzaͤhlen pflegt, liegt zwiſchen der Oder im Oſten 
und der ehemaligen deutſch⸗ſlawiſchen Volkstumsgrenze der Jahrhunderte von 
$00—1200 im Weſten. Daß es fid) dabei nicht um eine flaviſcher Eigenart ent: 
ſprungene, alſo ethnologiſch bedingte Siedelungsgewohnheit handeln kann, wird 
unzweifelhaft dadurch bewieſen, daß die hufeiſenfoͤrmigen Dörfer im altſlawiſchen 
Siedelungsgebiet von der Oder bis zum Ural — wie ſchon 1847 der Freiherr 
v. Harthaufen 5) mit Verwunderung feftftellte — fo gut wie gar nicht vorkommen, 
dagegen in rein germaniſchen Gebieten nicht ſelten ſind, ſo auf deutſchem Boden 
namentlich in Oſtfriesland, wo insbeſondere die 32 Dörfer der Halbinſel Arumm- 
born noͤrdlich von Emden alle die gleiche Rundform aufweiſen. Sie herrſcht 
übrigens in den angrenzenden niederlaͤndiſchen Marſchen des Groninger Landes 6) 
ebenſo wie in den gleichfalls frieſiſchen Marſchen des Jeverlandes, wo freilich 
durch die Ausbauten aus den alten Warfdoͤrfern ſeit Jahrhunderten das Einzel⸗ 
gehoͤft die Vorherrſchaft gewonnen hat, aber doch noch unverſehrt erhaltene Warf⸗ 
doͤrfer echter Rundform auch heute nicht fehlen. Man vergleiche etwa auf dem 
Meßtiſchblatt 921 (Hohenkirchen) die ausgeprägten Rundlinge Zisllerns bei 
Tettens und Haddien bei Waddemarden. Bei letzterem find noch ganz neuer⸗ 
dings Bauernhoͤfe verſchwunden, ſo daß noch um 1850 die runde Dorfform weit 
ausgeprägter war, als fie heute auf dem Meßtiſchblatt erſcheint. In alter Zeit 
muß alſo der Kundling die herrſchende Siedlungsform der frieſiſchen Nordſee⸗ 
marſchen geweſen ſein. Der naheliegende Einwand, daß die runde Geſtalt der 
Warfdoͤrfer durch die zweckmaͤßigerweiſe rund aufgeſchuͤtteten kuͤnſtlichen Huͤgel 
der Warfen erzwungen ſei, erledigt ſich durch den Hinweis auf die jungen Warf⸗ 
doͤr fer der Halligen, die ja erft nach der am 11. Oktober 1634 über die alte große 
Inſel Nordſtrand hereinbrechenden Rataftropbe entſtanden fino”). Dieſe neuen 
Warf⸗ und Wurtdoͤrfer zeigen nur ganz ausnahmsweiſe Rundformen und find 
durchweg Straßendörfer 8). Andererſeits erſcheinen Rundlinge am Niederrhein. 
„Dicht an der Weſtgrenze des Deutſchen Reiches treffen wir in dem Dorfe Haſten⸗ 
rath bei Gangelt einen Doppelrundling, deſſen einer Teil in der Schaͤrfe der Aus⸗ 
prágung den beften Sormen des alten Wendenlandes nichts nachgibt ?).“ Mielkes 
hierdurch (don geſicherte Theſe, daß der Kundling keinesfalls unmittelbar mit 

3) Wilhelm Peßler, Niederſaͤchſiſche Volkskunde, Hannover 1922, S. 70—72, 
Anm. 162—168. | 
bon 1) ou Mielke, Die Entſtehung des Rundlings. Itſchr. f. Ethnologie, 32. Jahrg. 

tun . 

5) Aug. Schr. v. Harthaufen, Studien über die inneren Suftánoe uſw. in Aug: 
land. Hannover 1847, II, S. 130. 

6) Muúblte, Die Denkmalpflege, 23. Jahrg. 1921: Grundriß des Dorfes Spyt. 

7) Carl YDoebden, Deiche und Sturmfluten, Bremen und Wilhelmshaven 1924, 


S. 9of. 

8) Eugen Trager, Die Salligen der Nordſee, Stuttgart 1892, vgl. bef. die Grund⸗ 
riſſe Sig. 4 und 6, ſowie R. Meiborg, Das Bauernhaus im Herzogtum Schleswig, 
Deutſche Ausgabe von R. Haupt, Schleswig 1396, Abb. 76, S. 61. 

9) Schlüter im Realleriton der germaniſchen Altertumskunde I, 436. 
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dem Wendentum zuſammenhaͤngen koͤnne, wird noch weiter beſtaͤtigt durch die 
Unterfuchung der geographiſchen Lageverhaͤltniſſe, wie fie namentlich durch Ars 
beiten aus Profeffor Ules geographiſchem Seminar zu Roftod über die zabls 
reichen Rundlinge des nördlichen Mecklenburg gefördert worden iſt 10). Ins⸗ 
befondere fiel den Geographen die Ubereinſtimmung der Lagenverhaͤltniſſe bei 
den Rundlingen — auch den flawifch benannten — und den praͤhiſtoriſchen, alfo 
germaniſchen Siedelungen auf, worauf ſchon Guſtav v. Buch waldi) 1901 
hingewieſen hatte. Dieſer hatte der Anſicht, daß es fic beim Rundling um eine 
Verteidigungsanlage handle, mit Recht entgegengehalten: das Hineinſchießen 
weniger brennender Pfeile in einen ſolchen Kraal voll zuſammengepferchten Viehes 
wuͤrde genuͤgt haben, um unter dem Vieh eine ſolche Panik zu erzeugen, daß die 
Verteidigung ausgeſchloſſen geweſen waͤre. Nach all dem erſcheint es geſichert, 
daß der Rundling, deſſen Kern und Wurzel Mielke (a. a. O. S. 287) in dem 
runden Viehanger mit dem Dorfteich ſucht, als Siedelungsform wirklich ger⸗ 
maniſcher Herkunft iſt, und den wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſen entſpricht, wie ſie 
uns bei Caeſar und Tacitus entgegentreten. Der Rundling und das von ihm 
nicht klar abgrenzbare „Platzdorf“, das Schlüter!) als Wurzel deutſcher 
Haufendoͤrfer erwieſen hat, ift ertenfiver Viehzucht mit Weidegang ohne Stalls 
haltung angemeſſen. Der Viehanger dient dem Schutze des weidenden Viehes 
gegen Diebſtahl und Verlaufen zur Nachtzeit und bei ſchlechtem Wetter. Auf 
ei gentlich militaͤriſche Verteidigungsfaͤhigkeit ift bei den Rundlingen kein Gee 
wicht gelegt. Fritz Stoeſſel berichtet über die Rundlinge im nordweſtlichen 
Mecklenburg im Gegenſatz zu den ſlawiſch benannten Straßendoͤrfern: „90, 8 Y der 
Kundlinge haben eine durchaus freie Lage und nur 3,7% von ihnen laſſen die 
Möglichkeit einer Schutzſiedelung offen 13).“ Dagegen konnte Stoeſſel bei 
72,45% der ſlawiſch benannten Straßendoͤrfer die Schutzlage erkennen. Nun bes 
ruht die Wiederbeſiedelung des ehemals germaniſchen Oſtens mit deutſchen - 


Bauern ſeit dem 12. Jahrhundert als wirtſchaftsgeſchichtliche Tatſache eben 


darauf, daß bei den deutſchen Staͤmmen weſtlich der Elbe die Wirtſchaft be⸗ 
deutend intenſiviert, insbeſondere der Ackerbau techniſch uͤber den germaniſchen 
Suftand bedeutend fortgeſchritten war. Eben dadurch erklärt fih die Heran⸗ 
ziehung deutſcher Siedler durch die ſlawiſchen Herren oͤſtlich der Elbe. Das 
Hervortreten des Ackerbaues, die Einfuͤhrung der Stallhaltung, wenigſtens fuͤr 
die Nacht und die ſchlechte Jahreszeit — das niederſaͤchſiſche Bauernhaus zeigt 
heute noch, daß feine Stallráume, die „Kuͤbbungen“, eine jüngere Errungenſchaft 
ſind —, endlich das Wachstum der Bevoͤlkerung hat auf deutſchem Boden das 
alte Viehzuͤchterdorf gruͤndlich umgewandelt und das ſcheinbar regelloſe Haufen⸗ 
dorf zum allgemeinen deutſchen Siedelungstpp erhoben. Nur da, wo beſondere, 
vor allem klimatiſche Verhaͤltniſſe die alte Weide wirtſchaft fortdauern ließen, 
hielt fid) auch das alte Viehzuͤchterdorf — fo in den Nordſeemarſchen. Auf meinem 
elterlichen Hofe im Jeverlande kam das Jungvieh Mitte Maͤrz auf die Weide 
und harte von da kein Dach über den Haͤuptern bis zum Heiligen Abend, wo wir 
die letzten Tiere aufzuſtallen pflegten. 


10) Juletzt Walter Eckermann, Die Siedlungen des a Medlenburg, 
Mitteilungen d. Geogr. Gef. zu Roftod, 11.—15. Jahrg., Roſtock 1 
11) „Globus“ 79. Bd., Braunſchweig 1901, „Der ll prung des Rundüngs⸗, S. 295 ff. 


12) Die Siedelungen im nordoͤſtlichen Thüringen, Berlin 1905, S. 304 ff. 


18) Die Siedelungen des nordweſtlichen Mecklenburgs. Mitteilg. d. rg Gef. zu 
Roftod 5.—6. Jabrg. 
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Damit iſt folgendes Ergebnis gewonnen: der alte, in praͤhiſtoriſche Zeit 
zuruͤckreichende Rundling hielt fic auf germaniſchem und ehemals germaniſchem 
Boden, fo weit die ertenfive Weidewirtſchaft und die duͤnne Bevoͤlkerung ſich 
hielten. Das aber war vor allem auf wendiſch beſiedeltem Gebiet der Fall. Im 
Jahre 1256 verfügt der Sürít Jaromar II. von Rügen, daß die eingeborenen 
Slawen bei ihrer gewohnten Wirtſchaftsweiſe in Wald und Weide bleiben follen, 
der Ackerbau dagegen den Einwanderern zu überlaffen ſei 10. Es paßt durchaus 
in defes Bild vom Weſen des Rundlings, daß gelegentlich fogar die deut ſchen 
Koloniften noch neue Rundlinge errichtet haben, wie Warnkenhagen, Wattmanns⸗ 
hagen, Zierhagen im nordoͤſtlichen Mecklenburg 15) oder die Rundlingsgruppe ſuͤd⸗ 
lich des Sachſenwaldes zwiſchen Bergedorf und Schwarzenbek 16): Wohltorf, 
Kroͤppelshagen, Daffendorf, Hohenhorn und Brunstorf, oder endlich das bemer⸗ 
kenswerte Dorf Lichtentanne bei Graͤfenthal im ehemaligen Sachſen⸗ Meiningen, 
deſſen Grundriß Fritze veröffentlicht hat. Er halt es zwar für ſlawiſch, aber 
durch ſeinen bezeichnenden Namen, wie durch die Aufteilung ſeiner Slur in Sektoren 
(Waldhufen!) weiſt es fidh als deutſche Gruͤndung aus 17). Wirtſchaftliche Ver: 
haͤltniſſe laffen fih eben nicht mit einem Schlage auf den Kopf ftellen. Die 
extenſive Wirtſchaft intenſivierte ſich langſam, und die Naͤhe nachbarlicher Hilfe 
im Notfall mochte den Rundling bei den Koloniſten im fremden Lande empfehlen. 
Aber das blieben immerhin Ausnahmen. 

Der an fih keineswegs wendiſche Rundling bezeugt alfo da, wo er zahl⸗ 
reich auftritt, Fortdauer ertenfiver Wirtſchaftsformen und ſpricht deswegen erft 
da, wo er zuſammen mit wendiſchen Ortsnamen auftritt, fuͤr wendiſche Be⸗ 
ſiedelung. 

Die weſtlichſten Rundlinge in Holſtein find nun: Meimersdorf ſuͤdlich von 
Kiel, Gr.⸗Harrie nordoͤſtlich Neumuͤnſter, Sebrenbótel nordweſtlich Segdbera, 
Saſel an der Alfter nordoͤſtlich des Hamburger Friedhofes Ohlsdorf, endlich die 
weſtlichſten Ausläufer der oben erwähnten Rundlingsgruppe ſuͤdlich des Sachſen⸗ 
waldes, alfo Kroͤppelshagen und Wohltorf hart oͤſtlich Bergedorf. Beide find 
heute nicht mehr als Rundlinge kenntlich, erwieſen fid) aber auf den Flurkarten 
von Duplat (1740), die ich im Kieler Staatsarchiv einſah, als Dorfanlagen von 
typiſcher tadellofer Rundform. Dicht hinter dieſen jungen Rundlings=-Rodes 
ſiedelungen liegen dann zahlreiche Rundlinge mit flawifden Namen: Caſſeburg, 
Moͤhnſen (2), Bollow, Guͤlzow, Luͤtau. Das Ratzeburger Zehntregiſter von 
1230 nennt ausdruͤcklich unter den wenigen noch voͤllig ſlawiſchen Doͤrfern des 
Sprengels: Schiphorſt ſuͤdſuͤdoͤſtlich Oldesloe. Der limes Saxonicus Karls des 
Großen endlich verlief nach Adam von Bremen — meiſt offenbar durch eine 
Grenzwildnis — von der Elbe bei Artlenburg „per silvam Delvunder usque in 
fluvium Delvundam“, die Delvenau, dann ihren Nebenbach Sornbeck aufwärts, 
über die Quelle der Bille nach Oldesloe, die Trave aufwärts durch das Kirch⸗ 


14) Pommerſches Urkundenbuch Nr. 633 (II. Bd. S. 39). T 

15) Eckermann, Giedelungen des nordöftlichen Mecklenburg, Roftod 1925, S. 98. 

16) Folkers, „Das lauenburgiſche Bauerndorf“ in der „Lauenburgiſchen Heimat’, 
Jeitſchrift des Heimatbundes Herzogtum Lauenburg, 3. Jahrgang, 1. und 2. Heft, Rages 
burg i. "e 1927 (Flurkarte von Brunſtorf und Grundriß von Kroͤppelshagen). Vgl. meinen 
Aufſatz „Der Kampf um den Rundling. Ein Kapitel aus der deutſchen Siedelungsforſchung“ 
in den „Schleswig⸗HHolſtein⸗Hamburg⸗Luͤbeckiſchen Monatsheften“, 2. Jahrgang, Lübeck 
1927, S. 50—56 mit dem Grundriß des Rundlings Rrdppelshagen (Abb. 3). 

17) Fritze, Dorfbilder, Meiningen 1900, dazu Beſprechung (mit Grundriß von 
Lichtentanne) von W. Peßler, Deutſche Erde, 7. Jahrg., Gotha 1908 S. 68. 
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ſpiel Bornhoͤved zur Schwentine, längs diefer zur Oſtſee rs). Suͤdlich der Elbe 
folgt die Weſtgrenze der Rundlinge der Ilmenau flußaufwaͤrts, dann der Iſe 
flußabwaͤrts bis zur Aller. Nur vereinzelte Rundlinge treten noch weiter weſt⸗ 
warts auf, wie Weſterholz weſtlich Wahrenholz in der Heidmark des nördlichen 
Kreiſes Gifhorn und Gamſen noͤrdlich der Stadt Gifhorn, beide in geringem 
Abſtande vom Weſtufer der Iſe. Nach Wilh. Peßler werden gegen 1240 drei 
weſtlich der mittleren Iſe gelegene Dörfer des Kirchſpiels Wahrenholz als {las 
wiſche Voͤlker bezeichnet 19). Daß an der Ilmenau die Weſtgrenze wendifcher 
Beſiedelung lag, beftätigen die Ortsnamen und die Angaben des fog. „Winſener 
Schatzregiſters! 20) (im Archiv zu Lüneburg) von 1450 über die Steuerverfaſſung, 
wonach die Dörfer nach dem Grundfag: 1 Plog (Pflug) = 2 Mark, dagegen 
ein Halen = Mark zur herzoglichen Steuer eingeſchaͤtzt waren. Da bekanntlich 
der Haken (uncus) die wendiſche Wirtſchaftseinheit iſt, ſo ſind die Vogteien 
Lůchow, Wuſtrow und Warbeck als rein wendiſch anzuſehen, weil fie nach Haken 
beſteuert ſind. Gemiſchte Bevoͤlkerung hatten die teils nach Pfluͤgen, teils nach 
Haken beſchatzten Vogteien: 
Oldenbruͤgge 20 Dörfer ſaͤchſiſch, 14 Dörfer wendiſch, 


Hitzacker 9 » „ 20 „ » 2 Dörfer gemiſcht, 
Dannenberg 17 „ * 45 „ „ 6 5 " 
Bevenfen 8 9 9 20 77 77 l $ 77 ud 


Die Dörfer des Bezirks (Goh) Oldenbruͤgge umgeben die Stadt Lüneburg 
rings außer im Norden. 

Bei den acht gemiſchten Doͤrfern der Vogteien Hitzacker und Dannenberg liegt 
die Sache fo, daß in jedem Dorfe ausſchließlich der Müller einen „Plog“ vers 
ſteuert, alle Bauern aber nach Haken zur Steuer veranlagt ſind. Eine klare 
Grenzlinie ift natürlich nicht zu ziehen, doch liegt auf dem linken Ufer der 
Ilmenau von den rein wendiſchen Hakendoͤr fern nur Saͤcklingen, außerdem noch 
die Mehrzahl der gemiſchten Doͤrfer des Goh Bevenſen, darunter Eitzen, Adden⸗ 
fort, Golſte, Barum und Vinſtedt 21). Aart oͤſtlich der Ilmenau liegen vor den 
Toren Luͤneburgs Weſter⸗ oder Dudeſchen Everinghe (Deutſch⸗Evern) und Ofters 


18) Hermann Hofmeiſter, Limes Saxoniae, Jeitſchrift der Geſellſchaft für ſchles⸗ 
wigsbolfteinifche Geſchichte, 50. Band, Riel 1926, S. 67—169, mit febr wichtiger Karte. 
Der Limes war aber nur polit iſche Grenze und ſchloß zweifellos flawifd beſiedelte 
Gebiete ein, vor allen Dingen die Mark Sadelbandia zwiſchen Delvenau und Oſtrand des 
Sachſenwaldes, wo das erwähnte Ratzeburger Zehntregifter noch 1230 fieben dem Rechte 
nach ſlawiſche Dörfer aufsáblt. Vgl. dazu meine oben erwähnte Arbeit über „Das Bauern- 
dorf im Kreiſe Herzogtum Lauenburg“ in der „Lauenburgiſchen Heimat“ 1927, Heft 1/2. 
Über Slawen in Oſtholſtein ift zu vergleichen: Arthur Gloy, Beiträge zur iie 
kunde Nordalbingiens, Stuttgart 1892 und vom felben Verfaſſer: Der ond. der (ets 
maniſation in Oſtbolſteim (Die Heimat, Jeitſchrift des Vereins zur Pflege der Natur⸗ und 
Landeskunde in Sdhleswig-Holftein, Hamburg und Luͤbeck, 4. Jahrgang, Kiel 1394). Beide 
Abhandlungen mit Karte der ehemaligen Slawendoͤrfer. Gloys „Verfluͤchtigungstheorie“ 
iſt heute freilich nicht mehr haltbar. 

19) Wilh. Peßler, Niederſaͤchſiſche Volkskunde, Hannover 1922, S. 32. 

20) £ineburger Heimatbuch, hrsg. von O. Th. Benecke, II. Bd., Bremen 1914: 
FA ch „ „Siedelung“, S. 126 ff.; Meyers St. Dionys, Das Winſener Schatzregiſter, 

neburg 1891. 

21) Verſehentlich find im Lüneburger Heimatbuch Bd. II, S. 127 die Dörfer Rieſte, 
Be verbeck und Barnſtedt mit Saͤcklingen zuſammen als rein wendiſche Dörfer links der 
Ilmenau aufgefuͤhrt. Tatſaͤchlich ſind aber gerade dieſe Doͤrfer die oben in der Statiſtik auf⸗ 
geführten einzigen drei rein ſaͤchſiſchen Plog⸗Doͤrfer des Goh Bevenſen. Rein wendiſch iſt 
alſo links der Amenau nur Saͤcklingen „in der (bo tor Oldenbrugge”. 
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oder Wendeſchen Everinghe (Wendiſch⸗Evern) und weiter ſuͤdlich Dudeſchen und 
Wendeſchen Todendorpe (Gr.⸗ und Al.⸗Thondorf) weſtlich der Goͤhrde. Gemiſchte 
Bevoͤlkerung hatten auch weiter ſuͤdlich die Vogteien Ulzen, Suderburg und 
Bodenteich. Hier ſteht uns eine Quelle von dem Werte des Winſener Schatz⸗ 
tegifters nicht zur Verfügung. Paftor Meyer⸗St. Dionys führt an (a. a. G. 
S. 165), daß nod) 1595 Bollenſen ſuͤdoͤſtlich Olsen in Dudiſch und Wendiſch 
Bollenſen zerfiel und daß in einer Urkunde des Kloſters Oldenſtadt von „bonis 
Slavicalibus die Rede fei, daß ferner in der terra Bodendieck eine Reihe von 
Dörfern die „wendiſche ! Rundlingsbauart zeige, auch viele wendiſche Ortes, Selos 
und Waldnamen fowie die Feldeinteilung nach Haken vorkaͤmen. Und 1235 
werden die Slawen in Kuͤhſtorf, Mahnburg und Hanlage (Hanum) bei Wittingen 
mit Vertreibung bedroht, wenn fie nicht Chriften werden wollen 22). Im Brauns 
ſchweigiſchen hat Richard Andree als ſicher wendiſch diejenigen Dörfer bes 
zeichnet, bei denen Rundlingsanlage, ſlawiſche Slurnamen und Freiheit von Rorns 
und Sleifchzehnten zuſammenfallen 23). Bekanntlich gaben die Slawen nicht den 
kirchlichen Jehnten, ſondern ſtatt feiner eine beſondere auf den Haken liegende 
Abgabe, die fog. Biskopnitza 24). Alle drei Kennzeichen des Wendentums vers 
einigt findet Andree bei den 12 Dörfern im fog. Werder, die den Braun⸗ 
ſchweigiſchen Gebietszipfel nördlich der Bahn Oebisfelde⸗Lehrte umfaſſen. Am 
weiteſten nach Suͤdweſten vorgeſchobene Poſten des Rundlingsgebietes find Sand⸗ 
kamp, Nordſteimke und Velpke ſuͤdweſtlich Oebisfelde, ſowie Boimſtorf, Rothen⸗ 
kamp, Scheppau, Gr.⸗Steinum und Barmke im Winkel der Eiſenbahnen Oebis⸗ 
felde⸗Schandelah⸗Helmſtedt. Bei einigen von ihnen find auch wendiſche Anklaͤnge 
in Flurnamen und Steuereinſchaͤtzung nachweisbar. Von hier aus läuft die 
Grenze der Rundlinge ebenſo wie die der flawiſchen Ortsnamen 25) nach Suͤd⸗ 
oſten. Erſtere erreicht noͤrdlich Magdeburg die Elbe, letztere in der Gegend von 
Kalbe die Saale. Hier werden 961 „Sclavi ad civitatem quae dicitur Cal vo 
pertinentes“ erwähnt und gerade in der Gegend von Kalbe und Staßfurt hat 
Brüdner zahlreiche ſlawiſche Ortsnamen gefunden. Damit haben wir die Suͤd⸗ 
grenze unſeres Gebietes erreicht. 

Nun iſt die Frage: wie haben wir uns die Blutmiſchung oͤſtlich dieſer deutſch⸗ 
ſlawiſchen Linie zu denken? Dieſer Frage iſt fuͤr Mecklenburg Hans Witte nach⸗ 
gegangen, indem er die Perſonennamen aus dem Urkundenmaterial der erſten 
Jahrhunderte nach der Wiedereindeutſchung ſorgſam ſichtete 26). Auf Grund vor⸗ 
ſichtiger Berechnung ſchaͤtzt er die Geſamtbevoͤlkerung Mecklenburgs für die Zeit 
unmittelbar nach der deutſchen Beſiedelung auf etwa 100000 Seelen und glaubt 
annehmen zu müffen, daß „von dieſen 100000 kaum der größere Teil, jedenfalls 
nicht ein irgendwie ins Gewicht fallendes zahlenmaͤßiges Übergewicht auf 
deutſcher Seite geweſen fein’ tonne. Daß von einer Ausrottung der Wenden 
jedenfalls gar keine Rede fein koͤnne, betont aud Ohneſorge?), er vermutet, 
daß die letzten Reſte wendiſchen Volkstums zwiſchen Niederelbe und Oder „wohl 


22) Aug. Meitzen, Sets und Agrarweſen II, 483 nach A. Sr. Riedel, Codex 
dipl. Brandenburgiensis I, 161. 

25) Richard Andree, Braun{ebweiger Volkskunde, * 1896, S. 373. 

24) Slawenchronik des Prieſters 4 old v. Boſau, I Buch, 27. Rap. 

25) Alex. Bruͤckner, Die ſlawiſchen Anſiedelungen in der Altmark und im Magde⸗ 
burgiſchen; Leipzig 1879. 

6) Hans Witte, Wendiſche Bevoͤlkerungsreſte in Mecklenburg, Stuttgart 1905. 

27) Wilhelm Ohneſorge, Ausbreitung und Ende der Slawen zwiſchen Niederelbe 

und Oder (Zeitfchr. f. Luͤbeckiſche Geſch. XII. und XIII. Bd., 1910 und 1911). 
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erft der große Kehrbeſen des Dreißigjaͤhrigen Krieges befeitigt haben“ werde. 
Anderſeits wird man die Theſe des Ruſſen Profeſſor Jegoro w, mecklenburg 
fet bis zum Dreißigjaͤhrigen Krieg überhaupt ein Land flawifden Volkstums 
geweſen, ſchwerlich glaubhaft finden 28). Das ſpaͤteſte Zeugnis wirklich noch 
lebendigen ſlawiſchen Volkstums bringt Nicolaus Marſchalk Thurius, der 
um das Jahr 1521 von den Bewohnern der Jabelheide in der mecklenburgiſchen 
Suͤdweſtecke berichtet: „Qui Gabellarum saltus incolunt, tam re quam sermone 
adhuc Sarmathae, nihil de moribus mutavere.“ Das ift aber auch die legte Spur. 
Dennoch beftebt Hans Wittes Theſe zweifellos zu Recht: „Phyſiſch lebt hier 
ſomit das Wendentum bis auf den heutigen Tag weiter als Grundſtock der hier 
jetzt wohnenden deutſchen Bevölkerung.“ Sur die phyſiſche Sortdauer wendiſchen 
Blutes in der deutſchen Bevoͤlkerung ift auch Hellwig in bezug auf das 
Herzogtum Lauenburg eingetreten 29), und für die Mark Brandenburg faßt Berns 
hard Guttmann das Ergebnis feiner Unterſuchungen 30) folgendermaßen zus 
ſammen: „Vielleicht iſt die Annahme nicht ganz unhaltbar, daß mindeſtens 
25—30 ooo Slawen in den Landſchaften der Mittelmark — Priegnitz, Havelland, 
Jauche, Barnim, Teltow, Uckermark — vorhanden waren, als die Askanier davon 
Beſitz ergriffen. Nun können in der Mittelmark bis um 1250 unmöglich mehr 
als 75000 Menſchen aus den alten Reichslandern eingewandert fein; wahr⸗ 
ſcheinlich iſt dieſe Zahl viel zu hoch gegriffen, denn man bedenke, welch ungeheure 
Gebiete bis zur Weichſel hin gleichzeitig koloniſiert wurden. Nach dieſer Be⸗ 
rechnung würden um die Mitte des 13. Jahrh. etwa 20—30% der maͤrkiſchen 
Bevoͤlkerung flawifder Abkunft gewefen fein. Seit dieſer Zeit aber haben die 
Verhaͤltniſſe ſich im allgemeinen ruhig entwickelt und iſt eine gewaltſame Ver⸗ 
minderung der Zahl der Wenden nicht mehr anzunehmen! 31). Grundſaͤtzlich ganz 
im gleichen Sinne, nur etwas vorſichtiger formuliert v. Sommerfeld (Ges 
ſchichte der Germaniſierung des Herzogtums Pommern, 1896) feine Ergebniſſe. 
In den pommerſchen Staͤdten ſeien die Slawen zwar nicht als Vollbuͤrger auf⸗ 
genommen, aber auch nicht ausgeſchloſſen worden. Sie bewohnten die als vicus 
Slavicalis „Wendiſche Wiek“ z. B. bei Stettin, Gartz, Greifswald, Barth noch 
vor 1300 urkundlich belegten beſonderen Quartiere. „Die Bewohner der Wieken 
aber nahmen keine andere Stellung ein, als diejenigen der anderen ſlawiſchen 
Ortſchaften und teilten daher durchaus die ſpaͤteren Geſchicke der letzteren. Was 
nun dieſe, die Anwohner des eigentlichen flachen Landes anlangt, ſo muͤſſen wir 


28) Bis die, wie ich erfahre, vom Verfaſſer ſelber in Angriff genommene deutſche 
Ausgabe des 1915 zu Moskau ruſſiſch erſchienenen Werkes von orow uͤber die deutſche 
Rolonifation Mecklenburgs (2 Bände) erſchienen fein wird, find wir angewieſen auf die 
ausführliche Beſprechung von Prof. H. S. Sd mios Graz in der Jeitſchrift für ſlawiſche 
Philologie Bd. II, S. 134 ff.: „Die flawiſche Altertumskunde und die Germaniſation des 
deutſchen Nordoſtens.“ 

29) Prof. Hellwig im Archiv des Vereins fuͤr die Geſchichte des Herzogtums 
Lauenburg VII, 1, Mölln 1902, S. 130—136. 

30) Bernhard Guttmann, Die Germanifierung der Slawen in der Mark (Sors 
195 zur Brandenburgiſchen und Preußiſchen Geſchichte, 9. Bd., 2. Saͤlfte, Leipzig 
1197, S. 595—514. 

91) Dazu ſtimmt die neueſte Berechnung von Werner Bley: „Die Geſamtzahl der 
Slawen, die im Jahre 1150 die Mittelmark bewohnten, ift mit 25 000—26 000 ſicherlich 
nicht zu niedrig angenommen.“ (Die Beſiedelung der Mittelmark von der ſlawiſchen Ein⸗ 
wanderung bis 1624, Sorfhungen zum Deutſchtum der Oſtmarken. Im Ae der 
Preuß. Akademie der Wiſſenſchaften hrsg. von Dr. Hans Witte, II. Solge, I. Bano, 
Stuttgart 1926, S. 67.) | 
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nochmals gegenüber manchen früheren Anſichten betonen, daß eine erhebliche Ders 
draͤngung flawifcher Bauern durch Deutſche nicht nachzuweiſen ift und hoͤchſt 
wahrſcheinlich uberhaupt nicht ſtattgefunden hat, allenfalls mit Ausnahme einiger 
Grenzdiſtrikte im Weſten und Suͤdweſten. (S. 229.) Insbeſondere in Vor⸗ 
pommern trifft man „Slawen und Deutſche vielfach in denſelben Doͤrfern, mit 
gleichem Landbeſitz und gleichen, ſelbſt grundherrlichen, Laſten an, ein Unterſchied 
zwiſchen beiden Volksangehoͤrigen tritt nicht mehr hervor! (S. 231, auf das 
14. Jahrh. bezuͤglich). Es iſt hier nicht der Ort, die ſog. Urgermanentheorie auf⸗ 
zurollen, d. h. die Anſicht, daß es fich in Oſtelbien gar nicht um eigentlich flawifche 
Voͤlker gehandelt habe, daß vielmehr ſich nur eine flawifche Herrenſchicht über 
die ſitzengebliebenen germaniſchen Volksteile geſchoben habe. Dieſe Anſicht lage 
fih nicht beweiſen, und gegen das Überdauern größerer germaniſcher Volksreſte 
ſpricht immerhin die recht gruͤndliche Slawiſierung der Ortsnamen, abgeſehen 
von den Bezeichnungen der größeren Slüffe, deren germaniſche Namen den Slawen 
durch den Handelsverkehr bekannt fein konnten 52). Der vorſlawiſche Dorfname 
Geliti bei Potsdam (fo 995 genannt), erft ſpaͤter zu Geltow flawifiert 33), ſteht 
als ganz vereinzeltes Uberbleibſel aus der Zahl der altgermaniſchen Dorfnamen 
da. Man wird alſo gut tun, fuͤr die Gebiete zwiſchen Elbe und Oder mit einem 
erheblichen Einſchuß flawifchen Blutes zu rechnen. Die fog. Ausrottungstheorie 32) 
beruht letzten Grundes auf dem Mißverſtaͤndnis, daß man den Unterſchied Sclavi- 
Teutoniei im Sinne eines modernen Nationalitaͤtenkataſters auffaßte, anftatt ihn 
juriſtiſch zu verſtehen. Fuͤr Ausſteller und Empfaͤnger der Urkunden handelte es 
ſich nicht um nationale, ſondern um wirtſchaftliche und rechtliche Belange. Ob 
der Inhaber des „jus Teutonicum“ geborener Deutſcher oder Slawe war, ſpielte 
keine Rolle. Nur daher koͤnnen die von Witte a. a. O. nachgewieſenen wendiſchen 
Samiliennamen in deutſchen Doͤrfern Mecklenburgs ſtammen. Wenn das Rages 
burger Jehntregiſter 1230 gar deutſchbenannte Dörfer (Villa Elisabeth, Villa 
Walteri, heute Woltersdorff, Villa Hermanni, heute Harmshagen) auffuͤhrt, deren 
Bewohner fogar ſlawiſchem Rechte unterſtehen, fo kann es fih doch nur um 
Neugruͤndung flawifcher Dörfer handeln. Daß ganz neue Siedelungen der Koloni⸗ 
ſationszeit auf gerodetem Boden, alfo „Hagendoͤrfer“, unter Umſtaͤnden flawifch 
fein können, wirkt auf den erſten Blick uͤberraſchend, wird aber ausdruͤcklich aus: 
geſprochen in einer mecklenburgiſchen Urkunde vom Jahre 1224. Der Schweriner 
Biſchof Brun ward ordnet die Verhaͤltniſſe des Kirchſpiels Satow im Urwald⸗ 
gebiet ſuͤdweſtlich Roſtock, „ubi quondam locus erat horroris et vastae solitudinis'*. 
An dieſem „Orte des Grauens und der wilden Einöde“ find vier Rodungsdoͤrfer 
entſranden, die der Biſchof dem Pfarrſprengel Satow zuweiſt, und da erſcheint 
neben Gerardi Indago (Gerdshagen) Indago Marquardi und Indago Iken, die als 
deutſche Siedelungen anzuſprechen find, auch ein Sclavicalis Indago, ein „wen⸗ 
diſches Hagendorf . Ein anderes „Wendiſchhagen“ bei Malchin ſcheint aller⸗ 
dings erft ſpaͤt belegt. In den landesherrlichen Privilegien für die Rlófter Dargun 
im oͤſtlichen Mecklenburg und Eldena bei Greifswald wird dieſen Aldftern auss 
druͤcklich das Recht verbrieft, auf ihren Guͤtern „Theutonicos, Danos, Slavos vel 
cujuscunque gentis homines“ anzuſiedeln. Dem Kloſter Neuenkamp beim heutigen 
Sranzburg in Vorpommern, auch einer Zifterzienfergründung, verbrieft Fuͤrſt 


32) Vgl. über Urgermanen⸗ und Ausrottungstheorie: Witte, Wendiſche Bevoͤl⸗ 
kerungsreſte, 1905, I. Kap. , 

33) Curſchmann, Die deutfchen Ortsnamen im nordoſtdeutſchen Rolonialgebiet, 
Stuttgart 1902, S. 31, und Werner Bley, Die Beſiedelung der Mittelmark, S. 17/18. 
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Wizlaw von Rügen 1231 in faft den gleichen Ausdruͤcken das Recht, „cujuscunque 
gentis homines“ auf feinen Gütern anzuſiedeln. Ebenſo lautet das Privileg des 
Surften Heinrich Borwin 1218 für das Gebiet des Kloſters Doberan bei Roftod. 
Damit muͤſſen, obwohl nicht ausdruͤcklich erwaͤhnt, offenbar Deutſche und 
Slawen, wohl auch Daͤnen wie zu Dargun und Eldena, gemeint ſein. Mit 
der Anlage neuer Doͤrfer durch Slawen wie durch Deutſche rechnet auch Graf 
Johannes von Solſtein, als er 1249 dem luͤbiſchen Biſchof die Zehnten von mehr 
als 30 Dörfern im Gebiet der oberen Trave bei Segeberg und Oldesloe vers 
pfaͤndet (quicquid in terminis predictarum villarum sive per exstirpationem 
deutonicorum vel slavorum vel quocunque modo aliquod novale vel nova 
villa accesserit, Urk.⸗Buch des Bistums fübed, I, Oldenburg 1356 Nr. 104 
S. 97). Und nicht fo ganz felten ift uns auch die Verleihung deutſchen Rechtes 
an ganze ſlawiſche Dorfſchaften überliefert. (Witte, Wend. Bevoͤlkerungs⸗ 
reſte S. 32, v. Sommerfeld, Geſchichte der Germaniſierung des Herzogt. 
Pommern, S. 250/51.) Auch für Schleſien ift übrigens Karl Weinhold zu 
dem Ergebnis gelangt: „Auch polniſche Dörfer erhielten die den deutſchen Gaͤſten 
(hospites) gewährte Befreiung von perſoͤnlichen Laſten, eine Art Selbſtver waltung 
unter dem Schulzen und die Ackerverteilung nach fraͤnkiſcher oder flaͤmiſcher Art, 
um ſie fuͤr den Grundherrn eintraͤglicher zu machen. Man darf daher deutſches 
Recht und deutſche Einwohnerſchaft nicht als fic deckend annehmen. (Die Ders 
breitung und die Herkunft der Deutſchen in Schleſien, Sorfchgn. zur deutſchen 
Landess und Volkskunde, II, Stuttgart 1887 S. 166—167.) Woher bátten auch 
fo plotzlich die Maſſen deutſcher Einwanderer kommen follen, deren der Often 
bedurfte? Sicherlich iſt nun aber die Miſchung von Deutſchen und Slawen nicht 
uͤber das ganze Land hin gleichmaͤßig geweſen. Es iſt bekannt, daß die Slawen 
wegen ihrer primitiven Ackerbautechnik die leichteren Sandboͤden bevorzugten, 
fo daß die Deutſchen auf dem fur fie leicht bearbeitbaren und ertragreicheren 
Lehmboden vielfach noch den Urwald vorfanden. Hier entſtanden die Wald⸗ 
hufen⸗ oder Hagendoͤrfer, die zwar nicht, wie man fruͤher glaubte, rein deutſch, 
aber doch vorwiegend deutſch befiedelt wurden. Wie beim Rundling wird aud 
hier eine an ſich rein wirtſchaftliche Einrichtung zum Merkmal des Volkstums. 
Damit ſoll nicht behauptet werden, daß die deutſchen Einwanderer ihrer Mehr⸗ 
zahl nach oder gar ausſchließlich fih in ſolchen Waldhufendoͤrfern angeſiedelt 
haͤtten. Daß ſie ſich nicht ſo ganz ſelten der uralten, von Schuchhardt im 
Jahre 1923 durch die Ausgrabung auf dem Baalshebel bei Guben für praͤ⸗ 
hiſtoriſche Seiten nachgewieſenen Siedelungsform des Rundlings bedienten, wurde 
oben ſchon dargetan. Aber auch das Straßen⸗ und Angerdorf haben namentlich 
in der Mark Brandenburg deutſche Aoloniften gerne angewandt und dann wie 
beim Kundling die Feldmark als Gewannflur aufgeteilt. Aber bieten runden 
oder laͤnglichen Gewanndoͤrfern fehlt das Merkmal einheitlicher Herkunft. Es 
iſt ſehr ſchwer zu beſtimmen, ob ſie erſt deutſche Gruͤndungen oder ſchon aͤlteren 
Urſprungs find, während wir bei den Waldhufendoͤrffern ſicher find, mittelalter⸗ 
liche Gründungen der Zeit der” großen Oſtland wanderung vor uns zu haben. 
Dieſer Umſtand ift es, der gerade fúr unſere Unter ſuchung den Waldhufendoͤrfern 
wie den weiter unten heranzuziehenden Marſchhufendoͤrfern einen ganz beſonderen 
Wert verleiht und ihre Bevorzugung vor anderen Siedelungs formen rechtfertigt. 
Die febr fubtilen Unterſuchungen von Werner Bley (ſiehe oben Anm. 31) 
gelangen nicht zu genuͤgend ſicheren Unterſcheidungsmerkmalen zwiſchen deutſchen 
und flawiſchen Dorfanlagen, weil fie Auguſt Meitzens Anſchauungen über 
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deutſches und flawiſches Agrarweſen allzu unbedenklich zugrunde legen, ohne 
fi mit den dagegen erhobenen Einwendungen auseinanderzuſetzen 34). Wir 
werden alſo einſtweilen gut daran tun, dem Hagendorf die Vorzugsſtellung des 
einzig wirklich ſicheren mittelalterlichen Siedelungstypus auch weiterhin einzu⸗ 
raͤumen. Noch ſteht freilich die eingehende wiſſenſchaftliche Unterſuchung des 
Urſprungs und der Eigenart der fog. Hagendoͤrfer aus, doch iſt ihr Zufammens 
bang mit Waldrodungen der Rolonifationszeit außer Zweifel 35), und ihr Vors 
kommen durch Meitzens großes Atlaswerk 36) wenigſtens in großen Zügen 
feftgelegt. Bemerkenswert ift namentlich der heute von Waldhufendoͤr fern, in 
wendi ſcher Zeit noch vom Urwald eingenommene breite Streifen Lehmbodens 
laͤngs der Oſtſeekuͤſte von Luͤbeck bis Greifswald und Wolgaſt. Auf ihm haben 
wir mit einem reineren deutſchen Volkstum, mit geringerer wendiſcher Bei⸗ 
miſchung zu rechnen als in den Sandgebieten ſuͤdlich der Bahn Lübed— Stettin, 
und insbeſondere in der „griefen Gegend“ um Domp und Luͤbtheen, den alten 
Landen Jabel und Wehningen, deren Bewohner, wie oben erwähnt, noch 1521 
als „Slawen nach Art und Sprache“ bezeichnet werden. Den voͤlkiſchen Ver⸗ 
haͤltni ſſen der mecklenburgiſchen Jabelheide entſprechen die in den linkselbiſch gegen⸗ 
überliegenden Bezirken des hannoͤverſchen Wendlandes und des nördlichen Grenz⸗ 
ſtreifens der Altmark. Auch hier muß ſich das Wendentum ziemlich rein erhalten 
haben 37), bis es im 1$. Jahrhundert unterging — nicht phyſiſch, aber als Volks⸗ 
tum und Sprachgemeinſchaft. Schon 1705 waren nach dem Zeugnis des Paſtors 
Cbriftian Hennig zu Wuſtrow (Ar. Lüchow) im ganzen öͤſtlich der Jeetzel 
gelegenen Teile des Rreifes Luͤchow „ſchwerlich noch zehn Perſonen übrig, die 
noch wendiſch reden oder verfteben‘ konnten. Bis etwa 1750 ift dann auch im 
fog. Drawehn weſtlich der Jeetzel die wendiſche Sprache verklungen, und 1798 
fell mit dem Haus wirt Warratz zu Cremlin der Letzte geſtorben fein, der noch 
das Vaterunſer wendiſch beten konnte. 

Nur erwaͤhnt werden kann als dritter Bezirk reineren Wendentums das 
gerade noch die Suͤdgrenze des hier behandelten Gebietes beruͤhrende Spree⸗ 
wendentum, das ja ſeine eigene Literatur hat. | 

Somit war überall in oftelbifchen Landen eine freilich mehr oder weniger 
duͤnne flawifche Volksſchicht vorhanden, in die feit dem 12. Jahrh. deutſche Siedler 
einſtroͤmten. Dabei wird man ſich aber bewußt bleiben muͤſſen, daß dieſer Vor⸗ 
gang mehr einem allmaͤhlichen, dünn fließenden, aber ununterbrochenen Einſickern 
gleicht, als einem tiefen, brauſend daherſchießenden Strom. Das ſtaͤrkſte Bons 
tingent zu den oſtelbiſchen Siedlern innerhalb unſeres Bezirkes haben unzweifel⸗ 
haft die Nieder ſachſen geftellt. Das ift ſchon aus geographiſchen Gruͤnden 
anzunehmen, ebenſo kann man von vornherein vermuten, daß der Hundertſatz 


84) Iſt die kommuniſtiſche Großfamilienwirtſchaft eine alte flawiſche Inſtitution oder 
nur eine Solge der byzantiniſch⸗tuͤrkiſchen Rauchſteuer? Vgl. G. v. Belo w, Probleme der 
Wirtſchaftsgeſchichte, 1920, S. 1s. Und find die deutſchen Gewanne rational oder hiſtoriſch 
N Vgl. Dopíd, Grundlagen der europä den Rulturentwidiung I. Bd., 
1923, S. 357. 

35) W. Pegler, Niederſaͤchſiſche Volkskunde, Hann. 1922, S. 73—76. 

86) A. Meigen, Siedelung und Agrarweſen der Weſtgermanen und Oſtgermanen 
uſw., Berlin 1895, 4 Bde. 

37) Zu vgl. Limeburger Heimatbuch, hrsg. von O. und Th. Benecke, II. Bd., 
Bremen 1914, und Hans Witte, Slawiſche Keſte in Mecklenburg und an der Nieder⸗ 
elbe in dem Sammelwerk „Der oſtdeutſche Volksboden“, hrsg. von W. Volz, 2. erweiterte 
Auflage, Breslau 1926, S. 201—204. 
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der Niederſachſen unter den deutſchen Anſiedlern in der Richtung von der Oſtſee⸗ 
túfte nach dem Spreewald zu fällt. Das läßt fid) mit gewichtigen Gruͤnden 
ſtuͤtzen. Leider ift die Dialektgeographie, fo tatkraͤftiger Sórderung fie fih 3. Zt. 
erfreut, noch nicht zu ſo weit abſchließenden Ergebniſſen gelangt, daß ſie hier 
jetzt ſchon ein entſcheidendes Wort zu ſprechen vermochte. Unter den zeit: 
genoͤſſiſchen Chroniſten hat eigentlich nur Hel mold, der treffliche Pfarrer von 
Boſau am Plöner See, ein Auge für die Vorgaͤnge bei der deutſchen Rolonifation 
gehabt. An einer beruͤhmten Stelle ſeiner „Slawenchronik“ (II, 14) bezeichnet er 
„das ganze Gebiet der Slawen, welches an der Egdora (Eider), wo die Grenze 
des Daͤnenreiches iſt, beginnt und ſich zwiſchen dem Baltiſchen Meer und der 
Elbe hin nach Schwerin ausdehnt“ als nunmehr „gleichſam eine einzige große 
Kolonie der Sachſen“. Beſonders wertvoll find nun hier die Ergebniſſe der 
Bauernhausforſchung. Ein ſo eigenartig ausgepraͤgter Haustypus wie das nieder⸗ 
ſaͤchſiſche Haus kann nur durch eine überwiegend niederſaͤchſiſche Roloniſtenbevoͤl⸗ 
kerung bis nach Vorpommern verbreitet worden ſein. Daher iſt die durch 
Peß lers) in vorbildlicher Weiſe beſtimmte Suͤdgrenze des niederſaͤchſiſchen 
Bauernhauſes von grundlegender Bedeutung fuͤr die Beurteilung der Herkunft 
des oſtelbiſchen Roloniftenvoltes. (Siehe Karte.) Auch die anſcheinend — diefe 
Dinge find noch nicht ganz ſpruchreif 59) — nach dem Dreißigjährigen Kriege 
im Strelitziſchen erfolgte Juruͤckverlegung der niederſaͤchſiſchen Hausgrenze ift bes 
achtenswert, da ſie mit der Wiederbevoͤlkerung der gaͤnzlich veroͤdeten Amter 
des Landes Stargard durch Siedler aus der Mark Brandenburg zuſammen⸗ 
zuhaͤngen ſcheint. Wenn Pegler erwieſen hat, daß im niederſaͤchſiſchen Bauern⸗ 
hausgebiet oͤſtlich der alten Slawengrenze im allgemeinen die in Altniederſachſen 
nicht vorkommende Durchgangsdiele (mit Einfahrtstoren in beiden Haus⸗ 
giebeln) herrſcht, ſo iſt das nicht unſaͤchſiſch, ſondern eine koloniale Sonder⸗ 
entwicklung auf der Botte des alten Einraumes, den die Roloniften aus der 
weſtelbiſchen Heimat mitbrachten und unter den primitiveren Verhaͤltniſſen des 
Koloniallandes lange bewahrten 49). Südlich der rein niederſaͤchſiſchen Haus⸗ 
formen — alfo etwa jenſeits der Linie Wittenberge - Plau Heubrandenburg— 
Uckermuͤnde — herrſchen nun Haustypen, die bei mitteldeutſch⸗fraͤnkiſcher Anlage 
ſtarke niederſaͤchſiſche Baueinfluͤſſe aufweiſen, bis in den Süden der Mark Branden: 
burg hinein €). Auch hier muͤſſen niederſaͤchſiſche Roloniften alfo noch recht zahl⸗ 
reich aufgetreten fein. Dafuͤr ſpricht namentlich auch, daß in den Rüftenländern 
der Oſtſee und der Mark Brandenburg alte Ortsnamen, die mit „Sachſen“ zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, ſo gut wie gar nicht vorkommen, waͤhrend andere Stammes⸗ 
namen in folder Zuſammenſetzung gebraͤuchlich find. Mit Recht betont Curſch⸗ 
mann“), daß die Angehörigen eines Stammes, nach dem ein oder mehrere 


88) W. Peßler, Das altſaͤchſiſche Bauernhaus in feiner geographiſchen Verbreitung, 
Braunſchweig 1906; W. Pegler, Die geographiſche Verbreitung des altſaͤchſiſchen Bauern⸗ 
es in Pommern, Globus Bd. 90 (1906) S. 357 ff.; W. Pegler, Die Abarten des 
altſaͤchſiſchen Bauernhauſes, Archiv f. Anthropol. N. S. Bd. $ (1909) S. 157 ff. 
39) Nach freundlicher Mitteilung der Herren Archivdirektor Dr. Witte und Dr. Endler 
vom Geh. und Hauptarchiv in Neuſtrelitz. 
10) W. Pegler, Hausgeographie von Mecklenburg. Deutſche Erde Bd. XI (1912) 
S. 35 ff. (mit Karte). Dazu vgl. E U. Solters, Beiträge zur Bauernhausforſchung 
in Mecklenburg, Jeitſchr. d. Heimatbundes „Mecklenburg“ 20. Ig. 1925. 
41) Robert Mielke, Die Ausbreitung des ſaͤchſ. Bauernhauſes in der Mark Branden⸗ 
burg. Globus Bd. 34 (1903) S. 5 ff. 
. 43) S. Curſchmann, Die deutſchen Ortsnamen im nordoſtdeutſchen Kolonialgebiet, 
Stuttgart 1902, S. 160. 
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Dörfer in einer Gegend genannt find, in dieſem Landſtriche nicht die Mehrheit 
der deutſchen Bevoͤlkerung ausgemacht haben koͤnnen. Die Mark Brandenburg 
hat auch zum Gebiete des ſaͤchſiſchen Rechtes gehoͤrt und hat ſogar in Johann 
von Buch den aͤlteſten und aus fuͤhrlichſten Gloſſator des Sachſenſpiegels hervor⸗ 
gebracht. Nun enthaͤlt der Sachſenſpiegel in der Hauptſache oſtfaͤliſches Recht, 
und oftfälifcher Herkunft wird auch die Mehrzahl der brandenburgiſchen Holos 
niſten deutſcher Herkunft geweſen ſein, wenn ſie auch wohl ſelber meiſt ſchon auf 
altem Wendenboden, in der Altmark oder im Magdeburgiſchen geboren waren. 
Haben wir doch in der deutſchen Oſtlandkoloniſation dieſelbe Erſcheinung wie im 
Nordamerika des 19. Jahrhunderts: Die Wanderung vollzieht ſich etappenweiſe, 
die Anſiedler der zuerſt erſchloſſenen Gebiete ſtellen auch ſpaͤter die Pioniere fuͤr 
die entfernteren Bezirke. Generationen, die einmal in Bewegung geraten ſind, 
ver wachſen fo raſch nicht wieder mit dem Boden. Das beweiſen 3. B. die Namen 
der beiden Dörfer Neuenluͤbke (Tien Lubeck) und Neuenroſt (Nien Roftok) oͤſtlich 
Damgarten in Neuvorpommern. Ebenſo bietet uns die Namensgleichung zwiſchen 
dem Dorfe Godens wege d. h. Wodans weg, den unmöglich chriſtliche Roloniften 
erfunden haben können, bei Stargard (Mecklenburg ⸗Strelitz) mit dem gleich⸗ 
nemigen Dorfe nordweſtlich Magdeburg 45) einen Anhalt für die Herkunft der 
Siedler des Strelitzer Landes (C urſchmann S. 178) und aͤhnlich weiſen eine 
ganze Anzahl uckermaͤrkiſcher Dorfnamen in die Altmark und das Magdeburgiſche, 
daneben andere, wie Haßleben und Kaakſtedt ſuͤdlich Prenzlau in die Gegend 
noͤrdlich des Harzes ſchon im altdeutſchen Lande zuruͤck, wo ſie als Harsleben 
und RKochſtedt ziemlich nahe beieinander unweit Salberſtadt erſcheinen ). Dems 
entſprechend findet man den Namen Walsleben, ſuͤdoͤſtlich Oſterburg in der Alts 
mark, dann wieder weſtlich Neuruppin und ſchließlich zwiſchen Stargard und 
Naugard in Pommern (Curſchmann S. 178). Diefe Art der Ortsnamenver⸗ 
knuͤpfung verlangt jedoch ein hohes Maß von Vorſicht und Kritik, vor allem aber 
Juruͤckgehen von den modernen Ortsnamen auf ihre aͤlteſte urkundliche Sorm. 
Selbſt da, wo Orte offenkundig nach der Heimat ihrer Begruͤnder benannt zu 
fein ſcheinen, wie etwa Heſſendorf oder Bepershagen, ift nicht immer ſicher zu 
fagen, ob hier nicht etwa einer der im frühen Mittelalter verbreiteten Rufnamen 
Haſſo, Stanco, Saxo oder der im ſpaͤteren Mittelalter auftauchenden Beinamen, 
ſpaͤter Familiennamen Baier, Slemming, Frieſe uſw. dahinterſteckt. So ift Sreefens 
dorf an der pommerſchen Rúfte nordöftli von Greifswald eine Anſiedlung der 
(bon im 13. Jahrhundert der Stadt Greifswald anſaͤſſigen Familie Srefe 
(C urſchmann S. 162). Gluͤcklicherweiſe hat es fid nun fo gefügt, daß das 
Entſtehen der Familiennamen in Oſtdeutſchland in eine Zeit fällt, die kurz auf 
den Abſchluß der großen Oſtland wanderung folgte, daß „die große Maffe uns 
ſerer Familiennamen nicht etwa von außen in unſer Land hineingetragen wurde, 
ſondern fidh erft hier in Städten und Dörfern gebildet hat! (Witte a. a. O. S. 30). 


13) Im Im Jahre 978 als 8 urkundlich nachweisbar. Vgl. Seco. Men tz, 
Ortsnamenkunde, Leipzig 1927, S. 58 und 64. 

44) Bruns-⸗Wuͤſtefeld, Die dree in flawifcher Zeit, ihre Rolonifation und 
Germanifierung, Prenzlau 1919, S. 197. 
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Ausgewählte Ahnentafeln der Edda (Ei⸗ 
ſernes Buch Deutſchen Adels, Deutſcher 
Art). Gotha 1928, Juſtus Perthes. 

Das in den Tafeln der Edda aufge⸗ 


jedesmal zweiunddreißig Ahnen) ſetzen ſich 
nur etwa 10 Prozent ausſchließlich aus 
adeligen Namen zuſammen, darunter die 
des Dichters Bórries von Muͤnchhauſen, 
während eine nicht geringe Zahl von 
Ahnentafeln in den oberen Ahnenreihen 
ausſchließlich oder faſt ausſchließlich buͤr⸗ 
gerliche Namen enthält (3. B. Siemens⸗ 
Helmholtz). Weitaus die Mehrzahl weiſt 
eine ſtarke Miſchung adeligen und bürgers 
lichen Blutes auf. Es ſei auf die Ahnen 
des Fuͤrſten Bismarck und des Reidsprafis 
denten von Hindenburg hingewieſen, die 
man in der „Edda“ findet. Selbſt von 
den in der erſten Abteilung wiedergegebe⸗ 
nen Ahnentafeln fuͤrſtlicher Perſonen (Reiz 
fer und Kronprinz, Sürft von SHohen⸗ 
zollern und deren Gemahlinnen) zeigt nur 
eine einzige rein fuͤrſtliche Abſtammung, 
waͤhrend in den anderen Ahnentafeln auch 
Traͤger adeliger und buͤrgerlicher Namen 
vorkommen. 

Auslaͤndiſches Blut iſt nicht nur bei 
Fuͤrſten und hohem Adel, ſondern auch 
beim niederen Adel nichts ſeltenes. Wir 
ſtellen unter den Vorfahren deutſcher Sirs 
ſten und Edelleute feſt: Englaͤnder, Schot⸗ 
ten, Sranzofen (dieſe in nicht geringer 
Jahl), Schweden, Donen, Hollaͤnder, 
Schweizer, Polen, Amerikaner, Italiener. 
Nordiſches Blut überwiegt entſchieden. 
Eine Gruppe fuͤr ſich bilden die Deutſch⸗ 
balten. 

Vorfahren unferes deutſchen Adels was 
ren, ſoweit ſie ſelbſt dem Adel ange⸗ 
hören, meiſt Gutsbeſitzer, Offiziere oder 
Beamte. Unter den buͤrgerlichen Vorfahren 
findet man ſehr verſchiedenartige Stände 
und Berufearten vertreten, u. a.: Geiſt⸗ 
liche, Kaufleute, Offiziere, Beamte, Juri⸗ 
ſten, Paͤchter und Landwirte (Bauern), 
Handwerker und Gelehrte. 

Dem Verlag Juſtus Perthes in Gotha 

uͤhrt unſer Dank fuͤr ſeine opferfreudige 

t, die er in der Edda verwirklicht hat. 


Dieſe erſtaunliche Arbeit, peinlich gewiſſen⸗ 
haft ausgeführt, verdient uneingeſchraͤnkte 
Anerkennung und Verbreitung in weiteſten 
Kteiſen. Wir begrüßen es aufs lebhafteſte, 
daß eine Sortfegung des großangelegten 
Werkes in Ausſicht ſteht. 

Dr. Hans v. d. Gabelentz. 


Benkard, E., 1927, Das ewige Antlitz. 
Eine Sammlung von Totenmasken. Mit 
einem Geleitwort von G. Kolbe. Berlin, 
Frankfurter Verlagsanſtalt. Geh. Mk. 12.—. 

Das Werk gibt auf 112 großen ganz» 
ſeitigen Tafeln ſehr gute photographiſche Ab⸗ 
bildungen von Totenmasken aus der Zeit 
von etwa 1400 bis zur Gegenwart. 63 S. 
Anmerkungen enthalten das Wiſſenswerte 
über Entſtehung und Verbleib der Abguͤſſe, 
wobei vor allem die Angaben uͤber die Echt⸗ 
heit der einzelnen Stucke wertvoll find. Lin 
Verzeichnis gewaͤhrt die wuͤnſchenswerte 
Überficht. — Das Betrachten dieſes ſchoͤnen 
und verdienſtvollen Buches iſt vor allem 
natürlich eine — man möchte fagen beſinn⸗ 
liche und ehrfuͤrchtige Angelegenheit. Der 
Titel des Werkes trifft das Kechte. Hier ſoll 
aber von der anderen, raſſenkundlichen Seite 
des Wertes die Rede ſein. Die Anmerkungen 
des Herausgebers beruͤhren das, zwiſchen ges 
ſchichtlichen und lebensbeſchreibenden Notizen, 
gelegentlich auch, allerdings von jener mehr 
gefuͤhlsmaͤßigen Phyſiognomik und Charak⸗ 
terologie aus, von der wir glauben mochten, 
daß ſie vielleicht ebenſooft (oder oͤfter?) et⸗ 
was in ein Bild hineinſieht, als daraus her⸗ 
auslieſt. Das tritt für den Lefer und Bee 
trachter jedesmal dann deutlich hervor, wenn 
er in ſeiner eigenen Stellung zu der geſchicht⸗ 
lichen Perſoͤnlichkeit des dargeſtellten Toten 
von der angedeuteten Einſtellung des Her⸗ 
ausgebers abweicht: in ſolchen Sallen findet 
er dann wohl auch die phyſognomiſche Deu⸗ 
tung der Anmerkungen auf das Bild nicht 
zutreffend. Die naheliegenden Gruͤnde dafuͤr 
beruͤhren ſich mit den Vorbehalten, die man 
bei einer raſſenkundlichen Betrachtung der 
Bildniſſe machen muß. Nicht ſo ſehr die 
Rüdfiht darauf, daß Totenmasken natur⸗ 
gemaͤß ein veraͤndertes Bild vom Ausſehen 
der Dargeſtellten, meiſt auch eben die alters⸗ 
geprägten Züge vermitteln, als vor allem 
eine theoretiſch richtige Erwartung wird 
notwendig ſein, wenn man ſich vor einer 
Überfhätung des raſſenkundlich⸗phyſiogno⸗ 
miſchen Wertes bewahren will. In der 
Regel wird — gerade in neuerer Feit — an⸗ 
genommen, die groͤßere oder geringere Ahn⸗ 
lichkeit eines Bildes mit irgendwelchen be⸗ 
kannten oder angenommenen raſſiſchen Er⸗ 
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ſcheinungsbildern (fogen. Typen) laſſe einen 
irgendwie bindenden Schluß zu auf die 
roͤßere oder geringere weſensartliche Ahn⸗ 
ichkeit des Dargeſtellten mit der bekannten 
oder angenommenen Weſensart der betrefs 
fenden Sat Dabei wird aber gewöhnlich 
uͤberſehen, daß jeder fole Schluß eine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsausſage ift, die für den einzelnen 
betrachteten Sall uͤberhaupt keinerlei Bindung 
moͤglich macht, ſondern eine gewiſſe Juver⸗ 
laͤſſigkeit nur in ,Sállen”, alfo in einer Mehr⸗ 
zahl erhaͤlt; wenn hundert Menſchen das 
körperliche Erſcheinungsbild einer beſtimmten 
Raffe zeigen, würde man etwa fagen können, 
daß wahrſcheinlich eine Mehrzahl davon, 
3. B. 4/5, auch der Weſensart dieſer felben 
Raffe entſprechen, wobei aber natuͤrlich nicht 
anzugeben waͤre, welche es ſeien; fuͤr jeden 
Einzelfall aus dieſem Hundert bliebe alfo nur 
die Ausſage, es ſei bei ihm mit einer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit von etwa / die betreffende 
Weſensart zu erwarten, was natuͤrlich ohne 
andere Anhaltspunkte uͤberhaupt keinen be⸗ 
ſtimmten Schluß zulaͤßt. Wer ſich ferner 
zwar mit dieſer Vorausſetzung an die Be⸗ 
trachtung der Bilder machte, aber erwarten 
wollte, die Ubereinſtimmung muͤſſe nun mins 
deſtens bei einer Anzahl dieſer Bilder zu 
Recht angenommen werden koͤnnen, der 
wuͤrde immer noch uͤberſehen, daß dann die 
Bilder entweder alle die großen Perſoͤnlich⸗ 
keiten der in Betracht kommenden Volker 
oder mindeſtens eine richtigvertretende Aus⸗ 
wahl daraus darſtellen muͤßten. Es iſt klar, 
daß das bei Totenmasken nicht angenommen 
werden kann. Endlich fei darauf hinge wieſen, 
daß auch die (theoretiſch zu erwartende) 
Stellung (Häufigkeit und Ahnlichkeit) geni⸗ 
aler und hervorragender Perſoͤnlichkeiten zum 
Sul beruͤckſichtigt werden müßte. — 
Solche Überlegungen werden durch das vor⸗ 
liegende Werk angeregt. Darum kann es m. 
E. auch zu raſſenkundlichen us 
der rechten Art empfohlen werden, freilich 
nicht als Ubungsbuch für oberflächliche fog. 
Kaſſendiagnoſen, erft recht nicht dazu das 
kulturgeſchichtliche Vorſtellungsbild der dar⸗ 
en großen Toten ſolchen Abſtempe⸗ 
ungen zu unterftellen: dann das follte nicht 
nur durch ein kritiſches raſſenkundliches 
Denken, es ſollte auch durch das ewige Ant⸗ 
litz der Taten jener Maͤnner verhindert 
werden. Scheidt. 


Johannis Rode Archiepiscopi Regi- 
strum Bonorum et lurium Ecclesiae Bre- 
mensis. SHersg. von R. Cappelle, Vers 
lag der Maͤnner vom Morgenſtern, Bremer⸗ 
haven. 1926. 2433. Mk. 7.—. 

Eine unter Erzbiſchof Johann Rode 
entſtandene Aufzeichnung der Guͤter und 


Rechte der Bremer Kirche, in der Haupt⸗ 
fade nach einer Handſchrift aus der 
3. Saͤlfte des 10. Jahrh. Die Drucklegung 
dieſes fuͤr die Heimatgeſchichte (auch fuͤr die 
Perfonens und Familiengeſchichte) hochbe⸗ 
deutſamen Quellen werkes ift ein beſonderes 
Verdienſt der Maͤnner vom an 
eidt. 


B. Eberl: Die baner. Ortsnamen als 
Grundlage der Siedlungsgeſchichte. 273 S. 
1925/26. München, Knorr u. Hirth. Kart. 
3. Teil Mk. 3.50, 2. Teil Mk. 4.50. 

Der erfte Teil des Buches bringt Als 
gemeines über Ortsnamen und eine Gliede⸗ 
rung der Ortsnamen in zeitlich aufe inander⸗ 
folgende Gruppen, welche der Verfaſſer 
im weſentlichen bereits im Bayer. Vorge⸗ 
geſchichtsfreund 3, 225 ff. und 4, 49ff. 
veroffentlicht hat. Im ganzen ſind dabei 
die ſicheren Ergebniſſe fruͤherer Sorſchungen 
ſorgfaͤltig verwertet; Einzelheiten zu be⸗ 
richtigen iſt hier nicht der Ort. 

Der zweite Teil enthält ein ausfuͤhr⸗ 
liches Verzeichnis der zur Bildung von 
Ortsnamen verwendeten Grund⸗ und Be⸗ 
ſtimmungswoͤrter (ausſchließlich der Pers 
ſonennamen). Es gibt einen guten Ubers 
blick uͤber die Mannigfaltigkeit der Wort⸗ 
ſtaͤmme, die in Ortsnamen erſcheinen. 
Leider hat der Verf. auch hier auf die 
ſprachliche Erklaͤrung und Ableitung der 
heutigen Sormen verzichtet. Er begründet 
dies damit, daß er in erſter Linie ein 
Hilfsmittel für die ſiedlungsgeſchichtlichen 
Arbeiten von Nichtfachleuten geben wolle. 
Gerade dieſe werden aber ſchwerlich mit 
den unerklaͤrten Fachausdruͤcken (wie 3. B. 
Br sich) zurecht kommen, und einfaches 

chſchlagen im zweiten Teil wird ſie 
nicht in Stand ſetzen, zuverlaͤſſige Deu⸗ 
tungen dunkler Ortsnamen zu geben. 

. Heiß. 


Gaupp, N.: 1925, die Unfruchtbar⸗ 
machung geiftig und ſittlich Kranker und 
. 45 S. Berlin, J. Springer. 
2.70. 
Uberſichtliche Beſprechung der zugrunde 
liegenden erbbiologiſchen Tatſachen und der 
genwaͤrtigen Rechtslage, mit einer Er⸗ 
rterung der anzuſtrebenden Geſetzes ver⸗ 


beſſerung und des bis dahin einzuſchlagenden 


Vorgehens. Das Buͤchlein ſollte in der 
cyand jedes Arztes und jedes Juriſten fein. 
Scheidt. 


Glen, W., 1926, die Befiedelung der 
Mittelmark von der flawiſchen Einwande⸗ 
rung bis 1624. 163 S., 17 Abb., 2 Taf. u. 
Karte. (Sorſchungen zum Deutſchtum der 
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Oſtmarken, 2. Solge, H. 1.) Stuttgart, 
J. Engelhorn. 


Dieſe Arbeit, mit der die Veroͤffent⸗ 
lichungen einer größeren Arbeitsgemeinſchaft 
zur Erforſchung des Deutſchtums der Oſt⸗ 
marken 1) eröffnet worden find, ift auch 
vom Standpunkt der Raffenfunde aus auf 
das lebhafteſte zu i ey Sie enthält 
eine große Menge Material: Urkunden, 
Schoßregiſter, Erbregifter, Slurtarten find 
herangezogen und kritiſch verwertet, die 
Ortsnamen ſind eingehend unterſucht, die 
alten Ortsformen aus den heutigen rekon⸗ 
ftruiert, die Agrarverhaͤltniſſe beruͤckſichtigt 
oo, Alte Slurpláne find in guten Abs 
bildungen beigegeben. Eine „vergleichende 
Agrarſtatiſtik des Mittelalters“, ein Ver⸗ 
zeichnis der „Ortsnamen und Ortsformen 
der Mittelmark“ für 1624 und der „im 
Jahre 1624 wuͤſten Ortſchaften ! ſowie eine 
große Uberſichtskarte faßt die Ermitt⸗ 
lungen zuſammen. Scheidt. 


Gummel, Dr. H., 1926, Hannoverſche Ur: 
geſchichte im Schrifttum der Jahre 1893 bis 
1928. Jahrb. d. Prov.⸗Muſ. Hannover. 
Heft 1. Hannover, Culemannſche Buchs 
Handl. geb. 6 Mk. 


Eine Juſammenſtellung des oft weit ver⸗ 
ſtreuten Schrifttums zur Vorgeſchichte der 
Provinz Hannover. Die Arbeit bedeutet in 
methodiſcher Hinſicht dadurch etwas Neues, 
daß nicht einfach die Schriften ihrem In⸗ 
halt nach beſprochen ſind, ſondern daß fuͤr 
jeden einzelnen Ort nach den vorgeſchicht⸗ 
lichen Perioden getrennt, genau angegeben 
aft, was darüber im Schrifttum der 30 Jahre 
erſchienen iſt. Eine Tabelle „Zeitlichsörtliche 
Uberſicht“, ein l Sundortver⸗ 
zeichnis ſowie ein Verzeichnis der Verfaſſer 
mit Stich wortangabe ihrer Schriften ers 
leichtert die Benützung. Eine ſolche Arbeit 
fehlte bisher für die Provinz Hannover voll⸗ 
ſtaͤndig, während fonft für alle anderen Pros 
vinzen und Länder Deutſchlands Schriften⸗ 
verzeichniſſe im „Mannus“ zumeiſt für den 
Zeitraum von 1900—1922 von den Sad: 
praͤhiſtorikern der zuftändigen Muſeen zus 
ſammengeſtellt worden ſind. Die Sortſetzung 
dieſer ſo wichtigen Quellenſammlungen er⸗ 
folgt nunmehr im Vorgeſchichtlichen Jahr⸗ 
buch fuͤr die Geſellſchaft fuͤr vorgeſchichtliche 
arsch gz herausgegeben von M. Ebert, 
Berlin, Band I (1924), 1920 erſchienen. 
Auch das „Nachrichtenblatt fuͤr deutſche 
Vorzeit“ als ein Beiblatt zum Mannus von 
M. Jahn, Breslau herausgegeben, bringt 
Überfichten über die neu erſchienenen Schrif⸗ 
ten der einzelnen Laͤnder. 


1) Vgl. diefe Iſchr. Bd. I S. 239. 


Eine kurze Überficht der Schriftennach⸗ 
weife für den Zeitraum von 1900—1924 
für die einzelnen Lander möge hier folgen: 

Mecklenburg: Beltz, Literatur zur 
mecklenburgiſchen Vorgeſchichte 1900—1920, 
Mannus XIII 1921 S. 200. — Poms 
mern: Walter, Neuere Literatur zur Vor⸗ 
gei ite Pommerns, Mannus XIII 1921 

. 415. — Weftpreußen: La Baume, 
Literatur zur Vorgeſchichte von Weſt⸗ 
preußen 1900—1923, Mannus XVI 1924 
S. 525. — Uckermark: Sagen, Die Vers 
oͤffentlichung vorgeſch. Sunde der Uckermark 
feit 1900, Mannus XV 1923 S. 143. — 
Dofen: Jahn, Literatur zur . 
der Provinz Poſen 3900 — 1920, Mannus 
XIV 1922 S. 300. — Schleſien: Jahn, 
Literatur zur Vorgeſchichte Schleſiens 1900 
bis 1922. Mannus XIV 1922 S. 275. — 
Prov. Sachſen, Anhalt und Grogs 
tbüringen: Niklaſſon, Die vorgeſchichtl. 
Sorfhung in der Provinz Sachſen, in Ans 
halt und Großthuͤringen feit 1900, Mannus 
XV 1923 S. 231. — Sachſen: Dutſch⸗ 
mann, Literatur zur Vors und Sruͤhgeſchichte 
Sachſens, Mannus Bibl.⸗Nr. 27, Leipzig 
1921. — Braunſchweig: Knoop, Die 
veroͤffentl. Schriften zur Vorgeſchichte des 
braunſchweig. Landes aus den Jahren 390 
bis 1920, Mannus XV 1923 S. 167. — 
AHeffen: Kunkel, Die vors und fruͤh⸗ 

eſchichtl. Sorſchung in der Heſſen⸗Darm⸗ 
aͤdtiſchen Provinz Oberheſſen ſeit 1900, 
Mannus XVII 1924 S. 335. Hed, Lites 
ratur zur Dors und Fruͤhgeſchichte Heſſen⸗ 
Naſſaus 1900—1922, I: Naſſau, Mannus 
X; II: Kurheſſen (Reg.-Bez. Rafjel), Mans 
nus XVI 1924 S. 138. — Weſtfalen: 
Schulz, Neuere Literatur zur Vorgeſchichte 
Weſtfalens, Mannus XIV 1922 S. 158. 
— Rheinprovinz: Rademacher, Lites 
raturuͤberſicht und Stand der vorgeſchichtl. 
Sorſchung in der Rheinprovinz von 1900 
bis 1922, Mannus XV 3923 S. 147. — 
Bapern: Wagner, Literatur zur bayriſchen 
Vorgeſchichte 1900—1922, Mannus XV 
1925 S. 207. — Württemberg: 
Wagner, Neuere Literatur zur Vorgeſchichte 
Wuͤrttembergs, Mannus XIII 1921 S. 387. 
W. Hanfen. 


m. w. Baufhild T: Srundriß der 
Anthropologie. Mit 4s Abbildungen. 
Gebr. Borntraͤger, Berlin. 1920. 

Dieſer Grundriß des leider allzufrúb, als 
Opfer feiner Wiſſenſchaft auf einer Sors 
ſchungsreiſe geſtorbenen Verfaſſers, von 
Profeſſor Siſcher nach ſeinem Tode heraus⸗ 

egeben, ift eine aͤußerſt bemerkenswerte Er⸗ 
cheinung der anthropologiſchen Literatur. 
Das Buch zeugt von einer erſtaunlichen 


118 


Volk und Raffe. 


3927, II 


Vielſeitigkeit des Verfaſſers. Seine ums 
faſſenden Renntniffe befaͤhigten ihn, die vies 
len, meiſt noch in den erſten Anfaͤngen 
ſteckenden Fragen der Anthropologie in ihrer 
ganzen Problematik zu erfaſſen und dadurch 
dem gereifteren Studenten und jungen Sors 
ſcher eine Sülle von Anregung zu geben. 
Aus dieſem Grunde kann jedoch das Buch 
dem Laien weniger empfohlen werden, weil 
er aus der Menge offener Fragen das tat⸗ 
ſaͤchlich Geſicherte nicht erkennen wird. Doch 
bleibt es ein weſentliches Verdienſt des Ver⸗ 
faſſers, durch ſeine mannigfaltige Erfaſſung 
der Frageſtellungen in der Anthropologie 
die noch junge Wiſſenſchaft vor Einſeitig⸗ 
keiten zu bewahren. 
In einem kurzen einleitenden Teil wird 
die Anthropologie nach Martin als „die Na⸗ 
turgeſchichte des Menſchen mit Rüdficht auf 
feine Stellung im Tierreiche“ definiert, und 
ein geſchichtlicher Abriß gegeben. Der zweite 
Teil enthaͤlt die Grundlagen der Vererbung, 
Umweltwirkung, Ausleſe und der Veraͤnder⸗ 
lichkeit der Aorpereigenſchaften. Am ums 
fangreichſten iſt der dritte Teil, der eine 
ſyſtematiſche, anthropologiſche Darſtellung 
der Organe und der Merkmale des Men⸗ 
ſchen gibt, vor allem auch vom vergleichend⸗ 
anatomiſchen und eee eee 
Standpunkt aus betrachtet. vierte Teil 
gibt dieſelbe Darſtellung für das Skelett. 
Ein Kapitel über die Syſtematik der Pris 
maten, Raſſenentſtehung und Raffeneinteis 
bn: des Menſchen beſchließen das Buch. 
n einigen Einzelfragen kann Ref. mit 
dem Verfaſſer nicht ganz übereinftimmen. 
Bei der begrifflichen Auseinanderſetzung 
über das Weſen der Anthropologie bätten 
vielleicht die neueren genetiſchen Anſchau⸗ 
ungen von Lenz und Scheidt mehr Be⸗ 
ruͤckſichtigung finden koͤnnen. — Der prin⸗ 
zipielle Unterſchied zwiſchen idio⸗ und pas 
ratypiſcher Variabilität wird wohl betont, 
aber nicht immer ſtreng durchgeführt (,.... 
zwiſchen Nebenaͤnderung und Erbaͤnderung 
find alle Übergänge zu finden“ [S. 45). 
Unter dem Einfluß gewiſſer, noch ſchwer zu 
erklaͤrender Beobachtungen glaubt der Ver⸗ 
faſſer die Vererbung erworbene Eigenſchaf⸗ 
ten „nicht gm von der Hand weiſen zu 
(S. 50). Vielleicht haͤtte die 
Kenntnis der Kleinmutationen (E. Baur, 
Tammes), die zur Feit der Abfaſſung des 
Buches noch nicht veröffentlicht waren, den 
Verfaſſer zu einer Reviſion ſeiner Stellung 
in dieſer Frage geführt. — Die auf 
Seite 32 vertretene Anficht der Entſtehung 
eineiiger Zwillinge durch das Eindringen 
von zwei Spermien in das Ei widerſpricht 
den maßgebenden Unterſuchungen von So⸗ 
botta (1914). — Eine Vererbung durch das 


Jellplasma, die Verfaſſer auf Seite 33 ans 
nimmt, muß vorläufig noch als nicht ges 
nuůgend bewieſen, wenn nicht fogar uns 
wahrſcheinlich, angeicben werden. — Die 
Bezeichnung des Vorganges der Erbaͤnde⸗ 
tung mit Idiokineſe ſtammt nicht von Gies 
mens (S. 34), ſondern von Lenz (1912). 
— Der Begriff der Epiſtaſe iſt auf Seite 
16, 1$, 19 und 94 falſch verſtanden (der 
Dominanz gleichgeſetzt). 

Dieſe kleinen Unzulaͤnglichkeiten können 
den außerordentlichen Wert des Buches 
nicht vermindern. Man kann annehmen, 
daß ſie der Verfaſſer wohl ſelbſt noch aus⸗ 

emerzt haͤtte, wäre er nicht allzufrúb aus 
er fruchtbaren Arbeit abgerufen worden. 
O. v. Verſchuer, Tübingen. 


Jahrbuch der Männer vom Morgenſtern: 
(Heimatbund an Elb⸗ und Weſermuͤndung) 
1924/20. Jahrg. 22. Selbſtverlag der 

M vom Morgenſtern, Bremerhaven. 
138 S. 

Die uͤberaus fruchtbare Arbeit dieſes 
the imatbundes ſpricht fib aud in dem 
Jahrbuch aus, das eine Reihe von werts 
vollen Beitraͤgen heimatgeſchichtlichen In⸗ 
halts bringt. Von raſſenkundlicher Be⸗ 
deutung ſind Berichte uͤber die Seuchen, 
welche im Anſchluß an die große Sturm⸗ 
But des Jahres 1825 wüteten, die Zus 
ſammenſtellung der Sturmflutberichte des 
Landes Wurſten, die Geſchichte der Samilie 
von Elme, ein Aufſatz uͤber das Bauern⸗ 
tum der Marſchen. Die uͤbrigen Beitraͤge 
find für die Kenntnis des Volkstums im 
Elb⸗Weſer⸗ Mündungsgebiet von Wichtig⸗ 
keit. Scheidt. 


Often, F., 1925, Germanifdje Malereien 
und Zierate. Jehn farbige Tafeln mit 
einem Geleitwort von Ludwig Reisberger, 
Münden, Georg D. W. Callwey. ME. 15.—. 

Eine Mappe mit zehn Tafeln, die als 
Vorlagen oder doch als Anregung für Dee 
tens und Wandbemalung in ftattlichen 
Räumen dt find. Der Jieratenſchatz 
vereinigt Sormen der nordiſchen Bronzezeit 
mit foden der iriſch⸗keltiſchen Geflecht⸗ 
kunſt, mit dem „Geriemſel“, das von den 
Langobarden beſonders geſchaͤtzt und durch⸗ 
gebildet wurde, ferner mit Großformen 
der Wikingerzeit und mit allerlei teils 
ſtrichfoͤrmigen, teils koͤrperhaften Sinnbil⸗ 
dern — Dreirollern (triquetrum), Pferdes 
koͤpfen u. dgl. Soweit lediglich ſchmül⸗ 
nicht etwa wiſſenſchaftliche oder 
volkserziehliche Iwecke dabei verfolgt wers 
den, kann man fid gern dabei berubi 
daß dies Schmuckwerk „germaniſch“ ges 
nannt wird — es ſind ja wirklich deut⸗ 
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liche und ſchoͤne Erinnerungen an gemeins 
8 vordeutſche Jeit und Welt. 
Farbengebung ift reich, eigenartig und 
für unfer heutiges Auge febr ſchoͤn — 
auch die Gold verwendung it ſehr ges 
ſchmackvoll. Die fachlichen Anſpielungen 
find 3. T. etwas grob und plump. Ob 
ein Kaufmann gerade gern an Wilingers 
drachen denken wird? Von den Baute 
leuten ſaͤmtlicher Nord⸗ und Oſtſeekuͤſten 
kann ich beſtimmt verſichern, daß das nicht 
der Sall ift. Das „Simmer eines Kriegs⸗ 
teilnehmers“ erinnert doch bedenklich an 
die „beziehungs reiche Ausſchmuͤckung einer 
Krie eins⸗Stammecke. Die Wand mit 
den Pferden aber ift uneingeſchraͤnkt fhón. 
Daß unfere gutgeſchulten, tüchtigen Stu⸗ 
benmaler derartige Malereien ausfuͤhren 
koͤnnen, unterliegt keinem Zweifel; nur: 
— mit welchen Roften, das ift kaum aues 
zurechnen ! Trotzdem: für alle Fachſchulen 
und fachge werblichen Bildungsanſtalten ein 
febr empfehlenswerter Anſchauungsſtoff. 
Dann muß man freilich wuͤnſchen (und 
es ſteht wohl auch zu hoffen), daß die 
der Malerei befliſſenen Juͤnglinge die „Ge⸗ 
leit worte“ nicht allzu ernſt nehmen moͤch⸗ 
ten! Auf den, der auf dieſem Gebiet nicht 
Sachkenner it, muß die iß ge⸗ 
meinte, aber von geſchichtlichen Schief⸗ 
heiten ſtrotzende Schrift um ſo irrefuͤhren⸗ 
der wirken, als ſie, im Bruſtton der Un⸗ 
fehlbarkeit hingeſchmettert, alle Welterſchei⸗ 
nungen, die der Verfaſſer nicht Be 
maniſch“ findet, verunglimpft. Wenn Lud⸗ 
wig Reisberger nur wenigſtens Deutſch 
koͤnnte! „Verſtaͤndlich für ihre Gefühle 
ſpricht, trotzdem zwiſchen. Im Deut: 
ſchen werden nur Hauptſaͤtze mit „troßs 
dem“ eingeleitet; Nebenſaͤtze werden mit 
„obgleich, wenngleich, obſchon, wennſchon“ 
oder mit „trotzdem, daß“ angeſchloſſen. 
Und fo noch einiges. „Die markigen Sors 
men und Farben, ſowie die eigenartige 
Technik, die Serdinand Often in fo großs 
artiger Weiſe meiſtert, enthüllt die Seele 
des deutſchen Volkes und nimmt jeden 
für ſich ein, der nur einen Tropfen deut⸗ 
ſchen Blutes in ſeinen Adern hat“ — nur 
gut, daß das nur von Oſtens Tafeln, 
wo ich es gelten laſſe, behauptet wird, 
nicht auch von Keisbergers Schrift — 
ſonſt würde Herr Reisberger mir am 
Ende keinen einzigen Tropfen deutſchen 
Blutes zugeſtehen. Die deutſche Sprache 
verlangt in dem angefuͤhrten Satze uͤbri⸗ 
gens ſtatt „enthüllt“ und „nimmt“ — 
„enthuͤllen und „nehmen“. 
Aber genug von dieſer Schrift! Sie 
gehort zu denen, die in ihrer recht uns 
deutſchen Gewalttaͤtigkeit immer wieder 
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und wieder dem deutſchen Gedanken ſchwer⸗ 
ſten Schaden tun. 


Walter 5. Dammann, Flensburg. 


Schuchhardt, Karl, Alteuropa. Eine Vor- 
geſchichte unſeres Erdteils. 2. Aufl. Berlin 
u. Leipzig (W. de Gruyter) 1920. XIV. 
und 307 Seiten, 42 Tafeln, 104 Textabbil⸗ 
dungen. (Geheftet 20.— R Mk., gebunden 
22,50 RME). 

Das Buch iſt ein Vertreter der ſogen. 
ytypologiſchen Geſchichtsſchreibung“ in der 
Vorgeſchichte, wie ſie ebenſo von den Dar⸗ 
ſtellungen Sophus Müllers (1905) und Aus 
bert Schmidts (I, 1924) verkörpert wird. 
Schon im Vorwort der 1. Auflage betonte 
Verf. diefe Einſtellung (S. X): das Bud) 
„geht nicht darauf aus, jede Kultur in der 

anzen Breite ihrer Erſcheinung darzuſtel⸗ 
en, ſondern haͤlt ſich an die keimtragenden 
und ſtammbildenden Elemente“; und in der 
neuen Auflage will Verf. (S. X) „gerade 
den Stil in den Kulturen und Typen auf⸗ 
zeigen; denn nach ihm ſind am eheſten die 
großen Entwicklungslinien zu erkennen“. 

Die Heimat der europaͤiſchen Kultur 
wird vom Verf. im ſuͤdweſteuropaͤiſchen 
Daläolithitum geſucht. „Das Zweiftroms 
land erſchien als die Wiege der Menſchheit 
un m Pati apie au und 5 
ihren Urſprung, ſolange Agypten und Ba⸗ 
lonien als "ab aͤlteſten Kulturländer der 
Welt galten. Jetzt find Babel und Mem⸗ 
phis an Alter weit uͤberholt durch Lauſſel 
und Altamira, und erſtaunlich iſt es, wie⸗ 
viel von den landlaͤufigen Eigentuͤmlich⸗ 
keiten des Mittelmeeres ſich im Palaͤolithi⸗ 
kum des Weſtens ſchon vorgebildet findet“ 
(S. 273). Die Verfolgung typologiſcher 
Erſcheinungen fuͤhrt zu der Feſtſtellung des 
Vordringens weſteuropaͤiſcher Eimflüffe in 
den Laͤndern des Mittelmeeres gegen Oſten 
und ihrer Miſchung mit den daſelbſt boden⸗ 
ſtaͤndigen Elementen vom Neolithikum an. 
Durch Abzweigung vom ſpaͤtpalaͤolithiſchen 
Rreife Weſteuropas entſteht der nordiſche 
neolithiſche Kreis, und bei der Bildung der 
mitteldeutſchen Schnurkeramik ift die alts 
ſteinzeitliche Bevoͤlkerung Thüringens mins 
deſtens teilweiſe mit beteiligt. Die Ausſtrah⸗ 
lung der neolithiſchen Bevoͤlkerung Mittels 
europas und des Oſtſeekreiſes in ſůdlicher und 
fudóftlider Richtung veranſchaulicht die 
Ausbreitung der Indogermanen. Überall in 
den Laͤndern der mittleren und unteren 
Donau, in Suͤdeuropa und Vorderaſien fin⸗ 
den ſie andere Voͤlker bereits vor; die Typo⸗ 
logie der ſtiliſtiſchen Erſcheinungen gibt ſtets 
das geſchichtliche Ergebnis der ſtattfinden⸗ 
den Miſchung zu erkennen. Denn die ein⸗ 
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zelnen Voͤlker ſind in ganz beſtimmter Weiſe 
für dieſen Wettſtreit gerüftet. „Es gibt kein 
Volk, das von Aaufe aus fo am rein techs 
niſchen Ornament haͤngt, aller Verwendung 
von Dflansens, Tiers und Menſchenformen 
abhold ift, wie das germanifde” (S. 266). 


Dadurch, daß Verf. gemäß feiner Antims 
digung im Vorwort zumeiſt nur einzelne 
Motive und pA Rai ie in Raum und 
Jeit verfolgt, ift das Bild der verſchiedenen 
Kulturkreiſe und ihrer Wandlungen nur 
ſelten geſchloſſen. Lediglich bei der Behand⸗ 
lung des kretiſch⸗mykeniſchen Kreiſes und 
des geometriſchen Stiles in, Griechenland 
treten dem Lefer Voͤlker mit ihren 
Schickſalen entgegen, iſt der Kampf des 
E inheimiſchen, gegen das Fremde, Hinzuge⸗ 
kommene, lebens warm geſchildert, vielſei⸗ 
tiger betrachtet. 


Wirtſchaftliche Kultur, geſellſchaftliche 
Verhaͤltniſſe und geiſtige Entwickelung fin⸗ 
den, der Anlage und Einſtellung des Buches 
entſprechend, keine Beruͤckſichtigung. Damit 
alſo wird der Inhalt der Schrift ihrem 


Titel nicht gerecht, welcher „eine Vorge⸗ 
ſchichte unſeres Erdteiles“ zu geben vers 
ſpricht. E. Wahle. 


Springer, M., 1926, Volk, Stand, Raffe. 
115 S. Dresden. Verl. d. Geſellſch. zur 
Pflege mittelſtaͤndiſcher Kultur. 

Eine im ganzen wohlgelungene Dar⸗ 
ſtellung der Grundlagen der Raffenbygiene, 
die ſich beſonders an den Mittelſtand wendet. 
Das Büchlein enthaͤlt auch neuere, weniger 
bekannte, 3. T. noch unveroͤffentlichte rs 
gebniſſe. Es iſt lebendig und anregend ge⸗ 
ſchrieben und verdient weite Verbreitung. 

Scheidt. 


Walter, M., 1926, Familien⸗ und Bei: 
matbüchlein. 4. Aufl. J. Bolte, Karls⸗ 
ruhe. Mk. 1.—. 

Vordrucke fuͤr familienkundliche und hei⸗ 
matkundliche Eintragungen, die von den 
Schulkindern unter Leitung des Lehrers be⸗ 
ſorgt werden ſollen. Der huͤbſche Gedanke 
iſt zweckmaͤßig ausgefuͤhrt worden. Das 
Buͤchlein kann ſicher viel Gutes ſtiften. 

Scheidt. 


Zur Beſprechung eingegangene Druckſchriften: 


The Eugenics Review, 1026, 
Bd. 18, Nr. 2. London, Macmillan. 
Roffinna, G., 1926, Urſprung und 
Verbreitung der Germanen in vor⸗ und 
fruͤhgeſchichtlicher Zeit. Bd. 1, 128 ©. 
Berlin⸗Lichterfelde, Germanen⸗Verlag. 

Schuch hardt, C., 1926, Alteuropa, (2) 
42 Tafeln, 104 Textabb., 307 S. Geb. 
ve 22.50. Berlin, Walter de Gruyter 
u. Co. 

Ruedolf, X, 1926, Der Fluch unferer 
Geſchlechtsmoral. 343 S. Rudolftadt. 

Mitteilungen der Männer vom 
Morgenftern, 1926, Jahrg. 7, 
Nr. 1. Bremerhaven. E 

Springer, M. u. Müller, K. V., Volk 
— Stand — Raffe 119 S. Dresden, 
Gef. 3. Pflege mittelftänd. Kultur. 

Unſere Heimat, Big. 3. Rösliner Jtg., 
1936, Nr. 18—22. 

Heimatleiw un Mudderſprak, 
Wblg. 3. Greifswalder Jtg. 1926, Jahr⸗ 
gang 5, Nr. 41—49. 

Bergheimat, Blg. z. Berchtesgadner Ans 
zeiger, 1920, Jahrg. 6, Nr. 10—14. 

Kultur u. Leben, 1926, Jahrg. 3, Nr. 10 
bis 11, Schorndorf, Karl Hofer. 

Niederſachſenbuch, 1927, 120 S. 
Mk. 3.50. Hamburg, Richard Hermes. 

Lebensborn, Ein Jahrweiſer f. innere 
Erneuerung. 1927, 159 S. Mk. 1.—. 
Dresden, Limpert Verlag. 


Gley, W., 1920, Die Beſiedelung der 
Mittelmark von der flawiſchen Eins 
pp oa E ic 163 S. Stutts 
gart, Engelborns 

Toͤ gel, éi, 1926. Germanenglaube. S. 258. 
Mk. 3.40. Leipzig, Klinkhardt. 

Deutſches Wandern (Kalender), 1927, 
64 Bl., Mk. 2.—. Dresden, Limpert. 

Guckkaͤſtlein, 1927, 52 S. Mk. —. 0. 
Dresden, Limpert. 

Sreudenborn, 1927, 64 S. Mk. —.25. 
Dresden, Limpert. 

Becker, P. 9, 1920, Rheiniſche Erde. 
do S. Schwaͤb. Hall, Schwend. 

The Journal of Heredity, Bd. 37, 
%. $ u. 9. Waſhington. The American 
Genetic Association. 

Der Schimmelreiter, 1926, Jahrg. 5, 
Nr. 6. Hamburg, Richard Hermes. 
Philipp, 9, 1926, Tacitus Germania. 

189 S. Leipzig, Brockhaus. 

Glöckler, St., 1926, Deutſchenbuͤchlein. 
72 S. Mk. 1.20. Karlsruhe, Boltze. 
Klett, A., 1926, Über Anlagen und Leis 

ſtungen. 34 S. Leipzig, Hammer⸗Verlag. 

Benkard, E., 1927, Das ewige Antlitz. 
Berlin, Frankfurter Verlagsanſtalt. 
Mk. 12.—. N 

Walter, M., 1926, Kleiner Súbrer für 
Heimatforſcher. 2. verb. Auflage. 112 S. 
Karlsruhe, Bolge Mk. 1.—. 
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Beilage zu „Volk und Raſſe“ 


Schriftleitung: 
Borries, Freiherr von fftünd)baufen, Windiſchleuba bei Altenburg, Thüringen. 


Nr. 2 Mai 1927 


Ich habe damit angefangen, mich als Norweger zu 
füblen, babe mich dann zum Skandinaven entwickelt und 
bin jetzt beim Allgemein⸗Germaniſchen gelandet. 


Henrik Ibſen (an Brandes). 


Ein Beſuch bei Guſtav Srenfjen 
Von Hanns Arens, Bremen 


enn der Sommer ins Land faͤhrt, wenn 

alles wieder lebt und ſingt da draußen 
in der Unendlichkeit der Natur, dann muß ich in 
mein altes Schleswigbolfteiner Land fahren! Ja, 
ich muß es; denn da lebe ich ganz und tief, eng 
mit Menſchen und Land verbunden. Der Staub 
der Heimat haͤngt an meinen Süßen und mahnt 
an die Jugend im Land unſerer Vaͤter. Unwider⸗ 
ſtehlich ſind wir alle mit dem Mutterboden ver⸗ 
bunden, hinein bis ins hohe Alter! Nie wird 
man ſeine Heimat verleugnen koͤnnen; immer 
zieht ein leiſes, oft ein gewaltiges Sehnen uns 
dorthin, wo Urſprung und Weſen tief ver⸗ 
wurzelt liegen! Und das iſt ſchoͤn und wird 
immer ſo bleiben. 


Hanns Arens Es iſt ein altes Geſchlecht, die Dithmarſcher. 
Sage und Geſchichte wiſſen viel zu erzählen von Kämpfen und Schlachten, von 
Sitte und Art. Ein freies und ſtarkes Geſchlecht ſind die Dithmarſcher; frei durch 
fich ſelbſt! Anorrig und hart, eigenwillig und „dickkoͤpfig“, aber gut und gútig 
im Grunde ihres ſchweren Weſens. Recht geht vor Macht. Reid) und fruchtbar 
iſt das Land, heiliges Land, ſchwer errungen in Tagen haͤrteſter Not. Ein ſtolzes 
und tuͤchtiges Volk. 

Maͤchtig und ſchickſalhaft haͤngt uͤber Menſch und Landſchaft der dunkle 
norddeutſche Himmel. Weit ift das Land, reich an Mythen und Geſchichten. 
Eine ſchwere, druckende Landſchaft, voll des Unausſprechlichen und Geheimnis⸗ 
vollen. Das ift das Land Guſtav Srenffens. Zu ihm fahre ich Jahr über Jahr, 
ſobald die Sonne Menſchen und Land in goldene Fluten taucht. Von ihm, dem 
diefe Zeilen gewidmet find, von dem Menſchen und Dichter Frenſſen will ich 
erzaͤhlen. 

Volk und Raffe. 1927. Mai. 9 
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Dichter, (age ich? Ja, man wird ibn allgemein fo nennen! Leute, die 
Romane fchreiben, das heißt gute, tiefe, gehaltvolle Romane, werden fofort von 
der Literatur mit dem Wort „Dichter“ beehrt. So wahr und richtig dies wohl 
ift, fo ganz anders aber iſt Srenffen zu nehmen. Er ſagte einmal ſelbſt: 
„Ich war nie Dichter — ich war immer der mitleidende Menſch, der auf das 
Menſchliche ausging.“ — Dies iſt ein feines und wahres Wort des Menſchen⸗ 
freundes Frenſſen, weil es ſo trefflich ſein Weſen umreißt. Als ich einmal wieder 
bei ihm war, und wir über alles plauderten, da mußte ich unvoilltürlid) an 
„Die drei Getreuen“ denken. „Wenn einer es kann, und er hat von Gott die Gabe, 
fo muß er dem Volk erzählen von dem ftarken, friſchen Wind, der nah ift, deffen 
Sauſen wir ſchon hoͤren, von Gottes großer, ſtiller Arbeit, die ringsum anhebt. 
Er muß ſeine Seele mit Glauben fullen und ſeine Seder in Hoffnung tauchen 
und muß ihnen von der neuen Liebe Gottes erzaͤhlen, die durchs Land geht. 
Er muß aus dem Volk fuͤrs Volk reden, von ihrer Not und Laſt, von ihrem 
Streben und Irren, ihrem Mut und ihrem Weinen. Davon muß er erzaͤhlen, 
und feine Augen muͤſſen glänzen von Liebe und Freude. Wie aufgerichtete Seuetz 
zeichen muß daſtehen, was er ſchreibt, daß die Leute es weit ſehen und ſich vielleicht 
danach richten und eher den Weg finden, der hineinfuͤhrt in eine neue Zeit.“ 

Sicherer wird niemand Frenſſens Arbeit zeichnen, wie er ſelbſt in dieſem 
feinen Wort. Frenſſen iſt ganz der Sohn ſeiner Erde. Da nur fuͤhlt er ſich ſicher 
und geborgen, nur da kann ſeine Seele ſich erheben zu fernen Weiten, um gruͤbelnd 
und traͤumend dem Geſchick der Menſchen nachzuſinnen. In „Hilligenlei“ ſagt er: 
„Ich ſehe wohl auch gern allerlei Runft, aber viel mehr bedeutet mir Menſchen⸗ 
ſchickſal.“ Und in ſeinen „Gruͤbeleien“ heißt es: „Wer weiß mehr von Menſchen⸗ 
leben und Menſchenſeele als ich.“ So meine ich, muͤſſen wir den Menſchen und 
Dichter Frenſſen ſehen. Am deutlichſten zeigt es ſein Werk ſelbſt, das wuchtig 
und breit, ſtolz und voll in ſich ſelbſt ruht und von keiner Literaturmode ange⸗ 
kraͤnkelt iſt. Frei waͤchſt das Werk empor, genaͤhrt aus der unendlichen Liebe zu 
ſeiner Heimat, die der Urquell ſeiner geſamten Arbeit iſt. Bezeichnend iſt ein 
Wort Frenſſens: „Ich habe eine ſchreckliche Liebe zu dieſen ſtarken, ruhigen 
Menſchen.“ Kann das Weſen eines Menſchen klarer und eindrucksvoller auf⸗ 
gedeckt werden? In dieſem einen Wort ſchon ſehen wir den ganzen Srenffen vor 
uns, und man begreift, warum der Dichter gerade hier ſeine Vollnatur zur Aus⸗ 
wirkung bringen konnte; hier und nirgendwo anders! Charakteriſtiſch in der⸗ 
ſelben Linie iſt ein anderes Wort in Verbindung mit Hebbel: „Solche Kirchſpiel⸗ 
ſchreibereien ſind die intereſſanteſten Orte im ganzen Lande, ſowohl, um das Leben 
kennen zu lernen, wie auch, vom Leben zu traͤumen. Man kann da ſo hoch fliegen, 
als einem Slúgel gegeben find.“ (Hebbel arbeitete bekanntlich in feiner Heimat 
[Weſſelburen] längere Zeit in einer Kirchſpielſchreiberei.) Immer bleibt Frenſſen 
im Reich feiner Heimat; immer und überall verſpuͤren wir die engſte Verbindung 
mit ſeiner Herkunft. O, daß viele Menſchen ſich hinfaͤnden zu ſeinen Werken; 
ſie ſind weit mehr als zu Papier gebrachte „Geſchichten“, es iſt wahrhaftes, 
ernſtes und großes Leben, ſchoͤn und ſtolz in ſeiner Echtheit und ſtarken Lebens⸗ 
bejahung. Noch ein Wort aus den „Gruͤbeleien“ möge hier folgen: „Am liebſten 
von allem ſpuͤre ich dem Leben nach. So wie die Paſtoren in der Bibel ſuchen, 
und die Bauern in ihre Felder und ihr Vieh gehn, und die Frauen in ihrem 
Hausrat kramen, ſo ſuche ich in Seelen und Leben.“ 

Barlt, ein kleines Dorf im Dithmarſchen iſt der Geburtsort und der Wohnſitz 
des Dichters. Als Sohn eines Tiſchlers wurde er am 19. Oktober 1805 geboren. 
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Lange blieb er in der alten Heimat, dann ſtudierte er Theologie, bis er 1890 in 
ſeiner Heimat das Amt eines Paſtors antrat. Von ſeiner Pfarrerzeit kuͤndet ein 
Buch „Predigten“. Man lefe fie, falls das Lebenswerk nicht ſchon alles klar 
erkennen laͤßt in ſeiner ſeltenen Einfachheit, darum aber auch ſo packend und 
gewaltig, um zu wiſſen, welch ein tiefbohrender „Seelſorger“ Frenſſen ſeiner 
Gemeinde war. In ſeinen „Gruͤbeleien“ ſchreibt er uͤber die Predigt: „Das 
Predigtmachen, noch vor drei Jahren nichts als ein kuͤnſtliches, muͤhſames, kluͤgeln⸗ 
des Gedankenreihen, iſt jetzt eine ſchoͤne, feurige Arbeit geworden. Ich brenne 
dabei wie ein eilig Laufender und rede dabei auf ganz gewiſſe Menſchen ein, die 
von beſonders bedenklichem oder ſchwerem oder nuͤchternem Geiſt ſind. Vor 
allem habe ich das Gefuͤhl, mit dieſen Predigten im Leben zu ſtehen, und allen 
etwas Starkes und Erhebendes zu bieten.!“ Aber der freie Menſch in ihm war 
ſtaͤrker als alle Kirchlichkeit. So geriet er denn bald in einen inneren Widerſtreit 
mit ſeinem Beruf, der die Moͤglichkeiten und Leidenſchaften zu hart und eng 
abgrenzte, zumal ſeine feurige, bunte und draͤngende Natur gewaltig ſich zu regen 
begann. Die Welt war zu groß und weit fuͤr Frenſſen; die Not, das Leid, die 
Freude und die Arbeit ſeines Volkes zu voll und weit ausgreifend, als daß er ruhig 
und untätig hatte dreinſchauen können. Wer den religioͤſen Denker Frenſſen naͤher 
kennt, wird bald ſpuͤren, warum er mit der Kirche in den brennenden, inneren 
Konflikt geraten mußte. Als Illuſtration moͤge hier ein Wort von ihm ſelber 
folgen: 

„Das Herz iſt viel zu hitzig und die Welt dagegen zu kalt. Nur ſelten 
einmal ſchlaͤgt einem eine Welle der Liebe entgegen, ſo wie ich ſie ſelber von mir 
aus werfe, immerzu, in meinen ruhloſen Gedanken und Wuͤnſchen, fo als müßte ich 
jeden Tag Gott helfen bei den gluͤhenden Werken ſeiner Schöpfung.“ Als Frenſſen 
dann feine Abhandlung uber den Heiland veröffentlichen wollte, kommen ihm 
dunkle, druͤckende Gedanken. Er ſchreibt in ſeinen „Gruͤbeleien“ daruͤber: „Wenn 
ich dieſe Broſchuͤre uber den Heiland veröffentliche, bin ich von den Ranzeln im 
Land verbannt. Das iſt ein trauriger Gedanke, denn niemand gehoͤrt mehr dahin, 
als id. Sein Innerſtes verlangte Rechenfchaft und Klarheit. Und fo legte er 
denn ſeinen Beruf ab und widmete ſich einer anderen Aufgabe, wo tauſendfach 
die Not ihn anſchaute. Erſt hier konnte er ſchaffen und wirken, helfen und geben, 
ſoweit es in ſeiner Hand lag. So wurde er der „Dichter“, der Bildner großen, 
ſchoͤnen Menſchentums. Es wuchſen und reiften mit der Feit Werk an Werk, 
angefangen, noch zaghaft und ſeiner Art etwas ſcheu gegenuͤberſtehend, mit der 
„Sandgraͤfin“ bis hin zu ſeinem juͤngſten Werk. Breitlagernd und ſtark im 
inneren Bau bewegt ſich ſein geſamtes Werk. Voll von Bildern und Farben, 
plaſtiſch in ſeiner Sprache. Darum auch die ungewoͤhnliche Wirkung, die ſeine 
Buͤcher auf Hunderttauſende ausuͤbt. Sein Werk iſt identiſch mit ſeiner tief⸗ 
toͤnenden ſchleswig⸗holſteiniſchen Landſchaft, aus derem Boden immer neue Kräfte 
aufſtroͤmen. Einem ſchoͤnen, wuchtigen Baume gleich, der ſich naturhaft⸗wild 
aus der Erde herausentwickelt, von der Wurzel bis zur rauſchenden Krone herrlich 
fhón in feiner urwuͤchſigen Kraft, weit ab von allen Krankheitser ſcheinungen; 
frei, teils breit und behaͤbig, aber immer ungebunden und maͤchtig ſich dehnend. 

Oft und gern war ich bei dem Menſchen und Freund, der ein ſo großes 
Verſtehen allen Kreaturen gegenuͤber im Herzen traͤgt. Was ſoll ich erzaͤhlen 
von ihm, den ich lieb gewonnen habe in ſeiner Menſchlichkeit? Schoͤn iſt's, bei ihm 
zu fein, ſchoͤn auch in feinem Heim, früher die Werkſtatt feines Vaters. Bunt und 
vielgeſtaltig, klug und von einer unendlichen Guͤte iſt dieſer Menſch in ſeiner. 

9* 
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inneren Schau; immer der Menſchenfreund uno sbelfer, dem Gott ein mitfuͤhlendes⸗ 
mitleidendes Herz gab. Von der großen Welt da draußen und ihrem Gewuͤhl, 
von Menſchen und Natur erzaͤhlen wir uns. Und in des Dichters Augen leuchtets 
hell und klug. Von Amerika erzaͤhlt er mir und viele andere Dinge mehr. Wir 
gehen in dem Garten ſpazieren, und der Dichter plaudert auch wohl hier und da 
von ſeinen Plaͤnen, von Literatur wird nicht geſprochen, nur hin und wieder 
tauſchen wir Anſichten und Meinungen aus. Und wieder empfinde ich dasſelbe 
Moment, das ſo ſtark aus ſeinen Werken hervorleuchtet. Immer iſt er der Helfer 
und Sörderer, frei von Neid und Abgunſt. So geht der Sommertag dahin, reich 
an Einfaͤllen und Erinnerungen, und wer jung iſt, wie ich, dem laͤuft wohl mal 
das Herz uͤber von dieſem reichen, tiefen Leben, das man in ſeiner Ganzheit 
ſchauen durfte. 


Spaͤhne 
von Albert Maͤhl 


Ein begluͤckender Irrtum iſt manchmal wert⸗ 
voller als eine Wahrheit, die zu nichts fuͤhrt. 


Der aͤrmſte Arme iſt der reiche Armſelige. 


Saul zog aus, eine Eſelin zu ſuchen und 
fand ein Koͤnigreich. Die meiſten ziehen aus, ein 
Königreich zu ſuchen, um es aufzugeben, nachdem 
ſie die erſte beſte Eſelin gefunden haben. 


Alle Jugvoͤgel nach Thule erreichen wund 
und fluͤgelmatt ihr Ziel. Aber fie erreichen es und 
hoͤren die Kraͤhen nicht, die an den Toren der 
ewigen Heimat vorbeiſchwirren. 


Albert Mab Nur die Grillen, die man nicht faͤngt, ſingen. 
Jeder Adam erhaͤlt ſeine Eva, niemals aber das Paradies. 


Ideale find verſchieden; der eine bereiſt die Welt, der andre begnuͤgt fid) das 
mit, Anſichtskarten zu ſammeln. 


So herrlich auch die Jugend dem Menſchen bluͤht und Blutes ſang, das Echo 
aller Stimmen des Fruͤhlings, ihn aus Dumpfheit hebt, ſo muß er dennoch ver⸗ 
geblich wuͤnſchen, alle Luſt ſei ewig, wenn nicht die Seele, wenn nicht zutiefſt der 
Glaube an das Goͤttliche und Wunderbare der Welt die maͤchtigſte Regung ſeines 
Herzens iſt. 


Wohl dem, der begraben kann, — ſeine Mißverſtaͤndniſſe zuerſt! 


Wer im Alter noch faͤhig iſt Dummheiten zu machen, kann ſich damit troͤſten, 
daß er noch zu den Jungen gehoͤrt. 
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| Iſt auch das Leben eine Romóbdie, fo ift ein Hans wurſt doch noch lange kein 
tragiſcher Held. 


Die Geſellſchaftsmoral, nicht aufzufallen, beobachtet man peinlicher, als 
man Gelegenheit nimmt, oͤffentlich ein Beiſpiel von Mannhaftigkeit zu geben. 
Man pflegt ſich haͤufiger mit ſeinem Geſchaͤft ſelbſtaͤndig zu machen, als mit 
ſeinem Charakter. 


Erſt dann, wenn die Tragik ſich ſelbſt uͤberſchlaͤgt, einen Purzelbaum macht, 
erſt dann lacht der wahre Humor! Aus dem Meere der Truͤbſal reicht das Leid 
dir als rettende Freundin den Schleier, wie einſt Leukothea dem Odyſſeus half. 


Es gibt Freunde, die einem ſo nahe und doch ſo kuͤhl ſind wie der eigne 
Schatten. 


Es gibt nur eine Bildung: die kuͤnſtleriſche, und die Wiſſenſchaft von der 
kuͤnſtleriſchen Bildung ift die hoͤchſte Wiſſenſchaft. 


Der Wert eines Charakters refultiert aus der Summe feiner Überwindungen. 


Es iſt das Geheimnis unvergaͤnglicher Jugend, nie das Kinderland, das 
Traumland aus den Augen zu verlieren. 


Mag jeder auch noch fo febr einer Klaſſe fido zugehoͤrig fühlen: in erſter Linie 
gehört er einer Gattung an, einem beſtimmten Stamme feines Volkstums! Der 
internationale Aünftler oder Gelehrte verdankt feinen Weltruf weſentlich der an: 
geſtammten Nationalitaͤt. 


Vor Menſchen glaͤnzen heißt vor Gott ſich ſchaͤmen. 


Verſchaͤume dich nicht uferlos, 
Und wirf dein Herz nicht in den Wind! 
Du wirſt nicht in der Sehnſucht groß, 
Was du im Wahn ſchauſt, macht dich blind! 
Verbilde, was dich treibt und draͤngt, 
Ju eigenweltlichem Beſtand! 
Bevor das Feuer dich verſengt 
Beſchwoͤr es mit der Meiſterhand! 
Albert Maͤhl 
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Die Tragik des Schimmelreiters 


Von Eilhard Erich Pauls 


Die Kenntnis von den koͤrperlichen Merk⸗ 
malen einer Kaſſe ſind freilich die Grund⸗ 
lage für jede Raſſenforſchung, aber darüber bin: 
aus gilt es, die ſeeliſchen Eigenſchaften zu er⸗ 
forſchen, die einer Raffe eigentuͤmlich find. Ihre 
reinſte Darſtellung nun findet die Seele des 
Menſchen in feinem Kunſtwerk, und der Rúnft: 
ler wieder iſt der Menſch, der aus ſeiner Gottes⸗ 
gnadenſchaft heraus tiefer in die Abgruͤnde der 
menſchlichen Seele taucht und klarer das Edel⸗ 
geſtein wie die Schlacke aus den Schaͤchten zu⸗ 
tage fördert, als es uns gewöhnlichen, an den 
Alltag gebundenen Menſchenkindern moͤglich iſt. 
Darum iſt dort, wo unſere eigene Kraft nicht 
ausreicht, der Kuͤnſtler der Meiſter und Ge⸗ 
ſtalter auch unſeres Wiſſens von dieſen letzten 
Dingen. Eine ſolche Erfahrung berechtigt den 
Verſuch, in Theodor Storms „Schimmelreiter“ den nordiſchen Menſchen 
zu erkennen. 

Denn um einen nordiſchen Menſchen handelt es ſich offenſichtlich bei Hauke 
Haien. „Dort ſteht er“, fagte der Paftor, auf Hauke weiſend, „die lange Frieſen⸗ 
geſtalt mit den klugen grauen Augen neben der hageren Naſe und den zwei 
Schaͤdelwoͤlbungen darüber!“ Eine Eigenſchaft ſtellt Theodor Storm in den 
Mittelpunkt der Seele ſeines Helden; die erſte Anſchauung von ihr, den ſtimmen⸗ 
den Akkord feiner Tragoͤdie, gibt er ſchon in den erſten Worten feiner Erzählung. 
Die beginnt faft fo, wie die Islandſagas mit langen Geſchlechtertafeln beginnen, 
womit ſie geſchichtliche Glaubwuͤrdigkeit erwecken. Durchaus kuͤhl und nuͤchtern, 
durchaus und rein ſachlich wird die erſte Erſcheinung des Schimmelreiters be⸗ 
richtet, ohne daß auch nur mit einem Worte der Verſuch gemacht wuͤrde, ro⸗ 
mantiſche Schauder zu erzeugen. Die Rabmenerzáblung uͤberhaupt ift nur um 
dieſer Glaubwuͤrdigkeit und Sachlichkeit willen da. Der erzaͤhlende Schulmeiſter, 
felber ein Rationalift, tadelt entſchieden den Aberglauben, den das Volk um die 
Geſchichte des Schimmelreiters gehaͤngt hat. Seine Erzaͤhlung ſoll als eine 
durchaus wirkliche gegeben werden. Wenn dennoch das Unheimliche ſich durch⸗ 
ſetzt, tut es das ſcheinbar gegen den Willen vom Erzaͤhler, gegen den Willen 
auch des Leſers, tut es das alſo mit einer bezaubernden Gewalt, die das Unheim⸗ 
liche, obwohl es vom Verſtande geleugnet wird, zu einer Wirklichkeit macht. 
Dieſelbe Geltung, die das Unirdiſche und Überirdifche nunmehr in Erzaͤhler und 
Leſer einnimmt, hat es auch in der Seele des Helden, die doch allein auf das 
Irdiſche eingeſtellt iſt. Die Sachlichkeit, mit der erzaͤhlt wird, iſt der grundgebende 
Charakterzug des Selden, eine Sachlichkeit, die konzentriert, geſammelt und ver: 
dichtet und auf ein Ziel gerichtet, Energie geworden iſt. Das iſt ſchon in dem 
Knaben Hauke eine harte, beinah freudloſe Energie geworden, und die Spiel⸗ 
kameraden der Schule wiffen nichts mit ihm anzufangen. Schon der Knabe ift 
ein einſamer geworden. Damit iſt die Erzaͤhlung, obwohl ſie erſt an ihrem An⸗ 


Theodor Storm (1817—88) 
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fang ſteht, bereits beſtimmt, tragiſch zu enden. Aber nicht bloß Hauke Haien, 
ſondern mit ihm der nordiſche Menſch, den er in Zielſachlichkeit und Einſamkeit 
darſtellt, ift beſtimmt, ein tragiſcher Menſch zu werden. Die Hartnaͤckigkeit im 
Verfolg feines Zieles, die Rüdfichtslofigkeit feiner Kraftent faltung macht den 
Menſchen notwendig zu einem Einſamen. Das iſt aber, weil der Menſch zum 
Menſchen gehoͤrt, das Jugehoͤrigkeitsgefuͤhl auch des Einſamſten zur Geſellſchaft 
ihm innewohnt, eine Schuld, nicht natuͤrlich eine moraliſche, ſondern eine tragiſche 
Schuld, tragiſch, weil ſie auf dem beſten Beſitz der Seele gegruͤndet iſt und den 
Menſchen in Verwirrung und Vernichtung notwendig ſtuͤrzen muß. Dieſe Tragik, 
die durch Hauke Haien geht, der Gegenſatz zwiſchen dem Recht des Handelnden, 
Schaffenden, des Súbrers und dem Recht der Geſellſchaft, der Maffe, die zu 
führen aft, um derentwillen dem Súbrer Fuͤhrereigenſchaften gegeben find, für 
die der Schoͤpfer ſeine Schoͤpfung geſchaffen hat, dieſe Tragik des Schimmel⸗ 
reiters wird ſofort — und wir ſtehen noch am Anfang der Erzaͤhlung — zu einer 
zweiten Tragik. Dieſe Welt der Wirklichkeit, in die der eigene Wille ſchon den 
Knaben geſtellt hat, dieſe Welt der Tatſachen, die zu errechnen ſind, dieſe nuͤchterne 
Welt, die ihm durch ſeine Jielſucht, — und die erſcheint bald als Ehrgeiz — 
unter die Finger gegeben iſt, dieſe ſachliche, verſtandesklare Welt gilt ſo ſehr 
allein, daß dieſes allein Geltenlaſſen herausfordernd wird. Schon die Worte des 
Knaben, mit denen er die Wellen der Nordſee anſchreit: „Ihr könnt nichts 
Rechtes, ſowie die Menſchen auch nichts können!“ fie find Überbebung und Hybris. 
Sie ſind ſelbſt daͤmoniſch gewordenes Herrenrecht des Einzelmenſchen und haben 
das Daͤmoniſche der Naturgewalt, die Daͤmonie des Unirdiſchen und Überirdiſchen 
geweckt. Das Unheimliche beſteht, gerade um der Sachlichkeit willen, mit der 
es behandelt wird, als eine wirkliche Macht. Und dieſe Macht hat der eine 
Menſch, hat Hauke Haien herausgefordert. 

Aber noch befinden wir uns in der ſteigenden Handlung der Tragoͤdie. Die 
Arbeit auf fein Ziel hin, hart, nüchtern, einſam, fie hat ihn voran gebracht. Nun 
erſteigt ihm aus feiner Arbeit die Liebe. Seine Rechenarbeit im Deichgrafenamt 
auch ermoglicht ihm die Teilnahme am Eisboſſeln. Aber wenn Sieg im Spiel 
und Liebesgluͤck ihm auch einen erſten Hoͤhepunkt auf feiner Laufbahn geſchenkt 
haben, ſo iſt doch zugleich der Gegenſpieler aufgetreten, Ole Peters, in dem das 
Gegenrecht feines Rechtes, in dem die zu führende Maffe gegen fein einſames Sub: 
rertum zuſammengefaßte Geſtalt geworden ift. Auch wenn Hauke Erfolg bat, 
bleibt das Unheimliche als Wirklichkeit an ſeiner Seite, und er iſt wie Duͤrers 
Kitter, der trotz Tod und Teufel auf ſeinem Wege bleibt. Und auch das andere 
bleibt ihm tragiſcher Begleiter: „und ſo wuchſen in ſeinem jungen Herzen neben 
der Ehrenhaftigkeit und der Liebe auch die Ehrſucht und der Haß! . Eine zweite 
Stufe der ſteigenden Handlung erklimmen wir: Die Handlung ſteigt in das 
Glúd der Ehe, des großen Beſitzes und des Deichgrafenamtes hinein. Aber fie 
ſteigt auch in den oͤffentlich gewordenen Gegenſatz zwiſchen dem Ich und der 
Maſſe hinein. Ein haͤßliches Wort ſeines Gegners Ole Peters treibt ſeine Tat⸗ 
kraft in das Außerordentliche hinein. Ein neuer Koog ſoll durch einen neu profi⸗ 
lierten Deich gewonnen werden. Das Außerordentliche aber fordert das Gewoͤhn⸗ 
liche heraus. Das weiß Elke ſo gut, wie der andere Außerordentliche, Schillers 
Wallenſtein, in ſeinem Monologe. Neid und Geiz und die Bequemlichkeit des 
Menſchen der Maſſe, der die Gewohnheit ſeine Amme nennt, ſind beleidigt worden. 
Dieſes Außerordentliche des ſchoͤpferiſchen Menſchen fordert aber zugleich die un: 
heimlichen Maͤchte der Naturgebundenheit und des Abgruͤndigen heraus, die der 
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Schaffende in feinen Dienſt der Berechnung und der Verſtaͤndigkeit zwingt: ſchon 
ſpricht — und die ihm nahe Elke iſt es, die laͤchelnd daran erinnert — die Sage von 
dem Lebigen, das in jeden neuen Deich hineingeworfen und mit verdaͤmmt 
werden muß. Und zum Dritten zwingt ihn die neue Arbeit, der neue Schritt zur 
vollen Geſtaltung und Entfaltung ſeiner Perſoͤnlichkeit, in ſtaͤrkere Einſamkeit 
hinein. Nicht einmal mehr mit Elke zu ſprechen, laͤßt ihm die Arbeit Feit. Wie 
ſehr aber der Einſame das treue Sefthalten am Naͤchſten und das treue Sefthalten 
des ihm Naͤchſten braucht, um nicht ganz in Troſtloſigkeit und Verlaſſenheit zu 
verſinken, das weiß nur, wer einſam iſt. Und wir weiſen auf nicht nur die 
Tragik des Schimmelreiters, ſondern die des nordiſchen Menſchen. Es iſt ihm 
bei aller Sachlichkeit und letzten Endes um dieſer Sachlichkeit willen nicht ver⸗ 
goͤnnt, einen einfachen, einlinigen Weg zu wandern. Die Straße hinauf, fuͤhrt 
zugleich hinab. Das Unirdiſche greift darum fefter nach dem jungen Deichgrafen, 
weil er ſicher in ſeiner Irdiſchkeit ſteht. Das Gerippe auf der Hallig, das die 
Knechte narrt, der Pferdehaͤndler, deſſen Hand faft wie eine Klaue ausfab, und der 
Pferdekauf, der ihn zum Schimmelreiter macht, zieht den nuͤchtern irdiſchen Helden 
in das Unirdiſche und Überirdifche hinein. Naͤher noch ruͤckt der Abgrund. Die 
kranke Elke ſieht das Grauen aus dem Waſſer ſteigen, das ihr Mann bezwingen 
will. Die Not ihrer Krankheit aber jagt den Hauke in ein Gebet hinein, das fuͤr 
die Menſchen, die Andern, die Maſſe, einer Gottesleugnung gleichkommt. Zu 
der unterirdiſchen Macht, die beleidigt iſt, tritt die uͤberirdiſche, die der irdiſch 
gehaltene Mann heraus fordert. Es ift. Bewußtſein feiner Manneskraft ges 
weſen, die ihn das ſeltſame Pferd beſteigen und meiſtern ließ, aber der Schimmel⸗ 
reiter iſt Wotan, ift, feit die Welt auch der frieſiſchen Rúfte chriſtlich geworden ift, 
der Teufel. Der fo ſehr auf dem Irdiſchen Seftftebende iſt ſelbſt zum Unheimlichen 
geworden. Aber es gelingt, den Hund zu retten, der vergraben werden ſoll, 
es gelingt, den Hauke⸗Haien⸗Koog zu ſchließen, es gelingt, den Soͤhepunkt feiner 
Laufbahn zu erreichen. Aber ſein Stolz iſt faſt ein Hochmut geworden. Der 
Hoͤhepunkt der Handlung ift zugleich der Umſchwung, nur daß wir im Epos 
Zeit haben, wo das Drama drängt. Zeit haben faft fur ein Samilienidyll, aber das 
Kind, das Kind iſt ſchwachſinnig. Warum? Das Grauen packt nach dem Herzen 
des Mannes. Die achtzig⸗, neunzigjaͤhrige Trine Jans, der Hund Perle und die 
Moͤwe Klaus ſind des Kindes Spielkameraden — Naturnaͤhe und Schwachſinn. 
Aber dieſer Sall feiner Lebenslinie ift tiefer und in den Anfang der ſteigenden Linie 
hinein verankert, dadurch zum Schickſal geworden, zu einem Schickſal, das dem 
Menſchen nicht von einer Macht außer ihm und über ihm geſetzt iſt, ſondern das 
aus dem ſtammt, was als ſicherſter Grund ſeines Ich, als letzte Wahrheit ſeines 
Lebens in ſeiner Seele wohnt, das darum aber von Anfang an beſtimmt und bis 


zum Ende unvermeidbar ift. Die kleine Wienke ſitzt auf dem Sell des Angora⸗ 


latere, den einft der Knabe Hauke getötet bat, als die alte Trin Jans den Schwach⸗ 
finn des Kindes entdeckt. „Du ſtrafſt ihn, Gott der Herr! Ja, ja, du ftrafft 
ihn!“ murmelt die Alte. Denn damals, im Anabenalter, fing der Weg ſchon 
an, der ihn in eine Schuld verſtrickte, die er noch ſelbſt nicht kannte. Und nun 
befaͤllt das Kind jenes gleiche Grauen vor dem Waſſer, das die kranke Elke 
gepackt hat. Dennoch lebt die Familie in einem glüdlichen Idyll. Das ift faſt, 
als goͤnnten die feindlichen Maͤchte, die doch im Abgrunde lauern, ihrem Opfer noch 
eine Atempauſe, ehe fie ſich zu ſeiner Vernichtung aufmachen. Und iſt nicht fur 
den Einſamen, der in die Menſchengeſellſchaft hinein wirken will, dieſes ge⸗ 
goͤnnte Gluͤck im engſten Kreiſe, an das er ſich gerade um ſeiner Einſamkeit willen 
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ſchier aͤngſtlich klammert, eine neue Gefahr, ein neuer Verderb? Nur noch ferner 
der Maſſe wird er ſich in ſeinem ſtillen Winkel halten, nur eine Heraus forderung 
der Maſſe, die ihm fremder, und der er fremder wird, ift dieſes Blúd des Ein⸗ 
famen. Darum eröffnet der Wortfuͤhrer der anderen, Ole Peters, im Kruge 
neue Feindſeligkeit gegen den Deichgrafen. Um einen Schaden im Deiche handelt 
es fih. Und ein einzigesmal läßt fih Hauke Aaien zu halber Arbeit, zu einer Nach⸗ 
laͤſſigkeit im Amte verfuͤhren. Dieſe einzige Energieloſigkeit des Energiſchen 
glaubt der Dichter noͤtig zu haben, um nachher den Bruch im alten Deiche zu er⸗ 
Hören. Eine verſteckte Krankheit, eine körperliche Schwäche ſoll dieſen einzigen 
Mangel an Energie berbeigefübrt haben. Aber dieſer Mangel, mit dem der 
Deichgraf ein einziges Mal ſich ſelber ſchuldig wird, zerſtoͤrt die Tragik des 
Schimmelreiters. Nun iſt eine Schuld, eine Schwaͤche fuͤr ſeinen Untergang ver⸗ 
antwortlich zu machen. Tragiſch aber iſt der Untergang des Starken durch ſeine 
Starke. Und dieſe koͤrperliche Schwaͤche ift ein Zufall, dem die Schickſals⸗ 
notwendigkeit fehlt. Das Tragifche wird hier in das Gewoͤhnliche abgetragen. 
Nein, dieſe eine, wirklich!, bruͤchige Stelle der gewaltigen Dichtung wollen wir 
vergeſſen und duͤrfen wir vergeſſen, weil alles noch uͤbrige Geſchehen auch ohne 
dieſen Zufall notwendig erfolgt. Dieſes Übrige wird nunmehr raſch ohne jeden 
romantiſchen Apparat, ohne Stimmungsmache, dennoch in aller gewohnten Sach⸗ 
lichteit des Erzaͤhlertones Grauſen erweckend, eingeleitet. Ein ſchwerer Abſchied 
von Weib und Kind, dann zertritt der Schimmel, dieſes Teufelstier in der 
Meinung des Volkes, die Moͤwe Claus, das arme Gluͤck des ſchwachſinnigen 
Kindes. Der Deich bricht, und die einſtuͤrzende See verſchuͤttet dem Schimmelreiter 
vor ſeinen Augen Weib und Kind, die zu ihm und ſeiner einſamen Not hinaus⸗ 
gefahren waren. Sie mußten ja bei ihm ſein, weil er ſo einſam war. Nun 
machten ſie ihn noch einſamer, nun hat er die letzte Verbindung mit allem, was 
von der Welt der Anderen ſtammt, verloren. Nicht nur die verachtete Maſſe, 
ſeine enge Einſamkeit ſelber hat ſich gegen den Einſamen gewendet. Darum treibt 
er ſein Pferd den Seinen nach in die Wellen. Sein gewolltes Ende jedoch: „Herr 
Gott, nimm mich!“ — Das iſt in dem Kampfe deſſen, der die uͤbermenſchlichen 
Naturgewalten unter ſeine Menſchengewalt zwingen wollte, die Anerkennung 
des Unheimlichen außer und uͤber ihm, denn etwas Lebiges muß hinein in den 
Deichbau. Das kleine Huͤndlein hat er vor dieſem Schickſal retten koͤnnen, nun 
muͤſſen er und die Seinen durch ihn dieſem Unheimlichen geopfert werden. Und 
ſein gewollter Tod: „verſchon' die Anderen!“ — das iſt in dem Kampfe, den der 
einſame Subrer gegen die zu fuͤhrende Maſſe gekaͤmpft hat, die Anerkennung der 
Anderen, der unperſoͤnlichen Maffe; das ift das Opfer des Einzelnen, des Helden 
für die Geſamtheit. Aber der Hauke⸗Haien⸗Deich ſteht und wird ſtehen für alle 
Seiten. Der Schöpfer ift zugrunde gegangen, aber fein Werk ift geblieben. Das 
ift der verſoͤhnende Ausklang, mit dem die Cragddie den erſchuͤtterten örer 
entlágt. Die Schöpfung ift mehr als der Schöpfer. Um feines Werkes willen 
wirkte der Held. Auch im Untergang iſt er der Sieger und bleibt in ſeinem 
Weſentlichen ewig. | 

Eine zweifache Linie führt durch das Leben des Schimmelreiters, aber da 
diefe Linie gegründet ift auf Eigenſchaften, die der nordiſchen Raffe typifch zu 
eigen find, fo ift es das Leben des nordiſchen Kaſſenmenſchen, das hier erzählt 
worden iſt. Sachlichkeit iſt ſein Grund, ruͤckſichtsloſe Kraft, das iſt einſeitige 
Sachlichkeit, der Weg, der zum Ziele führt. Aber Einſamkeit des Einen und 
Gegnerſchaft der Andern find die beiden Leidens ſtationen auf dieſem Wege. Sach⸗ 


130 Volk und Kaffe 1927, II 


lichkeit ift auch der Ausgangspunkt der gedoppelten Linie. Aber da die Kraft: 
entfaltung fid) für die Anderen und zu ihrem Beſten richtet gegen die Naturge walt, 
die fie beide trägt, den Subrer und die Gefuͤhrten trägt, fo ift auch die Feind ſchaft 
dieſer Naturgewalten, die außer dem Menſchen ſtehen und uͤber ihm in ſachlicher 
Wirklichkeit beſtehen, Leidensſtation auf ſeinem Wege. 

Nun meſſe man und prüfe an dem beigefügten Bilde des Dichters Theodor 
Storm, ob er aus dem Eigenen heraus die Seele des nordiſchen Menſchen kannte 
und kuͤnden konnte, ob er ſelber ein nordiſcher Menſch geweſen iſt. 


Eine Anmerkung zu Storms „Schimmelreiter“ 


Wenn wir fagen, daß ein Runftwerk ein Lebendiges fei wie Tier und Pflanze und 
Kriſtall, fo meinen wir damit im Gegenſatz zu etwas Totem (einem Stuhl, einer 
Maſchine, einem Zeitungsauffate) dies: 

Im Toten liegt beſtenfalls das, was ſein Verfertiger hineingelegt hat, nichts mehr 
und nichts anderes. Eine Drehbank iſt eine Drehbank, und gibt und lehrt nichts daruͤber 
hinaus. Ein Jammerverschen des Herrn Kannitverſtahn enthält das, was er hineintat, 
und wenn er die ganze Kantiſche Weltweisheit hineinpackte, es enthält ſelbſt dann noch 
wenig genug für ein Runftwert, nämlich eben das Einpackſel. 

Dagegen iſt alles Gewachſene („Organiſche“) aus Gottes Hand, die Werke der 
Natur nichts anders als die echten Runftwerte. Sie find nie völlig erforſchbar und nie 
vollig deutbar, immer neu und voller Wunder, für jeden ganz anders und doch für alle 
ganz gleich herrlich. Uber einen Bienenkorb, über die Ilias, über das Werden des Kindes 
im Mutterleib, uͤber den Hamlet koͤnnen Geſchlechter von Menſchen ſtaunen und immer 
neues herausfinden. Und wenn man von Bielſchowſki und dann von Chamberlain und 
dann von Gundolf uͤber Goethe lieſt, ſo ſind das drei Goethes. Und wenn ich bei Tuͤrck, bei 
S. Freud, bei Spengler, bei Einſtein über ihn leſe, fo habe ich ſieben Goethes. Aber ſiebenzig 
mal ſieben werden in jedem Jahrhundert entdeckt werden, jeder ganz neu, jeder ganz wabr, 
ganz herrlich. | 

Oft find die unfcheinbarften Dinge im Kunſtwerk von tiefftem Bedeutungsgebalte. 
Man muß da einmal Freuds Pſychopathologie des Alltages gelefen haben und dann ein halb 
Dutzend Romane von Unkuͤnſtlern und ebenſo viele von Kuͤnſtlern daraufhin anſehen. Ganz 
gewiß haben weder Keller noch Meyer noch Storm etwas von dem Bedeutungsinhalte der 
unbewuften und der gleichguͤltigen Bewegung gewußt. Und doch „ſtimmt“ das Weſen 
von Freuds Lehre (die ja leider in ihrem Verfolge im Rabuliftifchen erſtickt ift) überall in 
dieſen Meiſterſchoͤpfungen. 

So wenig in all dem Zeug der dichtenden Nobodpys, irgendwie irgendetwas ſtimmt, 
das ſie nicht vorher muͤhſam und bedaͤchtig abgeſtimmt haben. 

Ein ganz kleines Beiſpiel fand ich im „Schimmelreiter“: Die junge Elke ſitzt auf 
der einen Seite des Tiſches und ſtrickt ſich weiße Strümpfe mit einem wunderlichen Muſter 
von langbeinigen Voͤgeln darauf, ihre Hande liegen dabei faft im Schoße. Ihr gegenüber 
ſitzt der Anecht Hauke. Der Dritte am Tiſch iſt ihr alter Vater, er druͤckt auf die Unter⸗ 
haltung, und es ſind nur gelegentliche Blicke der jungen Leute moglich. Da tut es einen 
Schnarcher, und der Alte ſchlaͤft ein. „Man konnte wohl ein wenig plaudern, Hauke wußte 
nur nicht, was.“ Nun folgt der Satz: 

„Als fie aber das Strickzeug in die Höhe zog, und die Dógel fid 
nun in der ganzen Länge zeigten, flüfterte er über den Tiſch her⸗ 
uͤber: „Wo haſt du das gelernt, Elke?“ ! 

Was liegt in diefer einen Bewegung alles! Was zeigt, wie enthüllt, wie deutet 
an dieſe Bewegung! Wie hilft fie dem ſchuͤchternen Jungen da drüben auf der anderen 
Seite des Tiſches, wie gibt dem Maͤdchen das Heben der Handarbeit Gelegenheit, auch 
ihrerſeits die Augen zu ihrem Gegenüber zu heben, wie lenkt die plotzlich im Lichtkegel der 
Kerze auftauchende Beinlaͤnge ihres weißen Strumpfes faſt gewalttátig die Gedanken. 

„Er flüfterte über den Tiſch herüber: „Wo baft du das gelernt, 
Elke?“ „Was gelernt?“ frug das Madchen zurück. „Das Vogel: 
triden“ ſagte Hauke“. 
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Natuͤrlich zappelt er ſofort in dieſem feingefponnenen Vogelgarn. Aber fo verrucht⸗ 
unſchuldig ift das Mädchen, daß fie gar nicht zu ahnen ſcheint, wonach er fragt. Sollte 
ſie etwa die Frage auf ihre unglaublich geniale Bewegung bezogen haben? Sollte ſie wirk⸗ 
lich nicht ahnen, womit ſie dieſen Vogel im Netz umſtrickt hat, oder will ſie es bloß 
wolluͤſtig⸗grauſam noch einmal von den Lippen des lieben Jungen hoͤren? — „Das 
Vogelſtricken ſagte Hauke.“ — 

Sicher ſcheint mir dies: Theodor Storm hat all das nicht geahnt, als er die Jeilen 
ſchrieb, er ſchuf blindlings und unbewußt fein gewachſenes Runftwert. 

Sicher ift dies: Meine Erwägungen find keine Hineinlegungen, die man ebenſo in bes 
liebige Feilen von Unterhaltungsſchreibern einſtopfen tónnte, es find unwiderlegliche Renns 
zeichen gewachſener Runft, es find Lowenfpuren, es find Stutbraͤnde der echten Geniezucht! 


Muͤnchhauſen. 


Was ich denke. 


Was ich denke, was ich ſinne, 
was ich lebe, fing’ und forme 
wehet aus dem duftendgruͤnen 
deutſchen Walde mir entgegen. 


Heimatliches Wipfelrauſchen, 
Meeresbrauſen, Ahrenneigen, 
deutſcher Seen blaues Auge, 
Berge, Heide, Einſamkeiten, 


ſtarker Stroͤme klares Blinken, 
deutſcher Staͤdte altes Weſen, 
Dome, die das Herz entzunden 
und den Blick ins elle heben 


Juga Ruffell 


madten meine Seele gluben, 
trántten mütterlich die Sinne, 
engverwachſen deutſchem Boden 
bor’ ich meine Lieder klingen. 


Alter Ahnen tiefvertraͤumtes 
Leben fuͤhl' ich in mir wirken. 
Meine Weite: Sternenhimmel — 
meine Grenze: deutſche Erde! 


Juga Ruffell 
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Kaſſiſche Einflüffe in ſaͤchſiſche Sagen 
Von Friedrich Sieber `) i 


Naer Ooſtland willen wy ryden, 
Naer Ooftland willen wy mée, 
Al over die groene heiden, 
Sriſch over die heiden, 

Daer iſſer een betere ftée. 


as war das Wanderlied der niederfraͤnkiſchen Bauerngeſchlechter, die ihre 

Heimat verließen, Saale und Elbe, die alte Slawenlinie, uͤberſchritten, um 
fid auf jungem Kolonialgrund nieder zulaſſen. Aber nicht nur die Vlamen ruͤſteten 
zur Oſt fahrt: Bauerngeſchlechter faſt aller mutterlaͤndiſchen Staͤmme ergriffen 
von ihrer alten germaniſchen Heimat im Oſten wiederum Beſitz und vollbrachten 
fo die größte Tat des deutſchen Mittelalters. 


Die mutterlaͤndiſchen Staͤmme (fuͤr unſer Gebiet kommen vor allem Thuͤringer, 
Sranten, Sachſen, Niederlaͤnder und Bayern in Betracht) brachten in ihre neue 
Heimat ihr geiſtiges Stammeserbe mit. Dazu gehoͤrte auch die Überlieferung des 
alten Glaubens: und Sagengutes. Es war für die innere Beſitzergreifung des 
Bodens von weſentlicher Bedeutung, als ſich dieſes Glaubens⸗ und Sagengut in 
der neuen Heimat verwurzelte. Altgewohnte Überlieferungen, durch die Oſt fahrt 
heimatlos geworden, knuͤpften an Baͤume, Quellen, Steine, Menſchen, Natur⸗ 
erſcheinungen, Erlebniſſe aller Art, in der neuen Heimat an. Das alte Glaubens⸗ 
und Sagengut durchdrang mit tauſend Faſern die neue Landſchaft, die neuen 
Lebensbedingungen, die neuen Erlebniſſe, und entfaltete ſo ſeinen tiefſten und 
geheimſten Zauber: feine bodenbindende Kraft. 

Die Verhaͤltniſſe im Neuland lagen nicht ſo, daß ſich der geiſtige Beſitz 
eines Stammes in ſeiner Eigengeſetzlichkeit haͤtte entfalten und weiterentwickeln 
koͤnnen. Das Juſammenſtroͤmen der Siedler verſchiedener Stammeszugehoͤrigkeit 
brachte es mit ſich, daß das geiſtige Erbe der Staͤmme in viel engere Beruͤhrung 
trat, als das im Mutterlande infolge der raͤumlichen Trennung moͤglich geweſen 
war. Im Juſammenhang der Stämme entwickelten fid) koloniale Miſchmund⸗ 
arten, die fuͤr die Ausbildung des Neuhochdeutſchen von Bedeutung wurden. 
Ebenſo wird in den Vorſtellungen des Volksglaubens eine gegenſeitige Beein⸗ 
fluſſung nicht ausgeblieben ſein. | 

Aber der Volksglaube der Siedler wurde auch von dritter, nichtdeutfcher 
Seite beeinflußt. Das Land, in das die einzogen, ſtand nicht menſchenleer. 
Slawiſche Staͤmme, in den Gefilden mitunter in betraͤchtlicher Dichte, wohnten 
hier. Doch ſie waren nicht die Urbewohner des Landes. Germaniſche Staͤmme 
waren ihre Dorwobner. Aber in den Erſchuͤtterungen der großen Voͤlkerbewegung, 
die wir die Völkerwanderung nennen, hatten fie ihre Wohnſitze geräumt, waren 


1) Friedrich Sieber hat bei Diederichs in Jena den achten Band des von Paul 
Jaunert geführten Deutſchen Sagenſchatzes berausgegeben, der die ſaͤchſiſchen Sagen 
zwiſchen Wittenberg und Leitmeritz umfaßt. Die wertvolle Sammlung iſt dadurch um 
einen beſonders bemerkenswerten Teil bereichert worden, da die raſſiſche Vielgeſtaltigkeit 
der Bevölkerung fid) naturlich auch iu dieſem ſeeliſch febr aufſchlutzreichen Volksgut aus: 
ſpricht. Mit gütiger Erlaubnis des Verfaſſers darf ich aus dem eben erſchienenen Band 
die bemerkenswerte Einleitung und einige Abbildungen wiedergeben. 

é 
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nad) Süden und Welten abgezogen. Es ift wahrſcheinlich, die neuere FSorſchung 
neigt immer mehr der Anſicht zu, daß germanifche Reftgruppen im Lande 
zuruͤckblieben. Die germaniſche Reftbevdllerung bildet eine neue Quelle in der 
Ausformung der Geiſtigkeit des oberſaͤchſiſchen Oſtens. 

Es wäre für die Forſchung eine reizvolle Aufgabe, den Anteil der ver: 
ſchiedenen Staͤmme und Voͤlkerſchaften in der Ausgeſtaltung des oberſaͤchſiſchen 
Volks glaubens nachzuweiſen. Dieſe Aufgabe ftößt auf außerordentliche Schwierig⸗ 
keiten, denn das Glaubensbild, wie es ſich heute dem Forſcher bietet, hat ſeine 
Urſprungsform ſicherlich ſtark verändert. Durch fahrendes Volk, durch Sand: 
werker und Fuhrleute, zuletzt durch die Voͤlkerwanderung des 19. Jahrhunderts, 
iſt eine lebhafte Wanderung und gegenſeitige Durchdringung der Vorſtellungen 
des Volksglaubens eingetreten, ſo daß zum wenigſten Oſtmitteldeutſchland einer 
ſagenkundlichen Einheit ſtark angenaͤhert iſt. Trotzdem iſt es innerhalb unſeres 
Gebietes gelegentlich moͤglich, Kuͤckſchluͤſſe auf den Sagenurſprung zu ziehen oder 
EE zu erkennen. 


Slawiſchen Einfluß glaube ich zu erkennen in der Sagengeſtalt der Klages 
oder Winſelmutter. Die Geftalt ift nur in einigen Teilen Oberſachſens bekannt. 
Die Überlieferung darüber ift unſicher und weiſt ſtarke Züge des Zerſagens auf. 
Dem Beobachter entſteht der deutliche Eindruck, hier einen Sagenſtamm, der bereits 
bei der Verpflanzung verdorrte, vor fid) zu haben. Ziehen wir die Überlieferung 
der Lauſitzer Wenden zum Vergleiche heran, ſo zeigt ſich die Geſtalt der Klage⸗ 
mutter, der Wehklage, als ein Weſen ganz eigenartiger Praͤgung, das in feſt⸗ 
gefuͤgten Vorſtellungsformen lebendig iſt. In ihr haben wir wohl die Ahnfrau 
der oberſaͤchſiſchen Winſelmutter zu ſehen. 

Slawiſchen Einfluß glaube ich auch in der Gruppe der Drachen: und Kobold: 
ſage zu erkennen. Doch iſt es hier neben der Eigenart einiger Vorſtellungen vor 
allem die Breite, die dieſer Sagenkreis in der Überlieferung der Lauſitz, Mittel⸗ 
und Weſtſachſens heute noch einnimmt. Der ganze Tieflandsſtreifen zwiſchen 
Leipzig und der Lauſitz iſt uͤberreich an Drachenſagen. In den eigentlichen 
Rodungsgebieten dagegen iſt der Sagenkreis viel weniger entwickelt. 

Auffaͤllige Verwandtſchaft mit wendiſcher Überlieferung iſt ſonſt auch in 
manchen Einzelzuͤgen nachweisbar. Ich nenne vor allem die Alpenſagen. Dabei 
iſt zu beobachten, daß Weſtſachſen, etwa die Leipziger Pflege, die ſich einer faſt 
erſchoͤpfenden Sagenſammlung erfreut, haͤufig ganz aͤhnliche Fuge aufweiſt wie 
die wendiſch⸗deutſch gemiſchten Gebiete der Lauſitz (von einem geſchloſſenen wen⸗ 
diſchen Sprachgebiete kann kaum noch geſprochen werden), waͤhrend die reinen 
Rodungsgebiete der Lauſitz in ihrem Sagencharakter von wendifchen Vorſtellungen 
weniger beeinflußt ſind. Es ſcheint alſo, als ob die im Deutſchtum aufgegangenen 
Wenden das ſagentuͤmliche Denken der Deutſchen ſtaͤrker beeinflußten als die 
wendiſche Keſtbevoͤlkerung, die in kultureller Selbſtaͤndigkeit neben den Deutſchen 
wohnte. 


Ein für den Forſcher beſonders reizvoller Sagenkreis Oberſachſens ift der 
des wilden Jaͤgers. Der wilde Jaͤger wird in einigen Teilen der Lauſitz und Nord⸗ 
boͤhmens Bern Dietrich genannt (in muͤndlicher Überlieferung iſt die volle Namens⸗ 
form nur von älteren Sorfchern bezeugt). Der ſtarke Held Dietrich von Bern ift 
zum Subrer der naͤchtlichen Jagd geworden. Wie ein letzter Klang aus dem 
großen Geſang germanifcher Heldenſage klingt dieſer Name in die lebendige Volks⸗ 
überlieferung der Gegenwart. Ich muß geſtehen, daß es mit zu den lebhafteſten 
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Wiprecht von Groitzſch | 
Grabmalftulptuc in der St. Lorenzkirche zu Pegau 
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Eindruͤcken meiner Sammeltaͤtigkeit gebórt, als mir eine alte Mutter den Weg 
zeigte, den der „Ditterch“ immer gezogen iſt. 

Die Geſtalt des wilden Jaͤgers iſt auch den Wenden bekannt. Sie nennen 
ihn Dyter Bjernat. Die Sage um ihn iſt reich entwickelt und weiſt einige aus— 
geſprochene voͤlkiſch⸗wendiſche Beſonderheiten auf. Waͤhrend 3. B. in der deutſchen 
Lauſitzer Sage Bern Dietrich als ein wuͤſter Herr geſchildert wird, der zur Strafe 
für ſeine Ubeltaten zu ewigem naͤchtlichem Umgange verurteilt wurde, legt ſich 
der Dyter Bjernat der Wenden, um Gott zu aͤrgern, Brot in die Schuhe und 
lauft auf der Gottesgabe. Das ift den Wenden, der in Brot und Korn Heiliges 
verehrt, eine ſchwerere Suͤnde als Wolluſt und Sonntagsſchaͤndung. 


Das 
ſlaviſche Goͤtzen bild 
im Kirchturm 
zu Jaoel 


Aus dem Archiv d. 
Landesvereins Saͤchſ. 
Heimatſchutz 1924 
Heft 7/8 


Nachdem das Verhaͤltnis der deutſchen Sage zur wendiſchen in einigen 
Punkten angedeutet iſt, ſeien einige bemerkenswerte Einzelheiten innerhalb der 
ſaͤch ſiſchen Landſchaften hervorgehoben. 

Die Sagen von der Frau Hulle in der Leipziger Pflege weiſen unverkennbar 
nach Thüringen hin. In der Drachen und Roboldſage bildet die Großenhainer 
Gegend ein Ubergangsgebiet zwiſchen Weſtſachſen und Lauſitz. Die weißen 
Srauen an Bergen und Halden haben im ſaͤchſiſchen und vor allem im boͤhmiſchen 
Erzgebirge ihre Heimat. Die weiße Schloßfrau iſt in der Leipziger Pflege und 
wiederum im Erzgebirge bekannt. In der Laufitz (mit Ausnahme des weſtlichen 
Teiles) iſt ſie ſelten. Sie wird in der Nachbarſchaft Nordboͤhmens haͤufiger. Die 
Leitſage der ſudetiſchen Gebirgszuͤge iſt die Erzaͤhlung, wie die Mutter ihr Kind 
ein Jahr im aufgetanen Schatzberge laͤßt ... 

Die Sagen, die ich in dem Abſchnitt „Die Geſchichte und ihre Geſtalten“ 
zuſammenfaſſe, ſind uͤberwiegend aͤlteren Quellen entnommen. Es muß zuge— 
ſtanden werden, daß die oberſaͤchſiſche geſchichtliche Sage keine beſondere Bluͤte— 
zeit erlebt hat. Die wenigen Sagenberichte der aͤlteren Quellen ſind duͤrftig und 
kurz. Es fehlt den Berichten an der breiten und doch erhobenen Stimmung, die 
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ſich in bunter Sabulierluft verſtroͤmt. Die älteren Quellen erwecken den Eindruck 
einer dünnen geiſtigen Luft. Das ift in einem Koloniallande nicht uͤberraſchend. 
Wohl klingt manchmal ein Sagenzug an, der dem letzten Nachhall eines Spiel⸗ 
mannsliedes gleicht, wohl ragt die Redengeftalt Wiprechts von Groitzſch aus 
den duͤrftigen Berichten des Pegauiſchen Moͤnches rieſig in unſere Tage, ein 
Beweis, daß das Land, das in fo fruͤher Feit architektoniſche Meiſterwerke hervor⸗ 
brachte, auch literariſch nicht tot war. Aber im ganzen bleibt der Eindruck be⸗ 
ſtehen: ſobald ein meißniſcher Markgraf als Landgraf von Thuͤringen die Saale 
uͤberſchreitet, umkraͤnzt ihn die Sülle ſagenhafter Überlieferung, ſobald er nach 
Meißen kehrt, iſt er der Mann der taͤglichen Wirrnis und Not. 

Die geſchichtliche Sage, die heute noch im Volke lebendig iſt, haftet an Land⸗ 
marken und Denkmalen aller Art. Die ſo gebundene Sage greift mit ihren ge⸗ 
ſchichtlichen Beziehungen gelegentlich bis in die Ritterzeit und die Zeit der Huſſiten⸗ 
kriege zuruͤck. Geſchichtliche Begebenheiten finden ſich vor allem auch im Kreiſe 
der Schatz⸗ und Lichtſagen. Dann aber trat gewoͤhnlich der Vorgang ein, daß der 
geſchichtliche Anteil der Sage auf das letzte erlebnisſtarke Ereignis uͤberſprang, 
waͤhrend der alte Glaubenskern der Licht: und Schatzſage unverändert erhalten 
blieb. Solche geſchichtliche Ereigniſſe, die uralten Sagenſtoff an ſich riſſen, ſind 
für Oberſachſen vor allem der Dreißigjaͤhrige Krieg, der Siebenjaͤhrige Krieg, 
der Befreiungskrieg. (Schluß folgt.) 


Buͤcherſchau 


muſcheln. (Neue) Erzaͤhlungen von Gedichte von Paul Warncke. 2. Aufl. 
ar Supper. ere Derlagsanftalt | Buchen-Derlag Berlin 1926. Lwd. Mk. 6.—. 

tuttgart 1927. Lwd. Mt. 4.50. „Was ift das für eine wunderſchoͤne Gabe, 

Wer die Eigenart der ſchwaͤbiſchen Did: die Sie uns da auf den Weihnachtstiſch 
terin kennt, weiß, daß fie von ſolchen gelegt haben! Junaͤchſt einmal die Ausſtat⸗ 
Muſcheln keine ihren Leſern darbieten | tung: Ein koͤſtliches Papier, ein edeles Sor: 
würde, in der fie nicht ſelbſt eine Perle mat, ein Zwifchenabdrud von Platten und 
gefunden: die Perle eines tieferen Sinnes, ſtatt toter Lettern die prachtvolle Schrift 
einer uber das Alltaͤgliche, Eigenartige in | Guftav Tiſchers! Und alles dieſes als Bes 
böbere, ewige Juſammenhaͤnge weiſenden wand um Ihre ſchoͤnen klingenden Verſe, 
oe te u Mie ECH fie ous En die fo rein und edel ſchallen wie Here 
p ich auch ſicher, daß ſie d loden. Das be i 
volle Gaben nicht mit pathetiſcher Seier- 2 )))) 
lichkeit und prieſterlichen Gebaͤrden darbietet. 
Es iſt gerade das Schlichte, Verhaltene, die 
fromme Scheu vor den letzthin unausſprech⸗ 
lichen Dingen, was dieſen neuen kleinen Er⸗ 
zaͤhlungen nicht minder als ihren früheren 
Werken jenen Klang gibt, der im Herzen 
empfaͤnglicher Leſer noch lange nachzittert. 
Immer aber vertraͤgt ſich mit dem ernſten 
Grundton ihrer Dichtung ſo gut das leiſe, 
humorvolle Laͤcheln, das oftmals um die 
Lippen der Erzaͤhlerin ſpielt. Wenn dabei 
überall durch irdiſche Geſchehniſſe und 
Menſchenſchickſale eine tiefreligiófe Delt- 
anſchauung durchklingt, fo lebt diefe Reli: 
giofitát außerhalb aller konfeſſionellen 
Schranken und hat ihr ſchoͤnes Sinnbild 
ſelbſt gegeben in der kleinen Geſchichte 
„Inter Confeſſiones“, die eine der koͤſtlich⸗ 
ſten Perlen dieſer beſcheidenen und doch ſo 
wertvollen „Muſcheln“ umſchließt. 

Muͤnchhauſen. 


der hinter allem ſteht, der echte deutſche 
ſtarkmuͤtige feinfuͤhlige Mann! Ich bedanke 
mich von ganzem Herzen für das Buch, das 
mir und den Meinigen eine große Freude 
war “ Muͤnchhauſen. 


Arend Dreefen, Diek langs Niederdeutſche 
Gedichte. G. Groteſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung Berlin, 1927. Lwd. Mk. 3.80. 

In dieſem Buche gibt Arend Dreeſen, der 
durch die Vortraͤge aus ſeinen Werken an 
der ganzen Kuͤſte bekannt ift, zum erſten 
Male eine Sammlung ſeiner tiefempfun⸗ 
denen und klangſchoͤnen Gedichte. Er be⸗ 
weiſt damit, daß die plattdeutſche Sprache 
in der Hand eines Meiſters die wunder⸗ 
vollſten Moͤglichkeiten fuͤr den poetiſchen 
Ausdruck hat und dem abgeſchliffenen, viel⸗ 
fach verwaͤſſerten Hochdeutſch an Mark und 
Kraft, an Muſikalitaͤt weit uͤberlegen iſt. 

Muͤnchhauſen. 
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In zweiter verbefferter und vermehrter Auflage ift ſoeben erſchlenen: 


Der Nordiſche Gedanke 
unter den Deutſchen 


Von Dr. Hans F. K. Günther 
150 Seiten. Geh. M. 4.50, in Leinen M. 6.— 
Dr. Günthers Antwort auf Angriffe und Einwände von Gegnern des nordiſchen Gedankens 


Aus dem Inhalt: Das Erwachen des nordiſchen Gedankens / Einwände gegen die 
raſſenkundlichen Grundlagen des nordiſchen Gedankens / Widerlegung dieſer Einwände / 
Der nordiſche Menſch als Vorbild für die Ausleſe im deutſchen Volke / Die nordiſche 
Bewegung und das Weſen des nordiſchen Gedankens / Ueber den „Wert“ der Menſchen⸗ 
raſſen / Raſſe, Raſſenmiſchung und Geſittung / Schöpfergeiſt und Raſſe / Raſſe und 
Gattenwahl / Die Ehrung des Leibes / Die nordiſche Bewegung / Ein Wort an ihre Führer. 
„Schaden kann dem nordiſchen Gedanken immer nur entſtehen durch oberflächliche 
Kenntnis und falſche Anwendung raſſenkundlicher Lehren. Volkszerſtörer, wie man ſie 
geſcholten hat, ſind die nordiſch geſinnten Deutſchen nicht, denn die betonen getabe bie 
Einigung der deutſchen Stämme durch das RE nordiſche Blut, das ſchöpferiſche 
Blut im deutſchen Volkskörper. Sie werden das deutſche Volk nicht trennen, wie es die 
politiſchen Parteien tun, welche Klaſſengegenſätze betonen. Alle Erwägungen gegenüber 
dem nordiſchen Gedanken verraten immer wieder, daß das Erſtmalige diefes Gedankens 
auf die meiſten Betrachter geradezu verwirrend wirkt. Es beſtätigt ſich wieder: die meiſten 
Menſchen, die einem neuen Gedanken gegenübertreten, ſuchen ihn in die hergebrachte 
uſammenſtellung zeitüblicher Gedanken einzuordnen. Merkwürdigerweiſe wird dieſer 
danke auch von ſolchen als Beunruhigung empfunden, die ſich längſt an wirklich be⸗ 
unruhigende Spaltungen im Leben ihres Volkes gewohnt haben, an Unduldſamkeit der 
Kirchen und Hetze der Parteien. Ferner hat man der nordiſchen Bewegung vorgeworfen, 
daß ſie eine Herabſetzung aller nicht nordiſchen Deutſchen bedeute; die nordiſche Bewegun 
will aber einzig und allein das nordiſche Blut vor dem Dahinſchwinden lw d Nie wir 
fid) auch die Erkenntnis vom Wert ber Nordraſſe für das deutſche Volk gegen einen 
Einzelmenſchen richten. 


Apollon 
und Dionuſos Abdelsherrſchaft 


Norbiſches und Unnorbiſches im Mittelalter 


innerhalb Der Religion Der Griechen 
Eine raffentundlide Unterſuchung Von Dr. ©. Irhr. v. Dungern 
Von Dr. K. ftynaft Univerſitätsprofeſſor in Graz 
130 S. mit 4 Abbild 
Kart. R. 4.50, Geb. FA 80 S. Geh. M. 3.50, Geb. M. 5. 


Soeben erſchienen: 


vor allem gegen bie „Begri Swiſſenſchaft“ mancher Hiſtoriker; wichtiger ift es, ftatt uber 
Begriffe, ü 
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Bon Ginther’s 


Naſſenkunde des deutſchen Volles 


Führer durch die Dramen der Weltlite 


Bon Genf Linde. 2, verm. Aufl., XXIV, 912 Seiten 

Oktav, in ee A? ae. 6.50 M. 
Die Dramen der Weltliteratur m klaſſtſchen Alterts 
auf die Gegenwart > inhaltlich in einer bündigen un 
allgemein verſtändlichen Form wiedergegeben. Tas W 
ein wertvolles Nachſchlage⸗ und Unterhaltungsbuch zu 


Verlag Friebrich Braubſtetter | Leipzig CH 


ift die 11. Auflage erſchienen. 
Preis geh. Mk. 9.50, geb. Mk. 12.—, Hldr. M. 16.— 


3. F. Cebmanns Verlag, Münden 
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Gaben des Werkbundes für deutsche Volkstums- und Rassenforsdumg : 


Die Elbinfel Finkenwärder 


von Mine, Wriede (Finkenwaͤrder) u. Dr. Malt. Scheidt ( Hamburg) 


Geh. MR. 10.—, geb. Mk. 12.—, für mitglieder geh. MR. 8.—, geb. MR. 9.60. 


Dieſe Arbeit iſt nach jeder Hi eine m erleiftung. Die Verfaſſer, ein eingeborener Finkenwärderer 
felle ig E Sag ge, 3 Beiſpie ke : muärbers wie ni 3 eee dace ela eft= 
dest. Kei , um wiſſe en fidere Ergebniſſe A erhalten unb detis 
au e fae, bas SE elnd und unterhaltend ift. Breet elt E ca anb 
GC a Siten pu: [s che, Trachten und oam, Ce Weltanſchaunng, Gef 2 — und 
deſſen, der ſein Grein Volkstum ſchildert. De Scheidt verd enttie t bie Er bniſſe 
ner r fenkunbtiden 9 an 150 photographierten und 170 beobachteten hag ege Cin g 
hrt in d ethodik derartiger . ein. So fei dieſes Buch nicht nur jedem unde des Finken⸗ 
derer p geren, einer Kerntruppe unſerer Marine, empfohlen, ſondern jedem, der etwa in ſeinem Kreiſe 
ähnliche Arbe ten unternehmen will. 


Der en A eque tt, Arbeitsweiſe volkstumskundlicher u. raſſenkundlicher en 
4 land von Direktor Dr. W. Pepler und Privatdozent Dr. Walter Scheidt 
if auch als Sonderdruck zu haben. Preis Mk. 1.20, für Mitglieder MR. 1.—. 
Dieſer Sonderdruck tomes von jedem Werkbundsmitglied erworben werden, ba er bie Grundlagen für eine 
unſerer wichtigften Aufgaben bietet. 


Graf J. A. Gobineau: 


Die Bedeutung der Raffle im Leben 
der Dölter 


Einführung in die unvollendet hinterlaſſene Raffentunde Frankreichs 
Aus dem Franzöſſchen übertragen ad 1 — Dr. Julius Schwabe 


Geh. Mk. 2.50, geb. MR. 3.80, für Mitglieder geh. Mk. 2.—, geb. MR. 3.—. 


Die hier zum erſten Male veröffentlichte Arbeit Gobineaus, des Vaters der modernen Raffenkunde, ijt ein 
unentbehrlicher Beitrag zum Schrifttum über das heute ſo wichtige Gebiet. Aber die darin or tea Sie neuen 
raſſenkundlichen Erkenntniſſe hinaus gibt ber Franzoſe Gobineau mißachtende Bemerkungen über ſein Volk und 
die lateiniſche Raſſe, ſowie über die anderen Großmächte Europas. 


Das Ergebnis des vom Werkbund veranstalteten Pretsausschreibens: 


Deutſche Köpfe nordiſcher Kaffe ` 


50 preisgekrönte Bilder. — Erläuternder Text von Prof. Dr. E. Siſcher und Dr. Hans 
S. Ji. Günther. Preis kart. Mk. 2.40, für Mitglieder Mk. 2.—. 


Die unerwartet große Beteiligung weiteſter Volkskreiſe an dem Preisausſchreiben beweiſt die immer 
zunehmende Anteilnahme an der leere gei man hatte begriffen, daß es fid) bei dieſem Preisausſchreiben t 
um eine der vielen recht fragwürdig E nheitskonkurrenzen handelte. Die Frage nach der Raſſenzugehörigkeit 
und Raſſenreinheit ſoll ja richtunggebend auf die Lebenshaltung, vor allem auf die Gattenraſſe wirken. 

Der Text der beiden bekannten send er enthält wertvolle Are auf bie nordiſche Bewegung, bie 
bas bentiche Voll zur Klarheit über feine ra ide Aufgabe erziehen will. 
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Die Dritte Gabe Des Werkbunbes für beut(de Doltstums. und Naſſenſorſchung: 


Das Heimat Mufeum 


im Deutihen Sprachgebiet als Spiegel beutſcher Kultur 
Von Dr. Wilhelm Peßler | 


Direktor des Vaterländiſchen Muſeums in Hannover. 


Mit 94 Abbildungen auf 91 Tafeln und 6 Textabbildungen. Preis kart. 12.—, gebd. Mk. 14.—, 
für Mitglieder des Werkbundes kart. Mt. 9.60, gebd. Me. 11.20. 


Das Buch wendet ſich durchaus nicht . an ben Muſeums fachmann, ſondern ebenſo an 
den großen Kreis der Menſchen, die mit den Mitteln der Heimatkunde eim enen ebe 
leiſten, ſei es, daß ſie auf eigene Fang eimatgut ſammeln oder daß ſie im Dienſte eines 
werdenden oder beſtehenden Muſeums die Schätze der Heimat zu verwalten haben. Gerade 
ſie werden für die ſyſtematiſche Anleitung zum Sammeln, Bewahren und spol rt ebenjo 
für die zahlreichen Anregungen zur Nutzbarmachung ihrer Sammlung en im Dienſte der Volks⸗ 
bildung dankbar ſein. Die 92 teilweiſe gangeitigen Mbbilbun en, dien den Text begleiten, geben 
Muſterbeiſpiele zweckmäßiger Einrichtung, Gliederung und Au ae aus allen deutſchen Gauen. 
Sie en gleichzeitig einen Veberblid über 1000 Jahre deutſcher Kulturarbeit in fid. So 
wird das Buch allen Freunden der Heimat, insbeſondere denen, die wie Lehrer, Pfarrer, Ver⸗ 
e Muſeumsfachleute in ihrem Dienſte Geer eine Fülle von Anregung und 
Freude geben und hoffentlich dazu en, Gedanke matmufeen als d⸗ 
teil vaterländiſcher Volkserziehung in immer weiteren Kreiſen Fuß faßt. 
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2. Jahrgang ! Heft 5 Auguſt (Ernting) 1927 


An unſere Leſer! 


Mit dem Erſcheinen der letzten Nummer iſt Herr Dr. W. Scheidt aus 
der Schriftleitung von „Volk und Kaſſe“ ausgeſchieden. Wir danken ihm für 
ſeine hingebende Arbeit, die er in dieſem Blatte fuͤr die deutſche Raſſen⸗ und 
Volkstumskunde geleiftet hat. „Volk und Raffe wird auch in der Folge bes 
múbt fein, Sorfehungsergebniffe und zuſammenfaſſende Sorfchungsberichte aus 
dem Gebiete der Raſſen⸗ und Volkstumskunde zu bringen und dafuͤr zu ſorgen, 
daß die Ergebniſſe dieſer Wiſſenſchaft in weite Kreiſe unſeres Volkes dringen. 
Möchte es uns gelingen, das ganze Volk und die maßgebenden Stellen zur Mit: 
arbeit und Soͤrderung unſerer Beſtrebungen zu gewinnen. 

Die Schriftleitung haben Herr Profeſſor Dr. Otto Reche, Leipzig und 
Dr. phil. Hans Zeig in München übernommen. 


Der Verlag von „Volk und Kaffe“ 


J. S. Lehmann. 
volk und Raffe. 1927. Auguſt. 10 
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Das Schwein als Kriterium fir nordiſche 
Voͤlker und Semiten. 


Von Diplomlandwirt X. Walter Darré. 


I. Teil. 


Den Juden iſt Schweinefleiſch eine unreine Speiſe. Die unter dem Iſlam ver⸗ 
einigten Voͤlker vertreten den gleichen Standpunkt. Als Grund des Verbots 
überliefert die Bibel, daß der Genuß von Schweinefleiſch Ausſatz hervorrufe. 
Da uns Schweinefleiſch ganz ausgezeichnet bekommt, fehlt uns zum Ver⸗ 
ſtaͤndnis des moſaiſchen Geſetzes zunaͤchſt jeder Anhaltspunkt, welche urſaͤchlichen 
Juſammenhaͤnge damals bei feinem Erlaß vorgelegen haben mögen. Es bleibt 
ſchließlich nichts anderes uͤbrig, als in dem Verbot eine geſundheitliche Maßnahme 
zu erblicken, die irgendwie mit dem heißen Klima Palaͤſtinas zuſammengehangen 
haben muß. Die Begründung des Verbots mit dem ausdridliden Hinweis auf 
Aus ſatz glaubt man als ein abſchreckendes Mittel dem einfacheren Volke gegenüber 
anſehen zu duͤrfen. Eine ſolche Erklaͤrung iſt auch einleuchtend. Sur unfere Be⸗ 
griffe ſchließen fih heißes Klima und Genuß von Schweinefleiſch gegenſeitig aus. 

Trotzdem duͤrfte dieſe heute verbreitete Anſicht nicht ganz den Tatſachen ent⸗ 
ſprechen. Staͤnde es naͤmlich feſt, daß der Grund zu dieſem Verbot wirklich in dem 
heißen Klima zu ſuchen ift, fo müßte man in allen heißen Klimazonen der Welt auf 
gleichartige Geſetze ftoßen. Mindeſtens wäre die Haltung der Hausſchweine, da 
fie ja nur Sleiſch⸗ und Fettlieferanten fein können, in jenen Zonen felten, wenn 
nicht ſogar gaͤnzlich unbekannt. Genau das Gegenteil iſt aber der Sall. Im ganzen 
tropiſchen Afrika, ſoweit nicht Semiten einen raſſiſchen oder politiſchen Einfluß 
ausüben, im ganzen Suͤdſeearchipel, in Vorder⸗ und Hinterindien, im heißen Suͤd⸗ 
china finden wir das Schwein als Haustier; der Genuß von Schweinefleiſch iſt 
dort nicht nur uͤblich, ſondern oft ein weſentlicher Teil der Ernaͤhrung. An der Guinea⸗ 
kuͤſte ſtand die Schweinezucht vor etwa 100 Jahren bei den Eingeborenen in hoher 
Bluͤte. Nicht weit von der gleichen Stelle, wo die Juden ihr Verbot erhalten 
haben, leben die chriſtlichen Kopten Agyptens feit Jahrtauſenden von Schweine⸗ 
fleiſch, ohne geſundheitliche Stoͤrungen zu empfinden. Im tropiſchen Indien iſt 
Schweinefleiſch neben Reis die Hauptnahrung. Tatſache bleibt ſogar, daß die 
moderne Schweinezucht in Deutſchland und England erſt nach der Einfuhr in⸗ 
diſcher und chineſiſcher Schweine einen zuͤchteriſchen Aufſchwung nahm, und daß 
50 % unſerer heutigen europaͤiſchen Hausſchweinraſſen auf indiſches Blut zuruͤck⸗ 
gehen. Selbſt auf die Gefahr hin, mich in gewiſſen Areifen febr. unbeliebt zu 
machen, kann ich nicht umhin, eine indiſche Sage zu erwaͤhnen, welche den Tod 
Buddha's auf den Genuß von zu vielem Schweinefleiſch zuruͤckfuͤhrt. !) 

In der ganzen heißen Klimazone ſpielt das Schweinefleiſch eine zuweilen 
fogar wichtige Rolle bei der Ernährung der eingeborenen Bevoͤlkerung; nur die 
Semiten, ſowie diejenigen Voͤlker, deren Religion durch fie beeinflußt wird, ſtehen 
in ihrer Einſtellung zum Schwein geſondert da. 

Dieſe Feſtſtellung ift wichtig, im erſten Augenblick auch febr uͤberraſchend; 
aber ſie iſt nicht neu. Jeder Forſcher, der ſich mit der Stammesgeſchichte der 
Hausſchweine befaßt, ftóBt nach kurzer Zeit auf diefe merkwuͤrdige Tatſache und 


1) Reinhardt L., Kulturgeſchichte der Nutztiere. Munchen 1912. 
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muß das Klima als Erklaͤrungsgrund zunaͤchſt aus ſchalten. — Auch eine nähere. 
zen der femitifchen Religionen förderte bisher nichts Brauchbares zu 
age. 

Ein weiterer Verſuch, durch den Vergleich der ſemitiſchen Religionen mit 
den uͤberlieferten ſonſtigen antiken Religionen im Mittelmeerbecken Anhaltspunkte 
zu finden, klaͤrte den Sall nicht etwa, ſondern verwirrte ihn nur noch mehr. Als 
Ergebnis ließ fid hoͤchſtens feſtſtellen, daß das Hausſchwein in den Religionen 
der Antike das problematiſchſte Haustier iſt. Rein Opfertier iſt in feiner Deus 
tung ſo umſtritten, kein Haustier ſchwankt ſo zwiſchen voͤlligem Abgelehnt⸗ und 
hoͤchſtem Verehrtwerden, wie gerade das Schwein. Nur das Verhalten der Se⸗ 
miten ihm gegenüber bleibt klar durch alle Geſchichte eindeutig ablehnend. Dieſer 
Konſervatismus der Semiten hat noch ſelbſt in der neueren Geſchichte Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten gezeitigt, von denen eine hier angeführt fei. Die Venetianer gaben 
am Ausgang des 15. Jahrhunderts eine anſehnliche Summe dafuͤr aus, in ihren 
Sattoreien unter den Arabern ein Schwein halten zu duͤrfen. Damit aͤrgerten 
ſie eines teils die Unglaͤubigen, bewieſen anderteils dadurch aber auch den uͤbrigen 
Chriften die Macht des Lowen von San Marco. 

Es liegt nahe bei der ſo eigenartigen und zaͤhen Sonderheit einer einzelnen 
menſchlichen Raffe, das ganze Problem der Hausſchweine im Altertum unter dem 
Geſichtspunkt der menſchlichen Raſſenkunde aufzurollen. Es (dint nämlich feſt⸗ 
zuſtehen, daß genau in demſelben Maße, wie die Semiten alles ablehnen, was 
mit dem Schwein zuſammenhaͤngt, dieſes bei den nordiſchen Voͤlkern umgekehrt 
in allerhoͤchſtem Anſehen ſtand. Die mediterrane Grundbevoͤlkerung ſcheint das 
Schwein ebenfalls gehabt zu haben, ohne daß die Verhaͤltniſſe vorlaͤufig ein⸗ 
deutig klaͤrbar find; keines falls lehnte fie es ab. 

Das Schwein iſt durchaus das Opfertier des nordiſchen Sonnenkultes, oder 
haͤngt wenigſtens damit zuſammen. In der germaniſchen Mythologie wird der 
Sonnenwagen von zwei Ebern gezogen; in Walhalla verſpeiſen die Helden den 
ewig ſich wieder ergaͤnzenden Eber. Die Einehe, in bezug auf die freiheitliche 
Stellung der Frau wohl eine Sonderheit nordiſcher Menſchen, iſt der Sonne 
geweiht und wird in Rom noch lange durch ein Schweinopfer beſtaͤtigt. Dagegen 
werden bezeichnenderweiſe bei den ſich aus dem Orient verbreitenden erotiſchen 
Rulten nie Schweine geopfert. — In Griechenland wurden zu Beginn der Ernte 
der Ceres, zu Beginn der Weinleſe dem Bacchus Schweineopfer gebracht. — 
Auch politiſche Verträge, denen eine beſondere Dauerhaftigkeit und Heiligkeit zus 
kommen ſollte, wurden durch ein Schweinopfer bekraͤftigt. So opferten die Roͤmer 
ein Schwein, als ſie ſich mit Alba Longa verbuͤndeten; in der Ilias opfert Aga⸗ 
memnon dem Sonnengott einen Eber, als er den Bund mit dem wieder ver⸗ 
ſoͤhnten Achill erneuert. — Die Beiſpiele laſſen ſich beliebig vermehren. 
' Betrachtet man die Stellung der Haus ſchweine bei den Germanen, fo fügen 
ſich die überlieferten Nachrichten vollkommen in das zu erwartende Bild ein. Im 
germaniſchen Kult ſteht das Schwein an allererſter Stelle, wie ſchon angedeutet 
wurde, und unter den Haustieren nimmt es eindeutig die bevorzugteſte Stellung 
ein. Hoeſch 2), der dieſe Verhaͤltniſſe als erfter unterſuchte, kam zu dem erftaunlichen 
Ergebnis, daß ſich die germaniſch⸗agrariſche Geſetzgebung faſt voͤllig um das 
Hausſchwein herumzugruppieren ſcheint. Die Sórderung der Schweinezucht durch 
Karl d. Gr. ift ſelbſt weiteren Kreiſen meiſtens bekannt. Auf feinen Höfen nahm 


2) F. Hoeſch: Die Schweinezucht. Hannover 1911. 
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die Schweinehaltung den erften Platz ein. Weſtfaͤliſche Schinken waren (bon 
Jahrhunderte vorher ein beachtlicher Exportartikel nach Rom geweſen. Bis weit 
ins Mittelalter hinein behaͤlt das Schwein dieſe vorherrſchende Stellung bei. Die 
Lex salica bietet eine eingehende Schweineterminologie. Überhaupt find alle die 
Hausſchweine betreffenden fachtechniſchen Ausdruͤcke bei den Germanen ſo viel⸗ 
ſeitig, ſo bis ins einzelne durchdacht, und durchgearbeitet im Gebrauch der Ge⸗ 
ſchlechter, daß unſer heutiger Sprachſchatz darin völlig verarmt erſcheint. Hoeſch 
folgert wohl mit Recht, daß dieſe eingehende Schweineterminologie auf ein ganz 
hohes Alter der Schweinezucht bei den Germanen ſchließen laͤßt. 
| dum Verſtaͤndnis des Folgenden faſſen wir noch einmal zuſammen. Erſtens: 
der Genuß ven Schweinefleiſch haͤngt bei einer eingeborenen Bevoͤlkerung der 
heißen Zone, wie die Erfahrung zeigt, nicht vom Klima ab. Zweitens: aus dem 
Dunkel der alten Geſchichte tauchen 2 menſchliche Raffen auf, die in ihrer Ein⸗ 
ſtellung zum Schwein vollkommene Gegenſaͤtze ſind. Waͤhrend die Semiten das 
Schwein weder kennen noch annehmen und mit allen ihnen zur Verfuͤgung ſtehen⸗ 
den Mitteln aus ihrer Volksgemeinſchaft ausſchließen, ſteht dieſes im Kult nors 
diſcher Voͤlker an erſter Stelle und bildet bei den am leichteſten zu unterſuchenden 
Verhaͤltniſſen der Germanen den deutlichen ee ihres land wirtſchaftlichen 
Lebens. 

Geſtatten dieſe Seftftellungen irgendwelche Schluͤſſe zu ziehen, die fuͤr die 
menſchliche Raſſenkunde von Bedeutung werden koͤnnen? 

Die Haltung des Hausſchweines iſt von einer grundſaͤtzlichen Bedingung 
abhängig. Es kann nämlich nur bei einer an ſaͤſſigen Bevölkerung Haustier 
fein. Nomadentum und Schweinehaltung find zwei fid gegen: 
ſeitig ausſchließende Dinge. Im Begriff des Nomaden iſt auch gleich⸗ 
zeitig der Begriff einer Unabhaͤngigkeit von Grund und Boden eingeſchloſſen. 
Das iſt Geſetz und regelt bei den Nomaden Leben und Beſitz, mit einem Wort. 
ihre ganze Kultur. Kein Haustier iſt aber fo vollſtaͤndig von der Ortsgebunden⸗ 
heit ſeines Beſitzers abhaͤngig, wie gerade das Schwein. Man kann Schweine zur 
Not einmal uͤber ihnen unbekanntes Gelaͤnde treiben; wer es einmal hat tun muͤſſen, 
wird ſich fuͤr eine Wiederholung bedanken. Aber man kann ſie nicht tage⸗ 
lang treiben oder gar auf nomadenhafte Wanderungen mitnehmen. Eher haͤtte 
der Verſuch Erfolg, einem Huhne das Schwimmen beizubringen. Wer Schweine 
auf größere Wanderungen mitnehmen will, muß für fie geeignete Transports 
mittel bereitſtellen. Dieſe einzigartige Sonderſtellung der Schweine unter den 
Haustieren ift in ihrem Körperbau begründet. 

Um Unklarheiten zu vermeiden, laͤßt es fid nicht umgehen, hier kurz den 
Begriff der Seßhaftigkeit im Gegenſatz zum Nomadentum zu erlaͤutern. Unter 
Seßhaftigkeit verſtehen wir die Abhaͤngigkeit eines Siedlers von ſeinem Boden, 
waͤhrend fuͤr den Nomaden ſeine Unabhaͤngigkeit kennzeichnend iſt. Dabei iſt es 
gleichguͤltig, wie der Siedler den Boden aus wertet; das ift eine Angelegenheit 
der Betriebs form, die immer den Betrieb als ſolchen zur Vorausſetzung hat, mag 
er noch fo primitiv fein. Dieſe Formulierung ift land wirtſchaftlich geſehen und 
ſteht Sfters im Gegenſatz zu einer kulturhiſtoriſchen Betrachtungsweiſe, weswegen 
hierauf naͤher eingegangen werden mußte. Ein Beiſpiel moͤge es außerdem ver⸗ 
anſchaulichen. Außerlich betrachtet dürfte fih in Südafrika die Wirtſchaftsweiſe 
des viehzuͤchtenden Herero kaum von derjenigen des viehzuͤchtenden Buren unter⸗ 
ſcheiden laſſen. Sie haben beide dasſelbe Klima, welches keine Stallbauten er⸗ 
fordert, und ebenſo verfuͤgen beide uͤber den gleichen Boden, der ihnen ihr Sutter 
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liefert; wir wollen auch die gleichen Viehraſſen annehmen und weiterhin, daß der 
Bur nichts weiter als fein Vieh beſitzt. Der ſichtende Rulturbiftoriter würde beide 
auf die Stufe der Viehzüchter ſtellen, wenn er ohne Kenntnis der näheren Zus 
ſammenhaͤnge gezwungen wäre, fie kulturhiſtoriſch einzuordnen. Dadurch entſteht 
der Eindruck, als ob beide mehr oder minder auf einer Kulturſtufe ſtehen und 
gleich zuſetzen find. Trotzdem unterſcheiden fid) beide grundſaͤtzlich. Der Herero ift 
unabhaͤngig vom Boden, aber gezwungen, ſich den Lebensbedingungen ſeiner Her⸗ 
den unterzuordnen, wenn es noͤtig wird, mit ihnen weithin zu wandern. Er iſt 
auf Gedeih und Verderb von ihrem Wohl abhaͤngig. Seine Tätigkeit iſt eigentlich 
paſſiv und feine Lebens weiſe gewiſſermaßen paraſitaͤr. Der Bur dagegen vers 
bleibt an Ort und Stelle. Er paßt ſich nicht den Lebensgewohnheiten ſeiner Herden 
an, ſondern ordnet deren Lebens weiſe feiner Ortsgebundenheit unter. Damit vers 
ſchiebt ſich ſeine Einſtellung zum Vieh grundſaͤtzlich. Jetzt wird die Herde der 
paffive Teil und ihr Beſitzer, der Bur, gezwungen, in aktiver Arbeit ihre Lebens⸗ 
bedingungen ſicherzuſtellen. Dieſe Seßhaftigkeit und die ſich dadurch ergebende 
Notwendigkeit zur aktiwen Arbeit am Gegenſtand, an der Sache — mag die Arbeit 
durch klimatiſche Gunſt auch noch fo febr auf ein Minimum beſchraͤnkt (ein — 
iſt der grundlegende Unterſchied zwiſchen Siedler und Nomaden. Wie ſich die 
Betriebs form des Siedlers abſpielt, haͤngt dann von anderen Umſtaͤnden ab, wie 
etwa Boden, Klima, Verkehr, Wirtſchaftslage, Intelligenz uſw. So gehören 3. B. 
einige nur vom Sifchfang und der Viehzucht lebende Bevoͤlkerungsgruppen an 
der Nordſeekuͤſte genau ſo zu den Siedlern, den ſeßhaften, erdgebundenen Menſchen, 
wie die nur den intenfivften Ackerbau kennenden Landwirte der Magdeburger 
Börde). Seßhafte Viehzucht, Ackerbau oder beides gemeinſam kennzeichnen wohl 
die Unter ſchiede der einzelnen Betriebs formen 4), deren Vorausſetzung aber in jedem 
Sall der ſiedelnde Menſch, der Bauer iſt. 

Die Erfahrungen der Kolonialgeſchichte — noch beſonders deutlich die Bes 
fiedlung Amerikas —, haben einwandfrei die Tatfache ergeben, daß der Nomade 
nicht anzuſiedeln iſt. Wo er mit Siedlern zuſammenprallt, gibt es fuͤr ihn nur 
zwei Moͤglichkeiten. Entweder kann er ſich zum Herrn aufwerfen, — wie die 
Araber in Nordafrika uͤber eine eingeborene anſaͤſſige Bevoͤlkerung —, oder er 
geht nach meiſtens heldenhaftem Kampfe unter (Herero⸗Aufſtand, Indianer). ft 
ſein Schickſal im zweiten Falle entſchieden und koͤnnen ſich einzelne Teile ſeines 
Volkes nicht in unzugaͤngliches Gelaͤnde retten, fo entarten die Refte oft auffallend 
ſchnell. — Wann dieſer Gegenſatz zwiſchen Siedlern und Nomaden in die Menſch⸗ 
heit gekommen iſt, kann hier nicht unterſucht werden. Das Problem duͤrfte ſo 
alt fein, wie jede Kultur überhaupt. Nicht umſonſt ſtellt das Alte Teſtament dieſen 
Gegenſatz, durch Kain und Abel verkoͤrpert, an die Spitze der Menſchheitsgeſchichte. 
Wenn dabei die alten nomadiſierenden Judenſtaͤmme die Schuld des Brudermordes 
allein dem ſich ſeiner Haut und Arbeit wehrenden „Ackerbauer“ Kain zuſchieben, 
fo wollen wir ihnen diefe Sympathie für den ihnen verwandten „Hirten! Abel 
nicht kleinlich veruͤbeln. 


8) Man unterlaſſe es endlich, die Brache⸗Wirtſchaft der Germanen, die klar die Aers 
kunft der Germanen aus dem regenreichen Nord⸗ und Oſtſeegebiet anzeigt, als eine pri⸗ 
mitive Ackerbauform hinzuſtellen; oder gar fie als ein Übergangsftadium vom vieh⸗ 
zuͤchtenden Nomaden zum ſeßhaften Ackerbauer zu betrachten. Trotz aller modernen Technik 
in der Landwirtſchaft haben wir in den niederſchlagsreichen, gras wuͤchſigen Gebieten 
des nordweſtlichen Deutſchlands die Brache bis heute noch nicht entbehren konnen. 


4) J. K. Mucke: Urgeſchichte des Ackerbaus und der Viehzucht. 1898. 
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Seit wir im Mittelmeerbeden nordiſche Voͤlkerwellen geſchichtlich feftftellen 
können, befitzen diefe unter ihren Haustieren das Schwein; ganz abgefeben davon, 
daß mehrere ihrer Kulte und religisfen Gebräuche mit Schweineopfern verknuͤpft 
ſind. Daraus duͤrfen wir den unumſtoͤßlichen Beweis ableiten, daß dieſe nor⸗ 
diſchen Voͤlker Siedler geweſen ſind, alſo bodenabhaͤngige Menſchen, mit einem 
Worte Bauern. | 

In der Stammesgeſchichte unferer Haustiere gibt es nun ein eigenartiges 
Phaͤnomen, welches bis heute einer Erklaͤrung harrt. Seine Tatſache ſteht aber 
feft. Gemeint ift der eigentuͤmliche Fufammenbang, der zwiſchen gewiſſen Völkern 
oder Menſchenraſſen einerſeits und gewiſſen Haustierraſſen andrerſeits beſtanden 
hat. Im Altertum beſtimmten nicht wirtſchaftliche Gruͤnde die Wahl der Haus⸗ 
tierraſſe, ſondern Gewohnheit und religioͤſer Kult. Ganz zaͤh hielt man am ge⸗ 
wohnten Haustier feſt. Wanderte ein Volk, ſo wanderten unter allen Umſtaͤnden 
ſeine Haustiere mit. So ſchiebt ſich im Mittelmeerbecken das Bild der Haustier⸗ 
raſſen moſaikartig durcheinander; aber immer zeigt das Auftauchen der Haustier⸗ 
raſſe an, daß die dazugehoͤrende Menſchenraſſe oder das dazugehoͤrende Volk eben⸗ 
falls vorhanden iſt. Fuͤr dieſe Erſcheinung praͤgte die neuere Literatur uͤber die 
Stammesgeſchichte der Haustiere den Begriff „Leitraſſe“.5) Man darf nie ohne 
weiteres annehmen, daß die Haustiere eines in der Geſchichte auftauchenden Volkes 
jeweils aus der Gegend ſtammen, wo dieſes Volk vom Lichte der Geſchichte ge⸗ 
troffen wird. Das iſt nur der Sall, wenn das betreffende Volk in ſeinen Urſitzen 
vorgefunden wird. Selten nimmt auch ein Volk neue Haustiere an, wie es etwa 
in Indien mit dem indiſchen Elefanten geſchah. 9) Erft ſpaͤter — ich vermute aus 
beſtimmten Gruͤnden: bei beginnender raſſiſcher Zerfegung — wird das anders. 
Vor allen Dingen kamen die Leitraſſen ab, als Rom die organiſche Struktur der 
Volker setftórte, um einen einfacheren wirtſchaftlichen Derwertungsplan im Mittels 
meerbecken durchzufuͤhren. Nunmehr traten rein wirtſchaftliche Geſichtspunkte bei 
der Raſſenwahl in den Vordergrund. 

Die nordiſchen Voͤlker des Mittelmeerbeckens haben das Hausſchwein als 
„Leitraſſe“ beſeſſen. Wenn ihre religiófen Kulte das Schweinopfer ausdrücklich in 
den Vordergrund rúden, fo zeigt dies im Juſammenhang mit dem Begriff der 
„Leitraſſe“ an, daß Schweinopfer und Schweinehaltung uralte Einrichtungen bei 
ihnen waren. Dann ſind notwendigerweiſe dieſe nordiſchen Voͤlker vor ihrer 
Wanderung in das Mittelmeerbecken nicht nomadenhaft ſchweifende Hirten voͤlker 
geweſen, ſondern Siedler. Ihre Wanderung war alſo kein Umherſchweifen ohne 
Sinn und Ziel, ſondern der Treck landhungriger Bauern. Die von uns 
vielfach belächelte Bezeichnung „goͤttlicher Schweinehirt“ in der Ilias iſt aufs 
ſchlußreicher fuͤr die Herkunft der Griechen, als irgend etwas ſonſt. 


5) J. Walther: Geſchichte der Erde und des Lebens. Leipzig 1908. 


6) Es muß darauf hingewieſen werden, daß die Verhaͤltniſſe in der Saustierwelt 
nordiſcher Völker im Mittelmeerbecken nicht immer ganz eindeutige find. So weiſen ges 
wiffe Haustiererſcheinungen darauf hin, daß die dazu gehörenden Volker nicht direkt aus 
dem Norden Europas gekommen ſein koͤnnen, ſondern zwiſchendurch in Aſien geweſen ſein 
muͤſſen. Man hat das Gefuͤhl, daß ihre Wanderung eine geknickte Linie bildet. Sie 
ſcheinen zu den Leitraſſen ihrer nordiſchen Heimat einzelne zweckmaͤßige Aaffen auch in 
Aſien aufgenommen zu haben. Ich vermute, daß dieſer Rnid die Refultante ift, aus feſt⸗ 
ſitzenden nordiſchen Voͤlkern im Weſten und Nomadenbedraͤngungen im Oſten; da der 
Norden keinen Anreiz bieten konnte, blieb nur der Süden als Aus weiche übrig. Den 
geonrapbiichen Verhaͤltniſſen entſprechend mußten fole Völker dann aus nordoͤſtlicher 

ichtung im Mittelmeerbecken auftauchen. 
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Wandernde Bauern können Schweine ohne weiteres mitnehmen. Der 
Nomade ordnet ſein Gepaͤck den Verhaͤltniſſen der Wanderung unter. Der Bauer 
hat dagegen das Beſtreben, alles das mitzunehmen, was er glaubt in der neuen 
unbekannten Heimat zum Siedeln gebrauchen zu muͤſſen. Je weniger er weiß, 
wohin er kommen wird, um ſo ſorgfaͤltiger iſt er auf die Mitnahme aller Not⸗ 
wendigkeiten bedacht. Dieſem Zwang ordnet er ſich und feine Bequemlichkeit auf 
der Wanderung unter. Von dem Augenblick an, wo geeignete Transportmittel 
bekannt waren, werden die nordiſchen Voͤlker ihre Schweine mitgenommen haben. 
Hier trat wahrſcheinlich noch ein Weiteres hinzu. Unter keinen Umſtaͤnden wird 
man gewagt haben, ein bevorzugtes Opfertier zuruͤckzulaſſen und fid) der Gefahr 
auszuſetzen, den alten Goͤttern in der neuen Heimat nichts Gewohntes opfern zu 
koͤnnen. Hierin ruht wohl das ganze Geheimnis der „Leitraſſen“; wahrſcheinlich 
auch die Erklaͤrung, weswegen gewiſſe Raſſen neben den landlaͤufigen weiterge⸗ 
züchtet wurden und zwar teilweiſe allein durch die Priefter für Rulturzwede. Die 
erſten geſchichtlichen Tierzuchtinſpektoren ſind aͤgyptiſche Prieſter geweſen. 

Waͤhrend das Hausſchwein uns über die nordiſchen Voͤlker die klare Aus⸗ 
kunft gibt, daß fie Siedler geweſen fein müffen, beweiſen die Semiten mit ihrer 
Ablehnung alles deſſen, was mit dem Schwein zuſammenhaͤngt, ebenſo klar ihr 
Nomadentum. 

Man ſtreitet neuerdings oft und gern die Herkunft der Semiten aus einer 
Wate ab, behauptet dagegen, daß die Halbinſel Arabien erft durch neuere geolo⸗ 
giſche Ereigniſſe ihre Wuͤſteneigenſchaft erhalten habe, jedenfalls nicht notwen⸗ 
digerweiſe der Ausſtrahlungsherd einer Nomadenraſſe fein muͤſſe. Zum Beweiſe 
hierfuͤr weiſt man dann gerne auf die Ruinen an den Rändern Arabiens hin, die, 
fruher bluͤhendes Land, heute tote Wuͤſte fino. Wer das wirklich glaubt, kennt 
die geologiſchen Urſachen der Wuͤſtenbildung nicht.) Abgeſehen davon ift diefer 
Beweis nicht ſchluͤſſig, da er eine Wuͤſte deshalb abftreitet, weil eine Oaſe drin 
liegt. Das Verſchwinden jener fruchtbaren Landſtriche und Oaſen an den Kaͤndern 
der Halbinſel wird vermutlich die gleichen Urſachen gehabt haben, wie die Ver⸗ 
wuͤſtung bluͤhender Sluren Nordafrikas durch den verſengenden Hauch der 
Araberſtuͤrme, noch vor einigen Jahrzehnten. 

Es gibt einen ganz einfachen Beweis dafuͤr, daß die Semiten in Arabien ihre 
Urſitze hatten und nicht aus dem bluͤhenden Teil der Halbinſel ſtammten, ſondern 
aus den dortigen Wuͤſten. Dieſen Beweis fuͤhren ihre Haustiere; vor allen 
Dingen aber ihre beiden Haupt⸗Leitraſſen, der Eſel und das Kamel (Kamel aus 
dem ſemitiſchen Gamal oder Gimel). Das Kamel iſt das bezeichnendſte Tier der 
Wuͤſte. Die aͤlteſten aͤgyptiſchen Zeichnungen uͤberliefern den Semiten nicht nur 
als eine fremd empfundene Raffe, ſondern auch immer im Zufemmenbang mit 
feinen Leitraſſen Ramel und Efel. Die Agypter wehren fih nachdruͤcklichſt gegen 
die Übernahme dieſer Haustiere. Ebenſo wehren ſich die Semiten ſpaͤter gegen die 
Übernahme des ihnen unbekannten Pferdes, welches mit den Hykſos nach Arabien 
und Agypten kommt. Die beruͤhmte „arabiſche Pferdezucht iſt erſt durch Mo⸗ 
hamed befohlen worden, nachdem er das Gelingen feiner Slucbt einigen Stuten 
verdankte. Er ſelber gehoͤrte einem Kamele zuͤchtenden Stamme an, war alſo 
Wuͤſtennomade. So wurde das Pferd, urſpruͤnglich das alleinige Attribut nordi⸗ 
fher Völker und ihr edelftes Leittier, zum Verbreiter einer Religion und Kultur, 


7) J. Walther: Geſchichte der Erde und des Lebens. Leipzig 1908. 
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unter deren Fuͤßen — wie ein Sprichwort im Sudan ſagt — ſelbſt das Gras 
verdorrt.8) | 

Die Semiten haben Jahrhunderte gebraucht, ehe fie den Wert des Pferdes 
für die Wuͤſte begriffen, und Jahrtauſende, ehe die Zucht unter ihnen Fuß faßte. 
Soll man ſich dann wundern, wenn ſie den fauniſtiſchen Antipoden jeden Wuͤſten⸗ 
klimas, das Schwein, — denn das ift es, wie wir gleich ſehen werden — übers 
haupt nie begriffen haben? ) 

Das Hauptmerkmal der Wuͤſte iſt ihre Waſſerloſigkeit, das Schwein aber 
beweiſt den Waſſerreichtum einer Gegend. Mit Waſſerreichtum geht immer im 
Haushalt der Natur ein uͤppiger Pflanzenwuchs Hand in Hand. Die fuͤr die ge⸗ 
zaͤhmten Hausſchweine in Stage kommenden beiden Wildſchweinarten (Sus scrofa 
ferus in Europa-Aſien und Sus vittatus im heißen Suͤdoſtaſien) find ausge: 
ſprochene Waldtiere. Wald und Waſſer ſind ebenfalls zwei ſich bedingende Be⸗ 
griffe. Stammen die nordiſchen Voͤlker wirklich vom Norden Europas ab, dann 
weiſen ihre Schweine darauf hin, daß ſie Waldvoͤlker geweſen ſind. Da die 
Schweine nun an La ub wald gebunden find, fo muß die noͤrdlichſte Grenze nors 
diſcher Volker die Laubwaldgrenze im Norden geweſen fein. Bei der hohen und 
fuͤhrenden Stellung der Schweine unter den Opfertieren nordiſcher Voͤlker darf 
weiterhin gefolgert werden, daß die Religion dieſer Voͤlker im nordiſchen Laub⸗ 
welde ihre eigentuͤmliche Praͤgung erhalten hat. | | 

In diefem Sufammenbang ift es ganz bemerkenswert, folgendes zu erwähnen. 
Ihering 10) hat den Verſuch gemacht, aus den überlieferten Rechtsperhältniffen des 
Altertums, hauptſaͤchlich aus den aͤlteſten Rechtsinftitutionen der Patrizier Alt- 
Roms, die Herkunft der „Arier“ zu entraͤtſeln. Er konnte ſein Werk nicht beenden 
und die mangelhafte Kenntnis raffifcher Zuſammenhaͤnge hat ihn auch nicht zu 
endgültigen Ergebniſſen kommen laffen. Sur ihn war Zentralaſien noch die Urs 
heimat der Arier. Trotz dieſer Einſchraͤnkung werden ſeine Verſuche leſens wert 
bleiben. Bemerkenswert ift hier für uns, wenn er feftftellt, man könne die Rechts⸗ 
inſtitutionen der Patrizier Alt⸗Roms, ſowie manche ihrer religioͤſen Gebraͤuche 
nur verſtehen, wenn man annimmt, daß ihre „Wanderung“ ſie durch ein 
waſſer⸗ und holzreiches Gebiet geführt habe. Sie ſeien nach ihrer ends 
gültigen Niederlaſſung beftrebt geweſen, die Erlebniſſe dieſer Wanderung für alle 
Zeiten feſtzuhalten. — Auch entſprechende gerichtliche Gebraͤuche blieben dann bes 


8) Das eng an das Wuͤſtenklima angepaßte Kamel kann aus dieſen Bedingungen 
nicht herausgefuͤhrt werden; wenigſtens nicht als wirtſchaftlich verwendbares Haustier. 
So ſehen wir ſeine Ausbreitung ſich eng an die fortſchreitende Wuͤſtenbildung in Nord⸗ 
afrika anſchließen. Mit ihm zieht fein Herr, der Semite. Kichtiger ift es allerdings, 
zu ſagen, das Kamel folgt dem Semiten, weil dem Semiten die Wuͤſte folgt. — Nicht 
ganz ſo eindeutig, geht die Ausbreitung des leichter an andere Verhaͤltniſſe ſich anpaſ⸗ 
fenden Eſels vor ſich. Er fidert ſcheinbar in dem gleichen Maße in die Haustierwelt eines 
ihm fremden Volkes ein, wie dieſes Volk in die Geſchichte hineingezogen wird. 

9) Es iſt kein Widerſpruch hierzu, wenn die Juden, die nach ihrer Niederlaſſung 
in Kanaan den Durchgangsverkehr zwiſchen Euraſien und Afrika beherrſchten, ſich auch 
mit einem eintraͤglichen Schweinehandel befaßten. Das tun ſie ja heute noch. Außerdem 
duͤrfte die kanaanitiſche ackerbautreibende Grundbevoͤlkerung, die ſicher nicht ſemitiſch 
war, Schweine beſeſſen haben. — Beim Pferd laͤßt ſich die Parallele hierzu etwas 
leichter beweiſen. Im Alten Teſtament wiſſen die Juden mit eroberten Pferden Zunaͤchſt 
nichts beſſeres anzufangen, als durch Anſchlagen der Achillesferſe ſie zu laͤhmen. Erſt als 
ſich der Durchgangshandel mit Pferden immer gewinnreicher geftaltet, finden wir 3. B. 
bei Salomo große Pferdebeſtaͤnde. 

10) X. v. Ihering: Die Vorgeſchichte der Indoeuropaͤer. Leipzig 1894. 
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ſtehen. Das Anfchlagen der Verbrecher ans Kreuz, fowie die römifchen Ruten⸗ 
buͤndel find nach v. Jhering Strafmethoden, die während eines Waldaufenthaltes 
entſtanden. Umgekehrt ſteinigten die Semiten ihre Verbrecher, was nur aus ihrem 
Urſprung in baumloſer Wuͤſte verſtaͤndlich wuͤrde. 

Sollte v. Yering mit dieſem Gedanken Recht behalten, daß manches, was 
uns als Sitte oder Geſetz oder religiófer Gebrauch aus dem Altertum 
uͤbermittelt wird, im Grunde nichts anderes bedeutet wie das Beduͤrfnis, die Er⸗ 
innerung an die alte Heimat (Wanderung nach Fhering) aufrecht zu erhalten, fo 
fei hier gleich eine Parallele bei den Spartanern erwaͤhnt, die in den Rahmen dieſer 
Betrachtung hineingehoͤrt. — Bei den Spartanern gab es eine Vorſchrift, wonach 
das Dach des Hauſes nur mit Beil und Saͤge errichtet werden durfte. Der zu be⸗ 
nutzende Bauſtoff wird damit eindeutig auf Holz beſchraͤnkt. Ebenſo dürften ihre 
Beſtimmungen über das Schlafen auf Holz und Schilf (zwei Auswirkungen einer 
waſſerreichen Gegend), ſowie ihre „ſchwarze Suppe“, ein Ragout von 
Sch weinefleiſch (die fauniſtiſche Auswirkung einer waſſerreichen Gegend) mit 
Blut, Eſſig und Salz eher Erinnerungsabſichten haben, als ein Abbaͤrtungs⸗ 
mittel ſein. 

In der gleichen Richtung bewegen ſich übrigens auch die Auffaſſungen 
Schuchhardts 11), der feinen „nordiſchen Stilwanderungen“ bekanntlich die aus⸗ 
ſchließliche Verwendung von Solz im Norden zugrunde legt. — 


II. Teil. 


Hatte man im erſten Teil dieſer Arbeit verſtehen gelernt, weshalb die Semiten 
aus entwicklungsgeſchichtlichen Gruͤnden zu einer Ablehnung des Schweins 
kommen muͤſſen, ſo bleibt trotzdem noch eine Frage offen. Warum verbieten die 
Juden den Genuß von Schweinefleiſch mit dem ausdruͤcklichen Hinweis auf Aus⸗ 
ſatz und begnuͤgen ſich nicht mit dem Verbot ſchlechthin? Es entſpricht ſonſt nicht 
ihrer Art, kleinliche Abſchreckungsmittel zu verwenden, um ein notwendiges Ver⸗ 
bot durchzuſetzen. — Hat dem Verbot nicht vielleicht doch eine tatſaͤchliche Er⸗ 
fahrung und Beobachtung zugrunde gelegen? Die Frage iſt inſofern berechtigt, 
als die Juden in Agypten eine ihnen artfremde Sitte angenommen haben konnten, 
die ihnen irgendwie geſundheitlich ſchaͤdlich geweſen war, und die es fuͤr die Ge⸗ 
ſetzgeber wieder auszurotten galt. 

Ernaͤhrung und Raffe hat man in der menſchlichen Raſſenkunde bisher noch 
nicht zu unterſuchen gewagt. Dagegen bejaht die Tierzucht die Wechſelwirkung 
zwiſchen Ernährung und Raffe; fie hat lernen muͤſſen, daß gleich e Stoffwechſel⸗ 
reaktionen von den einzelnen Haustierraſſen einer Art oft ſehr ungleich beant⸗ 
wortet werden. 

Um in diefer Frage keine Mißverſtaͤndniſſe aufkommen zu laffen, fei mir ges 
ſtattet, — wenn auch nur andeutungsweiſe — eine kurze erklaͤrende Einfuͤhrung 
zu geben.. Die wiſſenſchaftliche Tierzucht hat in der Ernaͤhrungsphyſiologie einen 
chemiſchen Materialismus ohne Beruͤckſichtigung vitaler Einfluͤſſe reſtlos fallen 
laffen muͤſſen. Gewiſſe biologiſche Imponderabilien in der Sutterzufammenfegung 
tinerfeits, ſowie individuelle und raffifche Beanlagung der Tiere andererfeits ſtehen 
augenblicklich im Vordergrund des Forſchungsintereſſes. Der Fragen⸗Rom⸗ 
pler der Geſchmackſtoffe, die als Katalyfatoren erkannten organiſch gebundenen 


11) C. Shudbardt: Alteuropa in feiner Rulturs und Stilentwidlung. 
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Salze, die Vitamine, die Wertigkeit und Verdaulichkeit der aufgenommenen Nah⸗ 
rungsgrundſtoffe, Eiweiß, Sett und Kohlehydrate feien hier nur als weſentlichſte 
Punkte herausgegriffen. Das Eiweiß ſteht beſonders im Brennpunkt des allge⸗ 
meinen Intereſſes. Seitdem man den Kernpunkt der Eiweißfrage nicht in dem 
Faktor „Eiweiß“, ſondern in deſſen Grundſtoffen ſehen gelernt hat, ließ man auch 
den bisher uͤblichen Eiweißſchematismus fallen. Man erkennt dem Eiweiß der 
einzelnen Futterſtoffe — ſtets unter Vorausſetzung gleicher Gehaltsmengen — 
eine verſchiedene „Wertigkeit“ zu, und erkennt als ausſchlaggebend einerſeits den 
Swed der Derfütterung, andererſeits die verſchiedene Reaktion der einzelnen Haus⸗ 
tierraſſen auf gleiche Eiweißſtoffe. Welche Umſtaͤnde bei der Verdaulichkeit des 
Eiweiß eine Rolle ſpielen, ift ſchwer zu fagen. — Unter Sübrung von Lord: 
amerika fußen wir ziemlich ausſchließlich auf den eigenartigen Ergebniſſen um⸗ 
fangreicher Verſuche. 

Der Rörper baut während der Verdauung Eiweiß in Grundſtoffe (Amino⸗ 
fáuren) ab, nimmt diefe durch die Darmwand auf und fegt fie an den Aufbaus 
zentren des Körpers zu arteigenem Eiweiß zuſammen Der Vorgang ift im 
einzelnen noch ungeklaͤrt. Auf jeden Sall fpielen die Proteine als Träger der Um: 
ſetzungen eine Rolle und dirigieren den Stoffwechſel. Sicher ſcheint nun zu ſein, 
daß die Proteine einer aufgenommenen, noch nicht ſteriliſierten Nahrung, einen 
Einfluß auf die Verdauungsvorgaͤnge haben, ſich beim Abbau des eigenen, der 
Verdauung unterworfenen Plasmas beteiligen und den Proteinen des verdauenden 
Organismus entgegenkommen. Da Proteine immer arteigen ſind, ſo kann 
es nicht gleichguͤltig ſein, ob ſich die Proteine der gegeſſenen Nahrung und die des 
verdauenden Organismus gegenſeitig in die Haͤnde fpielen — fib alfo verhalten 
wie ein paſſender Schluͤſſel in einem Schloß — oder ob ſie nur einen unvollkom⸗ 
menen Kontakt mit einander einzugehen vermögen. Die „Verdaulichkeit“ eines 
Eiweißſtoffes haͤngt auf jeden Sall damit zuſammen. 

Es iſt wohl klar geworden, daß es in Zukunft nicht mehr angaͤngig iſt, eine 
Sleijcbforte im Ernaͤhrungs wert ohne weiteres der anderen gleichzuſetzen, nur weil 
beide im chemiſchen Sinne Eiweiß ſind. An den Unwaͤgbarkeiten, die vorwiegend 
in den Geſchmackſtoffen begruͤndet ſind, alſo mehr oder weniger auf nervlichen 
Einflüffen beruhen, ſcheiterten bisher alle Phantaſtereien, die von einem kuͤnſtlichen 
chemiſchen Nahrungserſatz fuͤr die Menſchheit traͤumten. Sie werden auch kaum 
jemals verwirklicht werden. Wie verſchieden Eiweiß wirken kann, je nach der 
Form, in der es aufgenommen wird, wird am deutlichſten, wenn man es in Des 
ziehung zu einer phyſiologiſchen Leiſtung bringt. So iſt erſtaunlich, wie ſcharf 
3. B. Milchkuͤhe auf eine richtige oder verkehrte Eiweißfuͤtterung reagieren. — Am 
wenigſten ift in der Tierzucht die neuerdings fo beliebte „Kalorienberechnung“ der 
Sumanphyſiologie zur Verwendung geeignet 12). 

Der Semite und das Schwein ſind fauniſtiſche, alſo phyſiologiſche Anti⸗ 
poden. Es ware nicht undenkbar, daß der Genuß von Schweinefleiſch dem 
Semiten eine phyſiologiſche Disharmonie in feinem Korper bereitet. Die 


12) Abgeſchloſſene Literatur hieruͤber ift m. W. noch nicht vorhanden. Ich vers 
weiſe beſonders auf ein demnaͤchſt im Verlag M. u. 5. Schaper, Hannover erſcheinendes 
Werk von Profeſſor AMD Gießen. Klebergers Kolleg verdanke ich die Einführung in 
die hier entwickelten Gedankengaͤnge. Weiterhin verweiſe ich auf: 

du Bois-Reymond, Phyſiologie der Menſchen und der Säugetiere. Berlin 1920. 
Abderhalden E., Die Grundlagen der Ernährung. Berlin 1919. 
Deuter: Zeitfchrift für angewandte Biologie. 
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Wechſelwirkung von Nahrungs⸗Chemismus und Stoff wechſel⸗Chemismus ſteht 
feft. Geſundheit ift weſentlich davon abhängig, ob beide aufeinander abgeſt immt 
ſind; beide beſtimmen den biologiſchen Rhythmus eines Organismus. Jede Diſſo⸗ 
nans hierin ift eine Störung im Stoffwechſelablauf 13). Der menſchliche Orga: 
nismus bat hierfuͤr aber keinen feineren Regiftrator wie ſeine Haut, und Unrein⸗ 
heiten, Ausſchlaͤge, Neſſeln, Ekzeme find ja die bekannten Solgen. Daher koͤnnte 
es ſehr gut moͤglich ſein, daß das Verbot der Juden auf tatſaͤchliche Beobachtungen 
zuruͤckgegangen iſt, ohne daß es ſich deshalb um „Ausſatz“ im Sinne von „Lepra“ 
gehandelt zu haben braucht. Dieſes Verbot könnte (omit ein bemerkenswerter Beis 
trag zur menſchlichen Raſſenkunde werden. Noch einmal fei betont, daß klimatiſche 
Gruͤnde jedenfalls unter keinen Umſtaͤnden die unmittelbare Urſache geweſen ſind. 

Um zu zeigen, daß Wechſelbeziehungen zwiſchen Ernährung und menſchlicher 
Raſſe vielleicht viel enger in unfer Leben eingreifen, als wir bisher ahnen, fei hier 
auf eine Erſcheinung hingewieſen, die ſich unter uns abſpielt. Es betrifft den 
Genuß von nichtausgemahlenem Roggenbrot, wie letzteres eigentlich nur noch ge⸗ 
wiffe Gegenden Nordweſtdeutſchlands in feiner ſchweren unverfaͤlſchten Form bers 
ſtellen. 

Der Roggen beſitzt ein ſtickſtoffhaltiges Alkaloid „secalin“. Súttert man 
Roggen an Haustiere, ohne dieſes Alkaloid durch vorhergehende Behandlung aufs 
zuheben, ſo kann man bemerkenswerte phyſiologiſche Erſcheinungen beobachten. 
Gewiſſe Pferderaſſen reagieren darauf mit Dickbluͤtigkeit ober Dummkoller, bod: 
tragende Rube mit Herzſchwaͤche, Schweine mit hohem Gewicht bei gewiffen 
Raffen mit Blutſtuͤrzen 14). Deutlich geht daraus hervor, daß in dem Roggen, 
auf phyſiologiſchem Gebiet, ein ſelektiver Sattor fteden kann. 

Beachtenswert iſt in dieſer Beziehung aber weiterhin, daß der Roggen die 
ausgeſprochene Getreidepflanze des regenreichen Seeklimas der gemaͤßigten Jone 
Nordeuropas ift. Sür feine fruͤheren unveredelten Landſorten waren die Anbau⸗ 
zonen relativ beſchraͤnkt. Deren Zentrum blieb im Nordnordweſten Europas. Von 
hier ſtrahlten ſie hauptſaͤchlich nach Oſten und Suͤden aus. Es gibt aber viele 
Stellen Suͤddeutſchlands, die die alten Landroggen gar nicht kennen lernten. Erſt 
moderne Roggenzuͤchtungen haben die Grenzen verwiſcht. Mit dem Roggen zu⸗ 
fammen geht der Safer. Er ift auf Grund feines großen Seuchtigkeitsbedarfs und 
ausgeſprochener Kaͤlteempfindlichkeit in feinen Landſorten noch weſentlich abs 
haͤngiger vom Nordweſten Europas, als der Roggen. Dieſen beiden Getreide⸗ 
arten ſtehen die Landſorten von Weizen und Gerſte ungefaͤhr gegenuͤber. Aller⸗ 
dings verlangen beide in dieſer Hinſicht eine gewiſſe Einſchraͤnkung. So um⸗ 
flúgelt der Weizen die Roggenzone an der Weſtkuͤſte entlanggehend hoch nach 
Norden hinauf, während die Gerſte durch drei Unterarten in verſchiedenen Klima⸗ 
gebieten beheimatet iſt. Sie iſt in Suͤddeutſchland ebenſo anzutreffen, wie im 
aͤußerſten Norden, wo Roggen und Safer der Rálte wegen nicht mehr gedeihen. 
Abſolute Gegenſaͤtze bleiben aber Roggen und Weizen. Betrachtet man dieſe 
beiden Getreidearten lediglich im Weſten Europas — als oͤſtliche Grenze ſei eine 
Linie vom Scheitelpunkt des Alpenbogens bis Suͤdſkandinavien gedacht — fo ift 


13) KAronacher⸗ Hannover wagte ſogar hierauf eine Vermutung auszuſprechen. Er 
halt es für möglich, daß konſtante Einwirkung einer nicht zuſagenden Ernaͤhrung die 
eigentliche Urſache fir minimale partielle Mutationen ift (f. feinen Vortrag über Ron: 
ſtitution in der „Juͤchtungskunde“ Heft 4, 1926, Herausgeber Dtſch. Gef. f. Juͤchtungs⸗ 
kunde, Gottingen, Nikolausberger Weg 9). 

14) Aleberger⸗Gießen (Kollegheft). 
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zu ſagen, daß der Roggen vom wolkenbedeckten Nordnordweſten ausſtrahlt, der 
Weizen aber aus dem wolkenfreien Suͤdweſten. Schematiſch gezogen finden wir 
die Roggen⸗Weizen⸗Grenze nicht; beide durchſchieben fih manchmal febr. eigens 
artig und ſtrahlen oft recht merkwuͤrdig eine in die andere hinein. Der richtige 
Nord weſtdeutſche kann ohne fein ſchweres, ſchwarzes Roggenbrot nicht leben, der 
echte „Romane“ behauptet, von dieſem Brot krank zu werden und verlangt drin⸗ 
gend nach feinem weißen Weizenbrot. — Dieſer Tatſache mußte im Kriege bei 
franzsfifchen Gefangenen bekanntlich Rechnung getragen werden; die franzoͤſiſche 
Hugenottenkolonie in Berlin gibt oder gab noch bis vor kurzem an ihre Mitglieder 
Weizenbrot aus, und die Uckermark und Vorpommern erhielten ihren Weizen⸗ 
anbau erft durch die dort angeſiedelten Wallonenkolonien aus der Pfalz. — Es 
braucht ſich bei der ablehnenden Einſtellung der Romanen zum Roggenbrot um 
keine Einbildung zu handeln; wahrſcheinlich haben wir es hier mit einer menſch⸗ 
lichen Parallele zu der vorhin bei den Haustieren geſchilderten Wirkung des ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen Alkaloids „secalin“ zu tun. 

Aus den oben gezeichneten Hauptausſtrahlungszentren der beiden Getreide⸗ 
arten Roggen und Weizen ſtrahlen auch zwei menſchliche Raſſen nach Europa 
hinein, der nordiſche Menſch und der weſtiſche. Beide Raffen halten zaͤh an ihrem 
gewohnten Getreide feſt. Sollte das Jufall ſein? Mir ſcheint doch eher, daß 
entwicklungsgeſchichtliche Juſammenhaͤnge einer phyſiologiſchen Anpaſſung — in 
ſelektivem Sinne natuͤrlich — vorliegen, jedenfalls der ernſteſten Aufmerkſamkeit 
wert ſind. , 

Wo in Nordfrankreich die Grenze zwiſchen Germanen und Romanen läuft, 
ift auch die ungefähre Grenze zwiſchen Roggen und Weizen urſpruͤng⸗ 
lich geweſen. Das fiel ſchon Goethe auf, als er vor Verdun lag. Der Nieder⸗ 
ſchlag ſeiner Beobachtung iſt folgendes nur wenig bekannte, launige Gedichtchen: 


Hierorts hat es keine Not 

Schwarze Mädchen, weißes Brot. 
Morgen in ein ander Staͤdtchen 
Schwarzes Brot und weiße Mädchen. 


Doch zuruͤck zum Schwein! Die eben angeregten ernaͤhrungsphyſiologiſchen 
Tatſachen bieten, wie wir gleich ſehen werden, einen guten Übergang zur Erklaͤ⸗ 
rung einer letzten Frage. Warum fpielt denn eigentlich das Schwein im Kult 
nordiſcher Volker und in der Landwirtſchaft unſerer Vorfahren eine fo große 
Kolle? | 

Der zweite Teil der Frage ſcheint oberflächlich betrachtet ſehr leicht beants 
wortbar zu fein. Die großen Buchen⸗ und Eichenbeſtaͤnde in den rieſigen Laubs 
waͤldern Germaniens waren die idealſte Schweineweide, die man ſich denken kann. 
Bezeichnenderweiſe geht auch die Schweinezucht in Deutſchland in dem Augenblick 
zuruͤck, wo die vordringende Jivilifation den Wald verdrängt. Dafür tritt dann 
das Rind in den Vordergrund. Erft die moderne Induſtrieentwicklung hat dem 
Schwein als Abfallverwerter wieder eine Bedeutung zugewieſen und es an die 
Spitze des tierzuͤchteriſchen Intereſſes geſtellt. 

Wir hatten ſchon im erſten Teil dieſer Betrachtungen geſehen, daß die hohe 
Bedeutung der Schweinezucht unter den Germanen eine uralte Einrichtung ſein 
muß. Jedenfalls ſchließen wir das aus ihrer aͤußerſt reichhaltigen Schweine⸗ 
terminologie. Ebenſo duͤrfen wir aus dieſer Tatſache weiterhin ableiten, daß die 
Germanen, genau feit der Zeit, wo ihre Sprache ſich mit dem Schwein aus⸗ 
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einanderzuſetzen beginnt, ein Waldvolk geweſen fein muͤſſen. Aber die alten Aaus: 
tiere der Germanen find wahrſcheinlich urſpruͤnglich alle Waldtiere geweſen; 
jedenfalls war — wie heute noch in Finnland — für alle Haustiere die Wald⸗ 
weide uͤblich, wenn nicht ſogar ausſchließlich gebraͤuchlich. Daher iſt die primaͤre 
Bedeutung der Schweinezucht allein mit dem Hinweis auf den ausgedehnten 
Caubwald noch nicht erklärt; beſonders nicht, wenn man die leichte Nahrungs⸗ 
beſchaffenheit bei dem großen Waldreichtum im Auge behaͤlt. | 

Auch diefe Stage ift wahrſcheinlich lósbar, wenn man fie ernaͤhrungephyſio⸗ 
logiſch aufrollt. Sollte ſich mein Erklaͤrungsverſuch als richtig berausftellen, fo 
würde dieſer Punkt einen weiteren ſtuͤtzenden Unterbau für die Ableitung der nordi⸗ 
ſchen Raffe aus dem gemaͤßigten Waldklima Nordeuropas abgeben. 


Solgendes muß aber dazu in der Erklaͤrung vorangeſtellt werden. Entgegen 
den uͤblichen Vorſtellungen uͤber die eiszeitlichen Verhaͤltniſſe in Europa hat die 
Geologie andere Auffaſſungen. Jedenfalls beſteht eigentlich keine Unklarheit da⸗ 
. rüber, welche Slora und Sauna in Europa unmittelbar vor, in und nach der Eiszeit 
vorherrſchend war 15). Sie blieb ziemlich konſtant, und die Eiszeit hat nicht 
prinzipiell in ſie eingegriffen. Es iſt durchaus falſch, die Eiszeit als Abſchluß 
einer Epoche zu betrachten; fie war ein Zwifchenglied in einer heute noch gültigen 
geologiſchen Epoche. Vor allen Dingen war die Eiszeit keine Kaͤltekataſtrophe, 
am wenigſten entſtand ſie durch Vereiſung. Nordeuropa und mehrere Gebirge 
vergletſchern wohl; aber Gletſcher entſtehen durch Schnee und nicht durch Kaͤlte 
ſchlechthin. Es beſteht die Tatſache, deren naͤhere Erlaͤuterung hier uͤberfluͤſſig 
ift, daß der Waſſerkreislauf, die Vadoſe, im Norden und auf den Soͤhen der 
Gebirge damals nicht wie heute als Regen fiel. Vielmehr ging dort Schnee in 
ſolchen Mengen nieder, daß ſein Druck Gletſcher in gewaltiger Maͤchtigkeit von 
Skandinavien bis nach Mitteldeutſchland vortrieb, ehe die Waͤrme ihrer Herr 
werden konnte. Entſprechend vergletſcherten die Täler der europaͤiſchen Gebirgszuͤge, 
die beifpielsweife im europaͤiſchen Süden fic in tropiſche Landſchaftsſtriche hinein⸗ 
ſchoben (vgl. auch die jetzigen Vergletſcherungen des Kilimandjaro und Himalaja). 
Die Länge eines Gletſchers iſt immer die Refultante aus Schneedruck im Urs 
ſprungsgebiet und Waͤrmeintenſitaͤt an der Gletſcherzunge. — Uns beſchaͤftigt 
hier zunaͤchſt nur, daß die eiszeitlichen Gletſcher große heutige Klimabezirke uͤber⸗ 
ſchoben. Die Verteilung der Klimabezirke war dadurch eine andere als heute. Trotz⸗ 
dem blieben in gletſcherfreien Gebieten gewiſſe Inſeln beſtehen, die das auch heute 
noch herrſchende Klima beibehalten haben. — Das Verſchwinden der Gletſcher 
wurde durch trocknende Winde ausgelóft, nicht durch Abſchmelzen des Lifes ins 
folge einer höheren Allgemeintemperatur. Der freigelegte, tote Boden war zunächft 
nur einer Steppen vegetation zugänglich, bis er durch Humus und Bakterienflora 
wieder ſo weit belebt war, daß der eigentlich zu dem Klimaſtrich gehoͤrende Wald 
von ihm erneut Beſitz ergreifen konnte. Die relativ kurze Steppenzeit Europas 
zog jedesmal auch die dazu gehoͤrende Fauna aus Aſien nach Europa hinein, bis 
der vordringende Wald der Waldfauna wieder den Vorſprung gab. 

Dieſe kurze Erlaͤuterung der eiszeitlichen Verhaͤltniſſe mußte vorangeſtellt 
werden um zu zeigen, daß der Laubwald der gemaͤßigten Jone mit ſeiner Tierwelt, 
beſonders mit dem uns hier intereſſierenden Wildſchweine, in Europa durch das 
ganze Diluvium (Eiszeit) beſtanden hat, auf jeden Fall laͤngſt ſeit der Zeit, wo 


15) J. Walther: Allgemeine Palaeontologie. Geologiſche Fragen in biologiſcher Bes 
trachtung. Berlin 1922. (III. S. 463 enthaͤlt ausführliche Literaturzuſammenſtellung.) 
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erſtmalig der Menſch auftritt. Die Vergletſcherung Europas verſchob die Ver⸗ 
haͤltniſſe wohl, aber ſie aͤnderte ſie nicht im Prinzip. N 

Nimmt das Schwein unter den hier wichtigen Wildtieren irgendwie eine 
Sonderſtellung ein? Es tut dies unzweifelhaft ſchon allein durch ſeine Faͤhigkeit, 
in größerem Umfange Sett (Speck) anzuſetzen; das kann es in einem Maße, wie es 
ſonſt keine andere Tierart ſeines Sormenkreiſes wieder erreicht. So muß ange⸗ 
nommen werden, dieſer Umſtand koͤnnte in der Ernaͤhrung der fruͤheſten menſch⸗ 
lichen Bewohner Nordeuropas eine Rolle gefpielt haben. 

Ju erklären wäre zunaͤchſt, welche Rolle das tieriſche Sett in der menſchlichen 
Ernaͤhrung einnimmt. — Trotz mancher Ideen, die ihren Urſprung aus dem 
modernen „Vegetarismus“ verraten, ſteht fuͤr mich feſt, daß der Menſch — ſeit er 
als Menſch auftritt — urſpruͤnglich kein Vegetarier geweſen fein kann, jeden falls 
nicht in Europa. Im Bau ſeiner Verdauungsapparate ſteht der Menſch naͤher bei 
den Raubtieren als das Schwein. Die ausgleichenden Magen⸗ und Darmorga⸗ 
niſationen der Zweihufer und der Pferde zur Verwertung und Jerſtoͤrung der pflanz⸗ 
lichen Zellulofe hat der Menſch überhaupt nicht, bzw. im Blinddarm fo rudimentaͤr 
oder nicht weiter ausgebildet, daß wir es bei ihm mit dem Organ einer vormenſch⸗ 
lichen Stufe zu tun haben muͤſſen. Das nordeuropaͤiſche Klima bietet und bot dem 
Menſchen ohne eine Rulturerrungenfchaft wie das Feuer keine Möglichkeit als 
Vegetarier leben zu können; hoͤchſtens konnte er eine Zeitlang von Knollen und 
Wurzeln — die kaum Zellulofe beſitzen — vegetieren. In den heißen Rlimabezirten 
der Erde, beſonders in den Tropen, ift das anders, gebórt aber nicht hierher. — 
Die Kulturhiftoriter zeigen uns die aͤlteſten Palaͤolithiker als Jager, alfo Sleiſch⸗ 
eſſer und beſtaͤtigen ſomit das, was wir aus der vergleichenden Anatomie ebenfalls 
ableſen. 

Die Grundſtoffe unferer Ernährung find Eiweiß, Sett und Kohlehpdrate. 
Ohne Sener oder mechaniſche Einwirkung kann fie fid) der Menſch — allein durch 
ſeine Magen⸗ und Darmorganiſation — aus der Pflanze nicht beſchaffen. Sie 
fteben ihm erft zur Verfuͤgung nach ihrer Umwandlung in Steifch (tieriſches is 
weiß) und in tieriſches Sett durch die pflanzenfreſſenden Tiere. 

Sleiſch und tieriſches Fett waren die Grundlagen der Ernährung unferer 
nordiſchen Vorfahren. Das geht aus der hohen Stellung unſerer Haustierzucht 
genau ſo deutlich hervor, wie es bei dem Wildreichtum ihrer Waͤlder natuͤrlich 
ift. Soweit fie aus diaͤtetiſchen Grunden eine Beinahrung wuͤnſchten, deckte das 
Getreide ihren Kohlehydratbedarf und andere pflanzliche Zutaten ihr ſonſtigges 
Geſchmacksbeduͤrfnis 16). 

Durch Eiweiß erſetzt ſich der menſchliche Organismus ſeine verbrauchten 
Organteilchen: gleichzeitig kann er Eiweiß innerlich verbrennen und es dadurch 
zur Ausloͤſung motoriſcher Energie oder zur Waͤrmeentwicklung verwenden. 

Durch Fett kann ſich der Menſch nur Energie zufuͤhren, aber er kann es nicht 
wie das Eiweiß zu körperlichen Reparaturen, zum Bauſtoffwechſel benutzen. Man 
ſtelle ſich dieſes wie bei einer Maſchine vor, die durch Roble wohl geheizt und vors 
waͤrtsbewegt werden kann (Lolomotive), deren verbrauchte Materialteile aber nicht 


16) Obwohl ich aus perſoͤnlichem Intereſſe und beruflicher Notwendigkeit einiger⸗ 
maßen uͤber ernaͤhrungsphyſiologiſche Probleme unterrichtet bin, habe ich bisher nichts 
im Vegetarismus entdecken koͤnnen, was auf phyſiologiſchem Gebiet wirklich klar in den 
Grundlagen aufgebaut waͤre. Nur ſo viel ſcheint mir klar zu ſein, daß diejenigen, die den 
Vegetarismus deshalb in die nordiſche Bewegung tragen wollen, um die nordiſche Raffe 
zu erneuern, ein Pferd beim Schwanze aufzuzaͤumen verſuchen. 
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durch Kohle zu erfegen find. — Die Heizkraft des Settes ift aber auch dafür eine 
ſehr viel nachhaltigere, als die des Eiweiß. 

Der menſchliche Organismus ftebt unter dem Geſetz, daß er für den Ablauf 
der Lebensbetaͤtigungen feine Rórpertemperatur ununterbrochen auf der gleichen 
Hohe halten mug. Je mehr aͤußerlich die Temperatur ſinkt, um fo ſtaͤrker muß der 
Körper Heizmaterial erhalten, um dieſem (efe nachkommen zu können. Sonſt 
muß er die Subſtanz feines Körpers angreifen. Daher ſehen wir, wie fidh das 
Verlangen der Menſchen nach Sett als demjenigen Nahrungsgrundſtoff, der am 
nachhaltigſten Wärme erzeugen kann, in einer intereſſanten Kurve umgekehrt zur 
aͤußeren Alimatemperatur bewegt. Der Eskimo trinkt mit Vergnuͤgen täglich 
5 Liter Tran, ein Runftftüd, welches wir felbft im kaͤlteſten Winter nicht nahs 
machen. Dagegen ſchuͤttelt es ſchon den Italiener im Gedanken an ein deutſches 
„deftiges! Speckbrot, welches uns nach winterlicher Jagd oder langem Aufent⸗ 
halt in kalter Luft ein hoher Genuß ift. — Pflanzliche und tieriſche Sette unters 
ſcheiden ſich nicht grundſaͤtzlich, wohl aber in ihrem Heizwert; darin ſteht das 
pflanzliche Sett weit hinter dem tieriſchen zuruͤck. Bezeichnenderweiſe (eben. wir 
alfo Italiener feine Nahrung mit pflanzlichen Setten (Ol) zubereiten. 

Nordeuropa hat immer ſeinen Winter gehabt. In ihm mußte das Wild⸗ 
ſchwein und fein Speck bei der Ernaͤhrung die erſte Rolle ſpielen, mindeſtens im 
ernſten Wettſtreit mit dem fonft fo beliebten, leicht verdaulichen KAnochenmarkfett 
ſtehen. Dies traf beſonders in jenen Gegenden zu, wo der Golfſtrom nicht mehr 
das Jufrieren der Slüffe und Seen hindern kann und die febr fetthaltige Sifch- 
nahrung daher ausfällt. Dort wird ein ſtrenger Winter immer zur Notzeit und 
ftellt den kräftigen Schweinebraten in den Vordergrund des jagdlichen Verlangens. 

Eine weitere Eigenart der Wildſchweine ift die leichte Jaͤhmbarkeit jung: 
gefangener Friſchlinge, ſowie ihre Veranlagung, eingeſperrt Sett anzuſetzen, ſogar 
ſehr fett zu werden. Die Annehmlichkeit, ſie mit jeden Abfaͤllen der eigenen menſch⸗ 
lichen Nahrung einfach und leicht ernaͤhren zu koͤnnen, ſtellt ſie ebenfalls aus der 
Reibe des nordeuropaͤiſchen Wildes heraus. — Hierin ſehe ich die grundlegende 
Bedeutung des Schweins fuͤr das nordiſche Siedlertum und zwar in beſonderer 
Beziehung zum Winter. Daraus muß ſich im Laufe der Jeit die bevorzugte 
Stellung des Schweins unter den nordiſchen Haustieren entwickelt haben, ganz 
beſonders, als man die Ronfervierung feines Specks im Kauchfang für winters 
liche Notzeiten gelernt hatte. Jedenfalls ift der offen ſichtliche Vorteil der Schweine 
im winterlichen Norden zu deutlich, um eine andere Vermutung zuzulaſſen. — 
Soll man ſich dann aber wundern, wenn der Menſch dasjenige Tier, welches ihm 
perſoͤnlich von größter Wichtigkeit wurde, auch an die erſte Stelle feiner Opfers 
tiere ruͤckte? Will man feinen Gott verföhnen, fo ftiftet ibm der naive Menſch 
das, was ihn ſelber verſoͤhnen wuͤrde. Die fruͤhe und auffallend hohe Bedeutung 
des Schweins in nordiſchen Rulten ift dadurch vielleicht ſehr leicht zu erklären. 

Ich hoffe erſchoͤpfend gezeigt zu haben, daß das Schwein zweifellos ein 
Kriterium für nordiſche Völker und Semiten ift. Vielleicht regen diefe Zeilen 
unſere Raſſenforſcher aber auch einmal an die biologiſchen Grundlagen der menſch⸗ 
lichen Raffen fidh etwas näher anzuſehen, als dies bisher geſchehen ift. 


152 Volt und Kaffe. 1927, III 
— .B—— __  _———— _  _ _ ____ _ 


Die mittelalterliden Anſiedelungen 
fremder Holoniften in Nordweſtdeutſchland 
(800—1600). | 
Von Dr. Johann Folkers zu Roftod i. Meckl. 


(Sortfegung). 


Nun bat (don 1848 £if ch) darauf hingewieſen, daß die außerordentliche 
Verbreitung des Namens Weſtphal, der ja auch Reuter (Sranzofentid) als 
typifch mecklenburgiſch erſchien, auf weſtfaͤliſche Herkunft hindeute, zumal da der 
Name hauptſaͤchlich im noͤrdlichen Mecklenburg der Hagendoͤrfer auftrete 46). Sind 
nun auch die weiteren von Liſch beigebrachten Beweisgruͤnde aus dem Gebiete 
der Volkskunde nicht ſonderlich tragfaͤhig, da teils unzureichende Beobachtung der 
Verbreitung, teils falſche Verallgemeinerung vorliegt — manche feiner Merkmalt 
find nicht weſtfaͤliſch, ſondern gemeinniederdeutſch —, fo ſpricht doch in der Tat 
mancherlei anderes für einen ſtarken weſtfaͤliſchen Einſchlag in der wens 
diſch⸗niederſaͤchſiſchen Blutmiſchung gerade des mecklenburgiſchen Volkstums. Da 
ut zunaͤchſt das Zeugnis eines ſachkundigen Zeitgenoffen, des Chroniſten Hels 
mold von Boſau. Er läßt den Súrften des Obotritenlandes, alfo damals nach 
Abtrennung der Grafſchaft Schwerin der oͤſtlichen Hälfte des heutigen Mecklen⸗ 
burg Schwerin, Pribiſlaw, eine Rede an feine Slawen halten, um fie mitforts 
zureißen zum Aufſtande gegen Heinrich den Loͤwen, „der uns das Erbe unſerer 
Vaͤter genommen und überall in demſelben Fremdlinge eingeſetzt hat, naͤmlich 
Slaminger und Hollander, Sachſen und Weſtfalen und andere Lia: 
tionen“ (II, 2). Auch für die Grafſchaft Ratzeburg, die damals außer dem 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen reife Herzogtum Lauenburg auch die heute mecklen⸗ 
burgiſchen Laͤnder Gadebuſch, Wittenburg und Boizenburg bis uͤber Hagenow 
hinaus nach Suͤdoſten umfaßte, berichtet Helmold, daß der Graf Heinrich 
von Badewide ſchon um die Mitte des 12. Jahrhunderts eine große Menge Leute 
aus Weſtfalen ins Land der Polaben gerufen und ihnen Land nach der Meß⸗ 
ſchnur zugeteilt habe (I, 91). Súr den heutigen Kreis Herzogtum Lauenburg 
glaubt denn auch Guſtav Friedrich Meyer feſtſtellen zu koͤnnen, daß „ein weſt⸗ 
faͤliſcher Einſchlag in der Mundart des Kreiſes noch heute als beſonders charakte⸗ 
riſtiſch unverkennbar! ift, während die jetzige lauenburgiſche Mundart „Belege 
flandriſcher Spracheinfluͤſſe nicht mehr erkennen“ laͤßt *). In Holftein wurden 
nach Hel mold, der hier natürlich beſonders gut Beſcheid wußte, Weſtfalen ins» 
befondere im Bezirk Dargun angeſiedelt. Obneforge 4) hat nachgewieſen, daß 
dieſer Gau Dargun bei Segeberg zu ſuchen ſei. Endlich iſt noch ein Argument aus 


45) Liſch, Uber die Herkunft der Roloniſten Mecklenburgs. Jahrb. f. medi. Geſch. 
XIII (1848) S. 115. 

46) Soviel ich fehe, Ht der áltefte Beleg eine Urkunde von 1244 (Meckl. 11.55. I, 565), 
in der Graf Gunzelin von Schwerin auf Wieſen zu Lübed verzichtet, die er „fideli nostro 
Everhardo Westphalo“ überlaffen hat. Allerdings Ht hier noch ein Zweifel moͤglich, ob 
nicht vielleicht noch einfache Heimatsangabe vorliegt. , 

47) Das Plattdeutfche des Rreifes Herzogtum Lauenburg: „Die Heimat“, Monats⸗ 
ſchrift des Vereins zur Pflege der Natur⸗ und Landeskunde in Schleswig⸗HHolſtein ufw., 
32. Jahrg., Riel 1922, S. 102 ff. 

45) Obneforge in der Zeitſchr. f. luͤbeckiſche Geſchichte XII (1910) S. 162. 
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dem Gebiet der Bauernbausforfhung für die weftfälifche Einwanderung vers 
wendbar. Ich babe das von Pegler 4%) fo genannte „Dreiſtaͤnderhaus“, das er 
in einem ſchmalen Streifen (ungefähr Duisburg - Münfter— Bielefeld — Hameln 
Hannover Salzwedel Wittenberge), vor allem aber in der Mitte dieſes Strei⸗ 
fens zwiſchen dem Lippeſchen Wald und der Weſer oberhalb der Porta Westfalica 
als verbreitet nachgewieſen hat, auch in Mecklenburg gefunden, und zwar in zwei 
ſcharf begrenzten Gebieten 50). Das eine umfaßt ungefähr das Sürftentum Rages 
burg 51) (im Rreife Herzogtum Lauenburg habe ich das Dreiftánderbaus nirs 
gendwo gefunden), das andere ein Dreieck, das um Doberan von der Oſtſee⸗ 
kuͤſte zwiſchen Warnemuͤnde und Brunshaupten aus ſpitzwinklig tief ins Land 
hinein vorftößt bis etwa zehn Kilometer nordweſtlich von Buͤtzow. Nun deckt 
ſich der Doberaner Bezirk der Dreiſtaͤnderabart des niederſaͤchſiſchen Bauernhauſes 
ungefähr mit dem Siedelungsgebiet des Kloſters Doberan, das ein Tochterkloſter 
von Amelungsborn (R aa be ſchen Angedenkens) bei Holzminden in den brauns 
ſchweigiſchen Weſerlanden war. Hier aber befinden wir uns wieder in der Heimat 
des Dreiſtaͤnderhauſes; ja ſogar die in Mecklenburg wie in Oſtholſtein und Lauen⸗ 
burg im Gegenſatz zum Hauptteil Niederſachſens verbreitete ganz durchgehende 
Diele tritt hier von den Weſerlanden von Hameln ab in einen breiten Streifen 
nach Suͤdweſten bis in die Gegend von Arnsberg und Luͤdenſcheid wieder auf. 
Zu allem Überfluß war auch noch das Kloſter Amelungsborn in Mecklenburg und 
zwar nicht weit ſuͤdlich von Doberan, in Satow, begütert, wie übrigens auch 
im Suͤden des Landes um Dranſe bei Wittſtock. Nach zwei Urkunden von 1244 
waren die Amelungsborner Moͤnche um Satow, wo ſchon 1224 die oben ers 
waͤhnten vier Aagenddrfer (Indagines) auftauchten, noch eifrig mit der Rodung 
beſchaͤftigt. Sürft Nikolaus von Werle muß daher Grenzſtreitigkeiten des Ames 
lungsborner Abtes und ſeiner Laienbruͤder in Satow mit den benachbarten Be⸗ 
ſitzern im Waldgebiete ordnen. Fuͤr das Gebiet um Dranſe verleiht derſelbe 
Nikolaus von Werle in einer weiteren Urkunde von 1244 ausdruͤcklich das Recht, 
cuiuscunque generis homines et cuiuscunque artis anzuſiedeln: liberam 
potestatem vocandi ad se et collocandi (Meckl. Urls Bud I S. 536). Das 
find beinahe die gleichen formelbaften Ausdrüde wie in den oben erwähnten 
pommerſchen Anſiedelungsprivilegien für Dargun, Eldena und Neuenkamp und 


49) Vgl. die Karte im Archiv für Anthropologie N. S. Bd. VIII (1909), zu der 
Abhandlung Peßlers S. 157—112. 

50) Jeitſchrift des Heimatbundes Mecklenburg XX. Bd. (1925) 4. Heft, S. 97— 150. 

51) Wenn Fr. Allerding auf Grund der Slutnamen (Mittlg. des Heimatbundes 
für das Fuͤrſtentum Ratzeburg $. Jabtg., Schönberg in Meckl. 1926, Heft 1 u. 2) zu dem 
Schluß gelangt, die ratzeburgiſchen Siedler feien ganz überwiegend aus Holſtein und 
Stormarn gekommen, nur ganz ſchwache Spuren wieſen nach dem Luͤneburgiſchen, Weſt⸗ 
falen und Flandern, fo ſcheint das auch mir durchaus wahrſcheinlich. Doch braucht darum 
die Nachricht Hel mol ds über weitfäliiche Einwanderung ins Polabenland nicht abgelehnt 
oder wenigſtens auf das ſuͤdliche Polabenland (Herzogtum Lauenburg und weſtlichſtes 
Mecklenburg⸗Schwerin) eingeſchraͤnkt zu werden. Im Surftentum Ratzeburg wird m. E. 
Helmolds Angabe durch das Auftreten des Wohnhauſes in Dreiſtaͤnderbauart weſentlich 
geſtuͤtzt, denn wie im größten Teile von Mecklenburg kommt Dreiftánderbauart in Holſtein 
ausſchließlich bei reinen Wirtſchaftsgebaͤuden vor, wo das Vorkommen leicht wirtſchaftlich⸗ 
techniſch aus dem Beduͤrfnis nach groͤßtmoͤglicher Ausnutzung der Banſenraͤume zu erklären 
iſt, niemals aber bei Wohnhaͤuſern (Pott, „Die Heimat“, Monatsſchrift des Ver. zur 
Pflege der Natur⸗ und Landeskunde in Schleswig⸗Holſtein, 34. Jahrg., Riel 1924, 
S. 229—252) Die zahlenmäßig gegenüber den Holſten ziemlich ſchwache Einwanderung 
aus dem fernen Weſtfalen fiel dem Chroniſten ftárter auf, als die feiner eigenen Landsleute. 
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Heinrich Borwins Privileg für Doberan. Daß alſo die Amelungsborner Moͤnche 
fich tatkraͤftig auf dem Gebiete der Oſtlandſiedelung betaͤtigten, ift völlig ſicher. 

Wahrſcheinlich laͤßt ſich dieſe Spur vom Doberaner Dreieck, deſſen Eigenart 
in Dialekt und Volkstracht vielleicht einmal weitere Anhaltspunkte bietet, nach 
den mittleren Weſerlanden ſogar noch ein Stuͤck weiter ruͤckwaͤrts verfolgen. Aus 
einer in die Feit von 1134—1137 zu ſetzenden Urkunde 52) des Biſchofs Bernhard 
von Hildesheim ergibt fic namlich, daß gerade die Gegend, in der um 1130 das 
Kloſter Umelungeborn erſtand als Tochterkloſter des niederrheiniſchen Altenkamp 
unweit Geldern, wenigſtens zweimal nicht unbedeutende Einwanderung erfahren 
baben muß. Der erſte Zuzug fällt ſchon einige Jahrzehnte vor Gruͤndung des 
Blofters, der zweite in die Zeit der Ausſtellung obenerwaͤhnter Urkunde. Den Lins 
wanderern, deren Heimat nicht ausdruͤcklich genannt wird — fie heißen advenae 
und exules, „Sremdlinge — wird in Erwartung ausgedehnter Waldrodungen 
weitgehendes Entgegenkommen gezeigt, ihre Rechtsſtellung hat große Ahnlich⸗ 
keit mit derjenigen der niederlaͤndiſchen Anſiedler, mit denen 1106 der Erzbiſchof 
Sviedrid) von Bremen jenen berühmten Muſter⸗KRoloniſations vertrag ſchloß, auf 
den noch weiter unten zuruͤckzukommen ſein wird. Da ferner unter den mit⸗ 
unterzeichnenden Einwanderern neben den Namen Bertoldus, Franko, Baldricus, 
Theodericus insbeſondere ein Baldwinus erſcheint, der entſchieden nach den Nieder⸗ 
landen weiſt, ſo duͤrfte es ſich auch hier um niederlaͤndiſche, vermutlich flaͤmiſche 
Anſiedler gehandelt haben. Als Wohnort der Roloniften wird Eſchershauſen 
(wiederum Raa be ſchen Angedenkens) genannt, doch hat Ruſt en bach 53) nad» 
gewieſen, daß auch in einer ganzen Reihe von Dörfern der Umgegend von 
Eſchershauſen Grundſtuͤcke erſcheinen, die bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts 
unter einem befonderen Rechte ſtanden, „in quo continentur jura hegerorum“, 
ſogenannte „Hager guter. Daß die Zahl der Einwanderer nicht gering geweſen 
fein kann, ergibt fich ſchon aus der Tatſache, daß nach der Urkunde von 1134—1157 
die Sremben einen eigenen Pfarrer und eine geordnete geiſtliche und weltliche Ders 
tretung hatten. Es wird beſtaͤtigt durch die Verbreitung der „Saͤgerguͤter“, die 
fih weithin an den Hängen von Ith, Hils und Vogler entlang zogen und außer 
um Eſchershauſen ſich namentlich um Bremke, Harderode, Stadtoldendorf, ſowie 
um Stroit 54) gruppierten, wo das Saͤgergericht für das ganze Amt Greene ges 
halten wurde. Es iſt nicht ohne Intereſſe, daß 140 der „Grebe zur Strud“ (Graͤfe, 
Graf) Hermann Hagemeifter hieß (Ruſt en bach a. a. O. S. 580). Dieſer Samilien⸗ 
name, entſtanden aus der alten Amtsbezeichnung des fonft „Burmeiſter“ genannten 
Orts vorſtehers in den Rodefiedlungen, iſt noch heute im Gebiete des alten Wald⸗ 
ſtreifens im noͤrdlichen Mecklenburg und Vorpommern weit verbreitet und ſtieß 
mir auch in der oben erwaͤhnten merkwuͤrdigen Rundlingsgruppe deutſcher Gruͤn⸗ 
dung ſuͤdlich des heutigen Sachſenwaldes auf, wo „Hahmeſter“ im Aktendeutſch 


2) Abgedruckt bei Koͤtzſchke, Quellen zur Geſch. der oſtdeutſchen Rolonifation, 
Leipzig 1912, S. 6—9. "n M 
3) Ruſtenbach, Hager und Saͤgergerichte in dem braunſchweigiſchen Weſerlande, 
Jeitſchr. des Hiſt. Vereins f. Niederſachſen 1905, S. 560 ff. ö 
54) Die Deutung dieſes Namens weiſt auf Urbarmachung im fpáteren Mittelalter. 
„Mit Geſtraͤuch und Gebuͤſch bewachſenes, auch wohl ſumpfiges Gelaͤnde hieß mittels 
hochdeutſch struot und wird heute noch mundartlich ‚Strut‘ genannt. Daher Ortsnamen 
wie Struth und Struͤth, Eichenſtruth, Eſchſtruth, Erlenſtruth uſw.; in Niederdeutſchland 
E Strotb und Strothe hierher“ (S. Meng, Deutſche Ortsnamenkunde 1927, 
a ae Vgl. auch die bezeichnende Ortsnamenbildung des Dorfes Strodthagen ſuͤdlich 
inbe 
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gerne zu „Hoffemeiſter“ verballbornt worden ift 55). Unter den Ortsnamen der 
Umgegend von Amelungsborn erſcheinen Altenhagen, Buchhagen, Heinrichs: 
bagen, Weddehagen, Lichtenhagen, Sievers hagen, deren Ahnlichkeit mit den Orte: 
namen des fog. „Hager Orts“ d. h. des Doberaner Bezirkes ſchon Ruſtenbach 
aufgefallen iſt. Dazu kommt noch etwas anderes: „Maſſenweiſe liegen die 
Wuͤſtungen bei Stadtoldendorf, Amelungsborn, Eſchershauſen und Wickenſen in 
den Talflaͤchen zwiſchen Hils, Ith, Homburg und der Bergkette des Eberſteines. 
Auch in dem noͤrdlichen Auslaͤufer des Amts Eſchershauſen finden wir bei Bis⸗ 
perode die Wuͤſtungen Bevenhuſen, Biſchopingrode, Altenhagen und Poll werden; 
in dem ſuͤdoͤſtlichen Winkel des Amtes Stadtoldendorf zwiſchen Hils und Elfaß 
bei Eimen die Wuͤſtungen Wienrode und Oſternhagen“, ſchreibt D ú rr e58). Man 
ſieht ſchon hieraus, daß die Namen auf vorwiegend ſpaͤte Gruͤndung der nachher 
wuͤſt gewordenen Doͤrfer deuten. Ich hebe noch aus Duͤrres Verzeichnis hervor: 
Hagen oder Hachem, im Urkundenlatein Indago, um 1150 von Amelungsborn 
erworben, 1197 in paͤpſtlicher Beſtaͤtigungsurkunde noch erwaͤhnt, Bodenhagen, 
Hillekenhagen, Krabbenrode, Langenhagen (1197 ad Longam Indaginem), Nien⸗ 
hagen bei Holenberg, Quathagen, das ſchon 1245 ein Wald war, um den fid 
das Kloſter Amelungsborn eine Zeitlang mit den Einwohnern von Eſchershauſen 
ſtritt, Wiehenhagen, Wigenrode, — lauter Rodungsdörfer, die ſchon ganz fruͤh, 
zu Anfang des 13. Jahrhunderts unſeren Blicken entſchwunden find. Da fomit 
eine erhebliche Zahl der Hagergiter (don frub wieder wuͤſt geworden und zum 
großen Teil aufgeforſtet ſein muͤſſen, ſo iſt es vielleicht nicht zu gewagt, den 
geſchichtlichen Vorgang folgendermaßen zu rekonſtruieren: die niederlaͤndiſchen 
oder niederrheiniſchen Anſiedler, von denen die ſpaͤteren Scharen vielleicht uͤber 
Altenkamp nach Amelungsborn geleitet wurden, fanden in den land wirtſchaftlich 
3. T. wenig günftig gelegenen Haͤgerguͤtern an tb, Hils und Vogler nicht, was 
ſie ſuchten, und ſo ergriff die uͤbernaͤchſte Generation gerne die Gelegenheit, den 
Sug weiter zu ſetzen ins Wendenland nach Doberan. Daß fie dahin das nieder⸗ 
ſaͤchſiſche Bauernhaus des Weſerberglandes — Dreiſtaͤnderhaus mit Durchgangs⸗ 
diele — mitbrachten, mag auf ſtarker Miſchung mit ſuͤdniederſaͤchſiſchen Bevoͤlke⸗ 
rungsteilen beruhen, wäre aber auch aus rund 80 jähriger Anſaͤſſigkeit im Weſer⸗ 
bei glande zu erklaͤren. 

Damit iſt allerdings ſchon die ſehr verwickelte Niederlaͤnder⸗Frage ange⸗ 
ſchnitten. 

Die fo rekonſtruierte Linie Niederrhein (Altenkamp) — Amelungs⸗ 
born— Doberan bezeichnet die ganze Bewegungsrichtung der etappenweiſe 
von Suͤdweſten nach Nordoſten verlaufenden Wanderung. Es laſſen ſich dazu 
eine Súlle paralleler Linien ziehen. Man erhält 3. B. immer die gleiche Richtung, 
wenn man die oben gegenuͤbergeſtellten gleichen Ortsnamen auf der Karte ver⸗ 
bindet Magdeburg Neuſtrelitz (Go dens wege), Halberſtadt Prenzlau TI? 
leben und Kaakſtedt), Oſterburg in der Altmarl—Ruppin—Taugaró in Hinter: 
pommern (Walsleben). Ebenſo verläuft die Suͤdgrenze des rein niederſaͤch⸗ 
ſiſchen Bauernhauſes, und es ift ſicherlich kein Zufall, daß nördlich die ſer Grenze 
luͤbiſches, im Suͤden aber magdeburgiſches Stadtrecht herrſcht. Da Luͤbeck ſein 
Recht von Soeſt empfangen bat, fo bekommen wir für den Zug des deut ſchen 
Rechts nach Often die beiden Hauptlinien: Soeſt Lubeck Greifswald und 


3 r bia Heimat“, 3. Jahrg. 1927, 
56) Die Wuͤſtungen des Rreifes Holzminden, sink des hiſtoriſchen Vereins für 
Niederſachſen, Jahrg. 1878, S. 178. 
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Magdeburg Stettin. In letzterer Stadt, die der Oberhof für die pommerſchen 
Staͤdte magdeburgiſchen Rechts war, erſcheinen ganz entſprechend unter den Namen 
der neun Barger, welche die Gruͤndungsurkunde vom Jahre 1243 mitunterzeichnen, 
folgende fuͤnf mit einem Ortsnamen zuſammengeſetzt, der jedenfalls ihre Herkunft 
bezeichnen ſoll: Albertus de Brandenburch, Heinricus de Magdeburch, Lam- 
bertus de Sandow (an der Elbe bei Havelberg), Heinricus de Gubyn (Guben), 
Gerardus de Domiz (Dómig an der Elbe oder Dahme in der Mark). 

Der weſtfaͤliſche Einſchlag halt ſich noͤrdlich von jener Bauernhausgrenze, 
genauer innerhalb des oben erwähnten Gebietes der Hagendoͤr fer, wo er in den 
Staͤdten Roftod, Stralſund und Greifswald bedeutſam hervortritt. Aus Stral⸗ 
ſund zählt Fabricius (Das aͤlteſte Stralſunder Stadtbuch, 1872) für die Jahre 
1270—1310 21 niederlaͤndiſche, 26 niederrheiniſche, 39 weſtfaͤliſche, 39 nieder⸗ 
ſaͤchſiſche, 22 holſteiniſche, 24 flandinavifde und 51 mecklenburgiſche mit Orte; 
namen gebildete Perſonennamen auf. Um zu zeigen, wie ſich auch in den Samiliens 
namen die oben feſtgelegte Wanderung von Weſt falen an die Oſtſeekuͤſte ver folgen 
lágt, greife ich aus dem gelehrten Werke von Cb. Det, deffen Inhalt ich hier 
nicht im entfernteſten ausſchoͤpfen kann, wenige bezeichnende Beiſpiele heraus: 
„v. Coesfeld, weſtfaͤliſches Kittergeſchlecht (1215 ff.) und im Rate von Dorts 
mund, war jedoch ſchon fruͤh im Rate der baltiſchen Hanſeſtaͤdte, und feit 1229 
in Lubeck durch Bernardus van Cusfelde, feit 1346 in Wismar durch Nicolaus 
de Cusvelde, feit 1259 in Roſtock durch Andreas de Cosfelde (Roßfelderſtraße l), 
feit 1258 in Greifswald durch Gherardus Cosvelde im Rate vertreten und findet 
fich um dieſelbe Zeit in Stralſund, im Rate jedoch erft 1285—1347, in welchen 
Jahren zwei Mitglieder mit dem Vornamen Johann vorkommen“ (S. 115); 
„v. Soeſt, Stralſunder Patrizier familie, feit 1280 im Stadtbuch erwähnt und 
ſeit 1569 durch Arnold v. Soeſt im Stralſunder Rate vertreten, verbreitete ſich 
von dem Stammorte Soeſt in Weſtfalen uͤber die Nachbarorte, u. a. auch nach 
Dortmund und über ganz Norddeutſchland und die ſuͤdbaltiſchen Hanſeſtaͤdte, u. a. 
nad Luͤbeck, wo Volquin, Hermann, Leverad und Siegfried v. Soeſt 1175—77 
im Rate waren, und Roftod, wo Arnold und Dietrich v. Goeft 1279—87 im 
Rate genannt werden, bis nach Riga und wurde auch in Greifswald durch 
Rothger, Conrad und Gerhard v. Soeſt (1309—32) vertreten (S. 128). Sue 
weſt faͤliſche Einwanderung bis nach Vorpommern noͤrdlich der Bauernhaus⸗ 
grenze 58) ſpricht auch der ſtarke Einfluß weſtfaͤliſchen Kirchenbaues, der Mecklen⸗ 
burg faſt ganz beherrſcht und ebenfalls bis nach Vorpommern reicht, ſich hier 
aber ſchon mit oſtfaͤliſchen Einfluͤſſen kreuzt, die über die Altmark und Uckermark 
her uͤberkommen 59). Bezeichnend ift, daß im Kirchenbau des Landes Stargard 
(Mecklenburg ⸗Strelitz) der brandenburgiſch⸗oſtfaͤliſche Baueinfluß viel ſtaͤrker war 
als der mecklenburgiſch⸗weſtfaͤliſche, daß aber im Weizacker um Pyritz, wo auch 
eine Abart des niederſaͤchſiſchen Bauernhauſes herrſcht, wieder die weſtfaͤliſchen 
Linfliffe im Kirchenbau aufzuleben ſcheinen. Als Urſprungsland jenes romaniſchen 


57) Theodor P yl, Beiträge zur Geſchichte der Stadt Greifswald. Dritte Sortfegung: 
Die niederrheiniſche und weſtfaͤliſche Einwanderung in Ruͤgiſch⸗Hommern. Greifswald 1392. 

58) Ganz vereinzelt wird ein campus Westfalia 1315 bei Kyritz in der Priegnitz 
. auch diefe Stelle liegt nicht weit ſuͤdlich von der niederſaͤchſiſchen Hausgrenze 
E dróber, Die niederlaͤndiſchen Kolonien 3. It. des Mittelalters, Berlin 1880, 

. 26). 

9) Heinrich Ehl, Norddeutſche Seldſteinkirchen (Hanfifche Welt, brag. von Hans 
Much, 6. Band), Braunſchweig und Hamburg 1926. Karl Shmalt, Die Kirchenbauten 
Mecklenburgs, Schwerin 1927, S. 16—37. i 
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Stiles, aus dem der Rolonialftil des maͤrkiſchen Granitquaderbaues abzuleiten ift, 
Debt Heinrich bl die Gegend um den Harz mit Quedlinburg, Gernrode, Rónigss 
lutter, Goslar, Hildesheim und Braunſchweig, alſo das ſuͤdliche Oſtfalen, an. 

Jahlenmaͤßig am naͤchſten kommt dem niederſaͤchſiſchen und weſtfaͤliſchen 
Bevoͤlkerungsbeſtandteil in den pommerſchen Städten die niederrbeinifche 
und niederlaͤndiſche Einwanderung. Pyl (a. a. O. S. 52) moͤchte geradezu 
den Namen der Stadt Greifswald von dem niederrheiniſchen Rittergut Brypss 
wald weſtlich Kaiſerswerth ableiten; als ficher kann es jedenfalls gelten, daß der 
alte Name der Greifswalder Hauptſtraße „Roremundshagen“ auf Einwanderer 
aus Roermonde an der Maas ſuͤdlich Venlo weiſt. Die Namen der Stralfunder 
Buͤrgerfamilien v. Deventer, v. Zwolle und v. Jutphen — der letztere Name 
kommt (don 1246 zu Wismar im Rate vor — die in Lubeck fruͤhzeitig ers 
ſcheinenden Namen v. Stoveren (Stavoren), v. Utrecht, v. Vechte, Harlem —, 
daneben v. Jülich, v. Koln, v. Aken (Aachen) uſw. ebenfalls in Luͤbeck, die Greifs⸗ 
walder Patrizierfamilie v. Rhein (de Reno), die auch in der pommerſchen Ritters 
ſchaft, in Weſtfalen, Mecklenburg, Stettin (1286) und Riga erſcheint, das alles 
beweiſt ſtarken Zuzug aus den eigentlichen Niederlanden und den Gegenden des 
heute reichsdeutſchen Niederrheins. In dieſelben Gegenden weiſt der bekannte 
Samilienname Slemming, der ſowohl in der ruͤgiſchen und pommerſchen Ritters 
ſchaft wie im Patriziat der wendiſchen Staͤdte vertreten war. In Luͤbeck erſcheinen 
1175—1231 Dietrich, Lubbert und Johann Vlaming. Py! (a. a. O. S. 99) unters 
ſcheidet nach dem Wappen drei vorpommerſche Familien Flemming, von denen 
eine ſpaͤter nach Schweden übergefiedelt ift. Slemendorf (Dlemingesdorp 1270) 
ſuͤdoͤſtlich Barth ift wohl eine Gründung der ruͤgiſchen ritterſchaftlichen Samilie 
Slemming (Pyl a. a. O. S. 15 und 99). Der Name beweiſt alfo nichts für die 
flaͤmiſche Herkunft der Bevoͤlkerung 60). Auch Slemendorf ſuͤdlich Demmin mag mit 
der Familie v. Sleming zuſammenhaͤngen. Vielleicht ift das überhaupt für „flå: 
mie" Dörfer typiſch. Haben wir doch ganz entſprechende Salle in dem erms 
laͤndiſchen Dorfe Slemings, in deffen erhaltener Aandvefte von 1353 ausdruͤcklich 
der Locator Heinricus Fleming de Wuzen genannt wird, nach dem das Dorf 
feinen Namen empfing, ſowie in dem ſchleſiſchen Dorfe Flaͤmiſchdorf bei Neu⸗ 
markt, das in zwei Urkunden von 1294 villa Flamingi und villa Flemingi, aber 
nicht etwa villa Flamingorum heißt. Vollends das vorpommerſche Slanminge: 
walde ſtammt erſt aus dem 19. Jahrhundert. So iſt es ſehr ſchwer, ſich von der 
Starke gerade der flaͤmiſch⸗niederlaͤndiſchen Einwanderung auf dem platten Lande 
Oftelbiens ein Bild zu machen. Stellten die Slaminger in den Doͤrfern nur die 
Siedelungs unternehmer 61) oder in der Mehrzahl der Salle wirklich die Maffe der 
Bauern? Sicher iſt nur, daß die Verbreitung der Einwanderer vom Niederrhein, 
aus Flandern und den Niederlanden, in den Urkunden gewohnlich Flamingi, 


60) Moͤglicherweiſe übte das Klofter Neuenkamp beim heutigen Sranzburg ſtarke Ans 
siebung auf niederrheinische baͤuerliche Siedler aus. Es war ein Fochterkloſter von Alten⸗ 
kamp bei Geldern und bewahrte ſeine Beziehungen zum Niederrhein ſo eng, daß noch ſein 
letzter Abt (1535) Peter von Erkelenz hieß. (Dy! a. a. O.) 

61) Ein bezeichnendes Beiſpiel kapitalkraͤftigen Unternehmertums zweier Flemminge 
im Deutſchordenslande: Am 10. Juli 1289 verleiht der Biſchof Heinrich v. Ermland uns 
befiedelte Ländereien an drei Unternehmer namens Albertus Flemyngus, C. Wendepfaffe 
und Jo. Flemingus, dem „honestus vir Albertus Flemyngus" aber noch weitere 144 Hufen 
Landes, weil er in ſchwieriger Zeit der Kirche „suam pecuniam in aliis et remotis mundi 
partibus magnis laboribus conquisitam“ vorgeſchoſſen habe. | 
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Flandrenses, feltener Hollandrenses genannt, fih über febr weite Gebiete erftredt 
haben mug und im Gegenſatz zur weſtfaͤliſchen Einwanderung nicht náber lokali⸗ 
fieren laßt. Man hat fruͤher wohl verfucht, die nieder laͤndi ſche Einwanderung 
ihrer Herkunft nach zu gliedern, zum mindeſten Hollander und Slaminger, alfo 
Nord⸗ und Suͤdniederlaͤnder zu unterſcheiden. Aber das ift ein hoffnungsloſes 
Bemühen. Wie wenig man im Mittelalter Vlamen und Hollander klar unters 
ſchied, beweiſt am buͤndigſten die urkundliche Bezeichnung der Siedler zu Slems 
mingen bei Schulpforta 1152 als „Hollandini qui et Flamingi nuncupantur“ 
(Aötz ſchke, Quellen zur Geſch. der oſtd. Rol. S. 26). Daß im oftelbifchen 
Roloniallande aber gerade die landwirtſchaftlich und ſiedelungstechniſch führenden 
Elemente großenteils aus niederfraͤnki ſchem Gebiet — irgendwoher zwiſchen Róln, 
Utrecht und Duͤnkirchen — gekommen ſein muͤſſen, wird beſtaͤtigt durch die Ver⸗ 
breitung des fog. „ fraͤnkiſchen oder mitteldeutſchen bäuerlichen Gehoͤftes, der alten 
villa rustica der Romer, die am Niederrhein durch die Franken übernommen 62) 
und durch Roloniften von da über die Mark Brandenburg, Suͤdoſtmecklenburg und 
den größten Teil von Vorpommern verbreitet fein muß, wobei die oben erwähnten 
niederfächfifchen Baueinfluͤſſe fid mit der niederfraͤnkiſchen Tradition kreuzten. 
Aber auch damit — ſchmerzlichſt vermiſſen wir auch hier abſchließende Ergebniſſe 
der Dialektgeographie — iſt die relative Mehrheit niederlaͤndiſcher Elemente unter 
den Einwanderern nicht bewieſen, ſondern nur ihre wirtſchaftlich⸗techniſche Übers 
legenheit. Sicherlich hat man fruͤher die niederfraͤnkiſche Einwanderung baͤuer⸗ 
lichen Charakters zahlenmäßig weit uͤberſchaͤtzt 99). | | 
Ganz beſonders trifft dies naturlich zu auf diejenigen Gebiete, wo im Mauss 
bau keinerlei niederfraͤnkiſche Einfluͤſſe nachweisbar ſind, wo vielmehr der nieder⸗ 
ſaͤchſiſche Wohnbau fic reſtlos durchzuſetzen vermocht hat, alfo Schwediſch⸗ 
Pommern, Mecklenburg ohne den Teil ſuͤdoͤſtlich der Muͤritz und Oſtholſtein. Allers 
dings fehlt es hier auch auf dem platten Lande keineswegs an Spuren nieder⸗ 
ländifcher Einwanderung. Jundaͤchſt haben wir hier die 3. T. ſchon angeführten 
Stellen aus der Slawenchronik des Pfarrers Helmold von Boſau, die der un⸗ 
gemein kritiſche und vorſichtige alte hannoͤverſche Landdroſt v. Werſebe in 
feinem heute noch unentbehrlichen Werke 64) mit Recht als „das Zeugnis eines 
gleichzeitigen, uͤberhaupt glaubwuͤrdigen, jedoch ſehr zu Vergroͤßerungen und 
Ausſchmuͤckungen geneigten Geſchichtsſchreibers ! bewertet. Nach Hel mold (I, 57) 
fandte Graf Adolf II. von Solſtein nach dem Frankfurter Frieden (1142) Boten 


62) Romeinsche villa bouw nennt Prof. Gallé e (Das niederlaͤndiſche Bauernhaus 
und feine Bewohner, Utrecht, Ooſthoek, 1909) geradezu das gefchloffene Gehoͤft der Maass 
trichter Gegend, das fih ebenfo bei Róin findet. Wichtig ift die Beobachtung von Raoul 
Blanch ard (La Flandre, Lille 1906), daß dieſes Gehoͤft in zwei Unterarten auftritt, einer 
burgartig geſchloſſenen und einer loſeren, die Blanchard als Cense wallone und als 
Hofstede flamande unterſcheidet. „Il faut bien croire qu'il y a lá une influence ethni- 
que, et cette hypothése est renforcée lorsque l'on considére, que de Calais à Avelghem 
la limite des deux types snit à nen près l'ancienne frontière linguistique du flamand 
et du francais.“ Wer die flaͤmiſche Hofftede kennt, fühlt fid) in der Mark Brandenburg 
auf Schritt und Tritt an diefen Typ erinnert. 

63) Am kritikloſeſten de Borchgrave, Histoire des colonies Belges qui s'établirent 
en Allemagne pendant le 12* et 13€ siècles (3365). Aber auch Rich. Schröder, Die 
niederländifchen Rolomien in Norddeutſchland 3. It. des Mittelalters, Berlin 1880, der die 
oſtelbiſchen Siedler „zwar 3. T. aus dem benachbarten Sachſen, der großen Mehrzahl nach 
aber aus n und den Niederlanden“ kommen ließ (S. 21). 

64) t die niederlaͤndiſchen Kolonien, welche im nördlichen Teutſchlande im 12 ten 
Jahrb. geſtiftet worden. 2 Hannover 1826. E 
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nach Slandern, Holland, Utrecht, Weftfalen und Friesland und ließ alle, denen es 
an Land mangelte, durch diefe Agenten, die eine wahrhaft amerikaniſche Reklame 
für den oſtholſteiniſchen Siedelungsboden entfalteten, mit ihren Familien als 
Siedler für das im Kriege ſtark entvdlterte Wagrien anwerben. Darauf fei eine 
innumera multitudo de variis nacionibus nach Holſtein gezogen und vom Grafen 
nach Lands mannſchaften angeſiedelt worden. Dabei batten Weſtfalen den pagus 
Dargunensis (bei Segeberg, ſ. oben S. 13), Hollandri den pagus Utinensis (um 
Eutin), Sriefen Susle (Súfel ſuͤdweſtlich Neuſtadt) beſiedelt. Jedoch fei ſchon 
1147 durch den Vorſtoß des Obotritenfurften Niklot, der dem drohenden Wenden⸗ 
kreuzzug zuvorkommen wollte, eine furchtbare Rataftropbe über die jungen Siede⸗ 
lungen bereingebrochen. Niklots Reiterſcharen durchzogen nach Helmold (I, 63) 
ganz Wagrien, nahmen die Vorſtadt Segeberg hart mit und verheerten insbe⸗ 
ſondere mit Mord und Brand den oben erwaͤhnten Gau Dargun und alles, was 
unterhalb der Trave (infra Travenam) von Weſtfalen, Hollaͤndern und andern 
auswaͤrtigen Roloniften beſiedelt war. Dabei ſeien die Manner in der Gegen⸗ 
wehr erſchlagen, Frauen und Kinder in die Sklaverei abgefuͤhrt worden. Die 
befeſtigten Orte Eutin und Suͤſel bátten fih gegen den Anſturm der Wenden 
behauptet. Die Siedler holſteiniſcher Herkunft weſtlich der Trave bei Segeberg 
und bei Bornhoͤved zwiſchen der Schwale und dem Ploͤner See ſeien ganz un⸗ 
behelligt geblieben, weshalb ihnen das Geruͤcht vorgeworfen habe, ſie haͤtten die 
Slawen aus Haß gegen die vom Graf Adolf gerufenen Siedler auswártiger 
Herkunft zu dem ganzen Überfall aufgehetzt. Soweit Helmold. Was hat 
nun von den Roloniften diefe Rataftropbe uͤberdauert? Es handelt ſich um einen 
bloßen Streifzug flawifcher Reiter von wenigen Tagen. Vor dem heranruͤckenden 
Holſtengrafen verſchwanden die Wenden eiligſt. Die Slawen Wagriens ſcheinen 
ruhig geblieben zu ſein. Die Beſtuͤrmung von Suͤſel dauerte einen Tag, die 
Belagerung der Burg Luͤbeck zwei Tage. Wirklich auf die Dauer hart getroffen 
ſcheint nur die weſtfaͤliſche Anſiedlung in Dargun; der Ort wird nicht wieder 
genannt. Die anderen Kolonien duͤrften den Schaden verwunden haben, der in 
Niederbrennung der offenen Doͤrfer beſtand. Fuͤr die niederlaͤndiſchen Anſiede⸗ 
lungen des Eutiner Bezirks beſitzen wir urkundliche Zeugniffe, die ihre Fortdauer 
ſicherſtellen. Als 1256 die Grafen Johannes und Gerhard von Holſtein D mit 
dem luͤbiſchen Biſchof über allerlei alte Streitpunkte vergleichen 65), erlaffen fie 
den bifchöflichen Bauern die allgemeine Steuer des „Grafenſchatzes“, behalten 
ſich aber den „Hollaͤnderſchatz“ von den dazu Verpflichteten vor, wogegen der 
Biſchof u. a. auf ſeine Rechte an dem Dorfe Vlemingeſtorp verzichtet. Letzteres 
dürfte die heutige Meierei Slehm (fruͤher Fleming) beim Bahnhof Rlettamp 
nördlich des Kellerſees fein. Damit waren die Streitigkeiten aber noch nicht zu 
Ende. Am 1. November 1288 66) einigen fih Holſtengraf und Biſchof über den 
„ Hollaͤndergrevenſkat“, der offenbar dem genannten „SHollaͤnderſchatz“ entſpricht, 
und hier werden nun die Doͤrfer aufgefuͤhrt, die dieſe Abgabe zahlen: Eutin, 
Niendorpe Neudorf), Jungfruwenorde, Bocholt (Bockholt), Gumale und Jarni⸗ 
towe (Satnelau). Das find alfo die Hollandertolonien. Ihre Bewohner erfreuen 
ſich im Gegenſatz zur ganzen Umgebung erblichen Beſitzes und dementſprechender 
Sreiheit von der Abgabe der fog. „Vormede“ beim Amtsantritt eines neuen 
Biſchofs 67). Von dieſen Doͤrfern lag aber zur Jeit des Biſchofs Nikolaus Sachau 


65) Urkundenbuch des Bistums Luͤbeck, I. Teil, Oldenburg 1356, Nr. 123 S. 114. 
66) Desgl. Nr. 310 S. 342. 
87) Desgl. Nr. 287 S. 296. 
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(1440) Jungfruwenorde ſchon wieder wift 66). Auch Gumale, 1440 Gamal ges 
nennt, ift untergegangen. Nach Leverlus (Urkundenbuch des Bistums fübed I, 
Sugnote S. 5) lag Gummale an der oͤſtlichen Spitze des Großen Eutiner Sees 
und wird 1563 zuletzt urkundlich genannt. Bockholt, Neudorf und Jarnekau ums 
faßten 1326, bis wohin der alte Zuftand in der Hauptſache kaum febr ſtark vers 
aͤndert fein dürfte, 16 Hufner, 2 Halbhufner, 30 Eigenkaͤtner und 70 Heuer⸗ 
Inſten, d. h. unfelbftánbige Kleinpaͤchter 68). Das ſpricht nicht gerade für eine febr 
ſtarke hollaͤndiſche Einwanderung. Alle drei Dörfer gehoͤren zum Kirchſpiel Eutin. 
Dieſes umfaßte 1840 im ganzen 117 „Pfluͤge“ Land, wovon 98 ½ der Stadt 
und dem Amte Eutin angebórten. Nimmt man nun felbft dies ganze Eutiner 
Kirchſpiel als hollaͤndiſch befiedelt an, fo ergibt fid immer noch eine nur recht 
maͤßige Einwandererzahl, da nur bei den Hufnern niederlaͤndiſche, bei den un⸗ 
ſelbſtaͤndigen Klein wirten aber wendiſche Herkunft anzunehmen fein dürfte 69), 
3433 erhalten Gamale und Jarnekau „Solſteenſch Recht“ ſtatt ihres fruͤheren 
„ Hollaͤnſch Recht“ 70). Die niederlaͤndiſche Bauernſiedelung im Bezirk von Eutin 
(pagus Utinensis) iſt der greifbarſte Sall derartigen Juzuges in die Oſtſeelaͤnder. 
Das rechtfertigt ihre ausfubrlidere Behandlung. Sonſt haben wir nur unbes 
ſtimmte Anzeichen. Da liegt weſtlich von Kiel, in dem die Slaͤmiſche Straße 
(platea Flemiggorum oder Flemmigorum) auf ſtaͤdtiſche Zuwanderung nieder⸗ 
laͤndiſchen Urſprungs deutet, das Dorf Slembude, urſpruͤnglich Vlemminghude 
oder Vlevinghuſen 71). Da überträgt 1225 Graf Albrecht von Orlamuͤnde, der 
damalige Solſtengraf, dem luͤbiſchen Biſchof eine Hollander Hufe (mansus 
hollandrensis) in Zubbeftorpe (Sipsdorf ſuͤdlich Oldenburg i. H.) 72). Dieſe bloße 
Angabe eines Landmaßes wuͤrde m. E. nichts beweiſen, wenn nicht eine andere 
Urkunde von 151975) über einen Tauſch zwiſchen dem Solſtengrafen Johannes 
und dem luͤbiſchen Biſchof unter den graͤflichen Einkuͤnften aus demſelben Sips⸗ 
dorf den oben erwähnten „Sollaͤnderſchatz“ (Hollenderſchenſcat) beſonders aufs 
führte. Das Vorhandenſein eines beſonderen Vogtes der Holländer zu Oldenburg 
i. Holſtein ift geſichert durch eine Urkunde vom 7. Januar 122474), in der der 
ſchon erwähnte Holſtengraf Albrecht von Orlamuͤnde mit dem Lübeder Johannis⸗ 
kloſter Landbeſitz in Wagrien austauſcht. Unter den Zeugen erſcheint neben dem 
Vogt von Travemuͤnde ein Gerebertus advocatus hollandrorum in Aldenborg. 
Dagegen habe ich keinen urkundlichen Beleg finden koͤnnen fuͤr das, was 
Sr. Böttger über den Kreis Oldenburg i. H. behauptet: „Die Hauptmaſſe der 
Anſiedler waren Frieſen. Neben ihnen waren beſonders Hollander an der Des 
ſiedelung des Landes beteiligt. Techelwitz = Tegbelwicendorp hatte gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts einen Vogt, welcher ausdruͤcklich den Namen „Vogt der 
Holländer‘ fuͤhrte 75). Ich glaube, daß Boͤttger die Bedeutung der Hollander 


€) f. Kohli, Handbuch einer e IO Beſchreibung des 

Herzogt. Oldenburg II, 2, Bremen 1326, S. 
€) Dazu: Max Sering, Erbrecht Ke Agrarverfaſſung in Schleswig⸗cholſtein, 

Berlin 1908, S. 234 ff.—248. 

70) A. v. Werſebe, Über die niederlaͤndiſchen Kolonien ufw. I, S. 373—376. 

e Jobs. v. Schröder, Topographie des Herzogtums Solſtein I. Theil, Oldenburg 
1841, 1$9. 

12) Urkundenbuch des Bistums fübed I, Nr. 52, S. 56. 

78) Ebenda Nr. 435, S. 595 und S. 218. 

74) Haſſe, Schleswig⸗holſt.⸗lauenbg. Regeften, I. Bd., Hamburg u. Leipzig 1335. 

ig Sr. Bott ger, Aus dem Winkel. Heimattundlidhes aus dem Kreiſe Oldenburg. 
Verlag J. Simonſen, Oldenburg i. . (ohne Jahr). Vermutlich hat Böttger einfach die 
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und namentlich der Sriefen, die m. W. nut im benachbarten Kirchſpiel Süfel 
(LTáberes im folgenden Heft) nachweisbar find, ſtark uͤberſchaͤtzt und dafür die Bes 
deutung der niederſaͤchſiſchen Einwanderung ftat? unterſchaͤtzt. Daß dieſe letztere, 
vermutlich in der Hauptſache aus den alten Grafſchaften Holſtein und Stormarn, 
kulturell tonangebend war, alſo wohl auch der Zahl nach überwog, zeigt das 
Bauernhaus der oldenburgiſchen Halbinſel wie der Infel Sebmatn, das nach 
Bott gers eigener Schilderung wie nach den alten Zeichnungen bei Luͤtgens 76) 
keine anderen als niederſaͤchſiſche Baueinfluͤſſe aufweiſt. Wie anders ift das 3. B. 
in der ſtark hollaͤndiſch durchſetzten Wilſtermarſch, wie unten zu zeigen fein wird! 
. Nicht ausreichend zum Nachweiſe hollaͤndiſcher Befiedelung erfcheint mir 
daher die Erwaͤhnung von drei Sollaͤnder Hufen bei der alten Ertheneburg uͤber 
der Elbniederung gegenüber von Artlenburg 77), wo fruͤher die Hauptverkehrsſtraße 
von Luͤneburg nach Luͤbeck die Elbe uͤberſchritt, und von Hollander Morgen (jugera 
holenderensia) vor den Toren von £úbed 78). Der Gebrauch folder Landmaße 
beweiſt nicht mehr als die wirtſchaftlich⸗techniſche Uberlegenheit hollaͤndiſcher Eins 
richtungen und deren werbende Kraft. 

Sur Mecklenburg haben wir baͤuerliche Roloniften aus den Niederlanden 
kaum anzunehmen. Die (don oben erwähnte Rede, die Hel mold dem Slawens 
furften Pribislaw in den Mund legt, ſpricht zwar auch von Slámingetn und 
Hollaͤndern (neben Sachſen und Weſtfalen), die Heinrich der Löwe nach Mecklen⸗ 
burg geführt habe ). Aber die einzige poſitive Nachricht ift doch die, daß 
Slaͤminger nach 1160 in der Umgebung der Burg Mecklenburg fudlid) von 
Wismar durch den dortigen Burggrafen Heinrich von Scaten angeſiedelt worden 
ſeien 80), daß aber ſchon 1104 Pribislaw die Mecklenburg uͤberrumpelt, alle flaͤ⸗ 
miſchen Maͤnner ausnahmslos niedergemacht und die Frauen und Kinder in die 
Sklaverei abgeführt habe 81). Wurde auch die flaͤmiſche Anſiedelung nicht wieder 
hergeſtellt, fo find doch vermutlich jene Frauen und Rinder nach Pribislaws 
Niederlage bei Verchen am Cummerower See wieder befreit worden, und wahr⸗ 
ſcheinlich — weil ihnen der Weg in die Heimat wohl kaum offen ſtand — in 
dienender Stellung im Lande geblieben und in der Bevoͤlkerung niederſaͤchſiſcher 
Art aufgegangen. Moͤglicherweiſe liegt ein Sall von Tätigkeit niederländifcher 
Siedelungs unternehmer in Rüting ſuͤdlich von Grevesmuͤhlen vor, denn um 
1280 gehört „im Hagendorfe Rüting (in indagine Rutnik) ein Viertel der Zehnten 
dem Alvericus et Johannes Flamingus, zwei £úbeder Bürgern — ein ziemlich 
ungewöhnlicher Sall, den Hellwig s) nicht zu erklären weiß. Beachtenswert 
iſt, daß es ſich um ein Hagendorf handelt. 


zu luftige Theorie von Arthur Gloy uͤbernommen: „Die Hauptmaſſe der deutſchen An⸗ 
Feder im Lande Oldenburg fowie auf der gegenuͤberliegenden Inſel Sehmarn beftand aus 
Stiefen. Ju dieſer Annahme berechtigt die ſtattliche Groͤße der Oldenburger und Sehmaraner, 
welche noch heute einen Bezirk der Großen uͤber das Mittelmaß der uͤbrigen Oſtholſteiner 
hinaus n (Heimat, 1894, S. 165). Ganz fo leicht darf man es ſich aber doch nicht 
machen 


76) J. J. 9. Lüt gens, Kurzgefaßte Charakteriſtik der Bauernwirthſchaften in den 
Herzogthürnern Schleswig und Solſtein, Hamburg 1847. 

7) Urkundenbuch des Bistums £übed I, Nr. 4, 5 und 6, S. 5, $ und 9: tres mansos 
hollendrenses in palude juxta Erteneburch. 

78) Ebenda Nr. 51, S. 58. 

79) Helmold II, 2. 

80) Hel mold I, $7. 

81) Helmold II, 2. 

82) Jahrb. f. meckl. Geſch. 69 (1904) S. 516. 
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Auch für die Altmark Brandenburg berichtet uns Hel mol dss) pon nieders 
fraͤnkiſcher Einwanderung. Albrecht der Bar habe wie der Holftengraf Agenten 
nach Utrecht und den Rheingegenden, ferner zu denen, die am Ozean wohnen und 
von der Gewalt des Meeres zu leiden haben, naͤmlich den Hollaͤndern, Seelaͤndern 
und Flaͤmingern geſandt und eine gar große Menge (populum multum nimis) in 
das Land der Brizaner und Stoderanen, alſo in die Priegnitz und das Havelland 
gezogen, auch das ſuͤdliche Elbufer, d. h. die Altmark oder nach Helmolds 
Ausdruck „terra quae dicitur Balsemer-Lande et Marsciner-Lande“ mit hollaͤn⸗ 
diſchen Roloniften beſetzt, von Salzwedel bis zum saltus Boemicus. Letzteren 
mochte v. Werſebe für die Waldgebiete von Letzlingen, Burgſtall und Rolbig 
halten, aber vermutlich meint Hel mold wirklich den Böhmerwald, und das ift 
bezeichnend für feine geographiſchen Vorſtellungen uber die Gegend der mittleren 
Elbe. Kritiſche Vorſicht gegenüber feinen Angaben, was die Maſſenhaftigkeit 
der niederlaͤndiſchen Einwanderung betrifft, iſt daher ſehr am Platze und auch 
ſchon von Werſebe, ſpaͤter namentlich von Rudolph geuͤbt worden 84). Ge⸗ 
rade auf dieſem Gebiete ift viel Sorfcherarbeit geleiſtet worden. Das Ergebnis 
iſt wohl folgendes: Unbeſtritten iſt die Urbarmachung der bis dahin verſumpften 
Elbniederung von Arneburg bis Wittenberge, der heute ſog. „Wiſche“, von 
Helmold als Marscinerland (Marſchland?) bezeichnet, durch die Nieder laͤnder 
oder wenigſtens unter Leitung von Niederlaͤndern, ſoweit das Land noch heute 
von den Sluranlagen der Marſchhufendoͤrfer bedeckt iſt 85). An fih beweiſt diefe 
Slureinteilung zwar nicht niederlaͤndiſche, wohl aber ſpaͤte, mittelalterliche Be⸗ 
ſiedelung und ſyſtematiſche Anlage; aber noch auf Jahrhunderte hinaus blieb es 
in Nordweſtdeutſchland gewoͤhnlich, daß man für beſonders ſchwierige Waſſer⸗ 
bauten ſowohl die techniſch geſchulten Leiter als auch das noͤtige Kapital aus 
den Niederlanden herbeizog. Noch 1614 bat Graf Anton Gunther von Olden⸗ 
burg fuͤr den ſchwierigen Bau des Ellenſerdammes (bei der heutigen Bahnſtation 
dieſes Namens ſuͤdweſtlich Wilhelmshaven) ſich einen Deichgrafen aus Seeland 
und im folgenden Jahre zwei andere Deichbaumeiſter aus Solland verſchrieben. 
Und nach der Kataſtrophe von 1634 führte ein hollaͤndiſcher Kapitaliſt die Wieder⸗ 
bedeichung der Infel Pellworm durch, wobei ihm mehr als ein Drittel des zurúds 
eroberten Landes zufiel. Die Inſel Nordſtrand vollends wurde 1653 feitens der 
fuͤrſtlich Gottorpiſchen Regierung ganz einer niederländifchen Kapitaliſtengruppe 
zu Eigentum übertragen. und von den durch die Sturmflut finanziell erſchoͤpften 
bisherigen Beſitzern geraͤumt, nachdem dieſen die Wiederbedeichung nicht gelungen 
war. Bezeichnend iſt aber, daß die neuen Paͤchter, die von den hollaͤndiſchen 
Unternehmern angeſetzt wurden, alſo die wirklich ortsanſaͤſſigen Neuſiedler, uͤber⸗ 
wiegend Inlaͤnder aus anderen Gegenden von Schleswig und Holftein waren 86). 
Auch fuͤr die Wiſche ergibt ſich ſomit die Frage, ob auch die Maſſe der Siedler 


83) Helmold I, $9. | | 

84) Th. Rudolph, Die niederlaͤndiſchen Rolonien der Altmark Brandenburg im 
12. Jahrh., Berlin 1889; Louis Naumann, Die flaͤmiſchen Siedelungen in der Provinz 

en (Neujahrsblaͤtter der Hiſtoriſchen Rommiſſion für die Provinz Sachſen, Nr. 40, 
1910). Rudolph weit S. 535—453 Helmolds Vorliebe für den Begriff der „innumera 
multitudo“ nach. 

55) Sicher niederlaͤndiſchen Urſprunges Ht auch der Name „Wäſſerun A (in den 
Niederlanden Wateringe oder Weteringe) für die Hauptabzugskanaͤle der Wiſche (bydros 

raphiſche Karte der Wiſche bei Wilhelm Quito, Die Wiſche, Mittlgn. des Vereins 

für Erdkunde zu Salle, 3902). 

86) Rari XDoebd en, Deiche und Sturmfluten, Bremen 1924, S. 160—163. 
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e 
aus den Niederlanden gekommen ift. Die Bauart der bäuerlichen Gehoͤfte bietet 
an diefer Stelle kein wirklich unanfechtbares Beweismittel. Sie ift zwar in der 
Wiſche von demſelben fog. mitteldeutſchen Typus, der in den Niederlanden vors 
herrſcht und von der roͤmiſchen villa rustica abzuleiten fein dürfte, aber dieſer 
Typus herrſcht auch in den altbefiedelten Teilen der Altmark und kann bier, wie 
PeGler 57) dartut, ausreichend erklaͤrt werden durch Bezugnahme auf die thuͤrin⸗ 
giſche Grundbevoͤlkerung, die 531 von den Sachſen unterworfen wurde und die 
Sprache der niederſaͤchſiſchen Eroberer annahm, aber ihre grundſtaͤndige Baus 
weiſe bewahrte. So kann die baͤuerliche Gehoͤftform der Wiſche ebenſogut von 
magdeburgiſchen und altmaͤrkiſchen Siedlern unter niederlaͤndiſcher Leitung in die 
Slußniederung mitgebracht fein, wie von nieder fraͤnkiſchen Siedlern. A. v. Werſebe 
möchte außer der Wiſche weder in der Altmark noch in der Mittelmark noch in 
der Priegnitz niederlaͤndiſche Siedelungen anerkennen (II, 609). Die Hollandigenae 
super ripam Albis positi, die an den Markgrafen von Brandenburg Abgaben 
leiſten, von denen 1170 der Biſchof von Havelberg einen Teil empfängt, find 
jedenfalls die beſprochenen Siedler in der Wiſche. Aber auch hier ſehen wir nicht 
klar. Im ſuͤdoͤſtlichen Teile der Wiſche fällt bei den Marſchhufendoͤrfern die 
Häufigkeit der Endung „lage“ auf: Rengerslage, Gieſenslage, Germerslage 
(fruͤher Gebrechtislage), Wasmerslage, Wolterslage. Die Ortsnamen auf ⸗lage 
finden ſich ſchon fruͤher zahlreich in der Gegend von Celle, wo ſie allerdings viel⸗ 
fach ſpaͤter zu lingen weiterentwickelt find 88), ſowie im Braunſchweigiſchen 89) 
und geradezu maſſenhaft im Rreife Berſenbruͤck (Reg.⸗Bez. Osnabrúd) und im 
angrenzenden oldenburgiſchen Muͤnſterlande. Man hat diefe Endung siage als 
niederlaͤndiſch angeſprochen, und in der Tat gibt es ein vlaͤmiſches wie auch nord⸗ 
niederlaͤndiſches Wort „laag“, das „niedrig“ bedeutet und die Lage der Marſch⸗ 
bufendörfer in der Wiſche trefflich charakteriſieren würde. Das Bremifchsnieders 
ſaͤchſiſche Wörterbuch von 1768 (III. Teil, S. 4) fagt: „Laag = niedrig. Es ift 
hollaͤndiſch und wird außer von den Schiffleuten wenig gebrauchet. Wir ſagen 
dafuͤr leeg.“ Das ift alfo die niederſaͤchſiſche Entſprechung, wie ich fie auch im 
oſtfrieſiſch⸗jeverlaͤndiſchen Plattdeutſch meiner Heimat febr wohl kenne (Ceeg water 
Ebbe, Leegde = niedriges Land). Im oͤſtlichen Niederſaͤchſiſchen hat das Wort 
ſeinen konkreten Charakter verloren und bedeutet: moraliſch minderwertig oder 
phyſiſch ſchwach. Sur das Hauptgebiet der Namen auf slage, den Kreis Berſen⸗ 
brid, hat nun Rother t do) es febr wahrſcheinlich gemacht, daß die fo benannten 
Doͤrfer der fruͤhmittelalterlichen Siedelung vom Beginne der fraͤnkiſchen Herrſchaft 
über Sachſen ab angehoͤren. „Alle Ortſchaften und Einzelhoͤfe auf siage liegen in 
der Niederung mit Ausnahme von Aslage und Lintlage. Da indes der erſte Teil 
dieſer Ortsnamen jedenfalls die Eſche und die Linde bedeutet, ſo iſt die Annahme 
naheliegend, daß in dem zweiten Teile ein urſpruͤngliches Loh“ ftedt, ebenſo wie 


87) Wilhelm Peßler, Der niederſaͤchſiſche Kulturkreis, Hannover 1925, S. 63. 

88) Sörftemann, Altdeutſches Namenbuch, 2. Bearb., Nordhauſen 1372. II. Bd.: 
Ortsnamen, S. 95$, und 3. völlig neubearbeitete Auflage von Herm. Jellinghaus, II. Bd., 
2. Halfte, Bonn 1916, S. 2—3. Heute noch Schillerslage bei Burgdorf, dazu £anglingen 
= fangbelegbe, Eicklingen = Eclagbe, Wathli = Waditlagum (ſchon im Jahre 1022), 
vgl. Bidmann im Lüneburger Heimatbuch II. Band, S. 136 und 204. 

89) Feiner age Schandelah, Timmerlah, Vechelade (Vechellage), vgl. Andree, 
Braunſchweiger Volkskunde, S. 33. 

90) Rothert, Die Beſiedelung des Kreiſes Berſenbruͤck eroͤffentlichungen der 
hiſtoriſchen Rommiffion für die Prov. Weſtfalen), Quatenbrid 1924, S. 71—72, hier auch 
die Literaturangaben. 
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dies ficher bei Voltlage und wahrſcheinlich auch bei Hartlage der Sall ift... Was 
die Deutung des Wortes Lage angeht, ſo folgt Jellinghaus der einſt von 
Nieberding gegebenen, der in Lage eine von Solz entblößte, freie und offene 
Slaͤche, alfo eine Rodung ſieht. Ich möchte demgegenuͤber die vordem von Soͤrſt e⸗ 
mann gegebene, von Snethlage als ſprachlich moͤglich zugelaſſene Deutung 
vorziehen und ‚Lage‘ mit Niederung, tiefe Lage gleichfegen.“ Rothert vers 
weiſt noch auf das altengliſche Slutnamenbud von prof. Middendorff, 
„worin er das angelſaͤchſiſche lo ah einerſeits mit dem deutſchen ‚Lob‘ 21), anderers 
feits unſerem Lage = niedriges, dem Walde abgerungenes Gelaͤnde, gleichſetzt. 
Damit tame in dem Worte ‚Lage‘ alfo auch die mittelalterliche Rodungstátigteit 
zum Ausdruck.“ Dabei werden wir uns wohl beſcheiden muͤſſen, obwohl natuͤrlich 
die Verſuchung naheliegt, die „Lages“ im Kreiſe Berfenbrúd in Beziehung zu 
nieder fraͤnkiſcher Einwanderung in der Zeit Karls des Großen zu ſetzen. Die 
aͤlteſten urkundlichen Vorkommen find nach Rothert Hartlage $90, Voltlage 
vor 1000, Aſelage (1074 Ofalage). Aber ich habe nirgendwo im niederfraͤnkiſchen 
Gebiet, in den Niederlanden und in Flandern eine Gegend finden koͤnnen, wo die 
Ortsnamen auf „lage“ eine Rolle ſpielen. Auch die ſprachlich immerhin mögliche, 
wenn auch angeſichts des deutlichen Genitivcharakters der vorgeſetzten Perſonen⸗ 
namen recht unwahrſcheinliche Worttrennung Rengersflage — Ad. St. Riedel 
ſchreibt 1833 geradezu Rengirfchlage und Gieſenſchlage — würde uns keine 
weiteren geſchichtlichen Juſammenhaͤnge eröffnen, da die Endung „⸗ſchlag! zwar 
vereinzelt bei Rodungsdoͤrfern vorkommt, aber, fo viel ich febe, nur in Mittels 
und Suͤddeutſchland. Eine unmittelbare Beziehung auf die ſehr haͤufige hollaͤn⸗ 
diſche Ortsnamenendung „loo (Wald) liegt jedenfalls auch nicht vor. Im 
uͤbrigen enden in den Niederlanden die Namen der entſprechenden Siedelungen 
durchweg auf „I wolde und ,,sbroek. Damit zerrinnt die Möglichkeit, aus den 
Ortsnamen der Wiſche halbwegs ſichere Schluͤſſe auf die Herkunft der Siedler 
zu ziehen, denn mit vereinzelten Namensgleichungen wie Schallun bei Seehauſen: 
Schelluinen bei Rotterdam?) ift wenig anzufangen. Vielleicht der bemerkens werteſte 
Ortsname der altmaͤrkiſchen Wiſche iſt Lichterfelde zwiſchen Werben und 
Sechauſen. Es ift ein echtes Marſchhufendorf und könnte wohl die Etappe für 
Siedler geweſen ſein, die von dem flandriſchen Lichtervelde zwiſchen Thourout 
und Rouffelacre hergekommen und deren Nachkommen nach der Mittelmark weiter: 
gezogen fein mögen. Hier erſcheinen dann Lichterfelde bei Berlin und Lichterfelde 
bei Werbig ſuͤdoͤſtlich von Juͤterbog auf dem Sláming. Gerade für Juͤterbog 
aber liegen, wie ich weiter unten darlegen werde, urkundliche Beweiſe vlaͤmiſcher 


91) Über die Verbreitung von „Loh“, boll. Joo = Wald (Eecloo) vgl. Jelling: 
baus, „Anglia“ Bd. XX, Halle 1907, S. 304—505. 

914) „Die Rolonifation durch die Hollander hat fid) als weniger umfangreich heraus⸗ 
geſtellt, als lange Zeit angenommen wurde. Für das ganze Gebiet der Altmark ließen fidh 
15 Namen nachweiſen, die wahrſcheinlich hollaͤndiſch find. Acht Namen gehoren Wuͤſtun⸗ 
gen an. Die fünf erhaltenen Siedelungen find, von Stockheim abgeſehen, kleine Dörfer ges 
blieben", ſchreibt der neueſte Bearbeiter Walter Lauburg (Die Siedelungen der Altmark. 
Mittlgn. des thuͤr.⸗ſaͤchſ. Vereins für Erdkunde zu Halle, 38. Jahrgang, 1914, Halle a. S. 
1918, mit ſyſtematiſcher Ortſchafts⸗ und Wuͤſtungsverzeichniſſen und farbiger ſiedlungs⸗ 
geſchichtlicher Karte). Stockheim liegt ſuͤdweſtlich Salzwedel, Langenachel weſtlich Salz⸗ 
wedel, Haͤmerten oſtlich Stendal, Rebnerten ndrdlid Burg an der Elbe und Schallan 
allein von den fuͤnfen in der Wiſche. In dieſer werden auch ſechs von den acht angeblich 
niederlaͤndiſch benannt geweſenen Wüftungen angenommen: Kamerik, Muntenack, Netfelde, 
Stege, Thene und Wabrence, während Muſerde 1 km ſuͤdweſtl. Letzlingen und Wiſcherde 
zwiſchen Stendal und Arneburg zu ſichen iſt. 


166 Volt und Kaffe. | 1927, III 
— __t 


Rolonifation vor. Das letzte Lichterfelde liegt ſchon außerhalb der alten Mark Brans 
denburg auf dem Boden des Erzbiſchofs von Magdeburg, und im Gebiete desſelben 


Erzbistums an den Havelſeen weſtlich Brandenburg liegt das Dorf Wuſter⸗ 
witz, das Erzbiſchof Wichmann 1159 den von einem gewiſſen Heinrich herbei⸗ 


geführten Slämingern verleiht und mit Magdeburgiſchem Marktrecht ausſtattet. 

Die von R. Schröder zufammengeftellten Parallelen altbrandenburgiſcher 
und niederlaͤndiſcher Ortes und Familiennamen 92) find mit großer Vorſicht zu 
verwenden. Namen wie Altena, Bruͤgge, Oevelgonne, Steinfurth ſind zu viel⸗ 
fach verbreitet, um etwas zu beweiſen. Teilweiſe hat Schroͤder auch offenbar 
ſlawiſches Sprachgut fuͤr die Niederlaͤnder in Anſpruch genommen, wie denn 
das mittelmaͤrkiſche Niemegk viel eher mit dem ſchleſiſchen Nimptſch, als mit 
dem niederrheiniſchen Nimwegen verwandt fein dürfte. Das von R. Schröder 
zuſammengeſtellte Namenmaterial wuͤrde alſo zunaͤchſt noch ſchaͤrferer ſprach⸗ 
wiſſenſchaftlicher Kritik zu unterwerfen ſein, bevor es als Grundlage weit⸗ 
gehender Schlüffe benutzt wird. Neuerdings hat Werner Bley?) 14 mittels 
maͤrkiſche Ortsnamen ausgeſondert, von denen er glaubt annehmen zu dürfen, 


daß fie „ſicherlich oder wahrſcheinlich von Flandern her übertragen worden find“. ` 


Es find Berge, Bornim, Brad, Eiche, Sobtbe, Mesdunk, Velten, Damme, Lichter⸗ 
felde, Muͤhlenbeck, Roſenthal, Steinbeck, Steinfurt, Steinhöfel. Dabei fällt fofort 
auf, wie wenig individuell gepraͤgt die meiſten dieſer Namen ſind. Das ſetzt ihre 
Verwendbarkeit für die Beſtimmung ihrer Herkunft weſentlich herab. „Bruͤck 
erinnert unwillkuͤrlich an das weltberuͤhmte Brügge“, meint Gle y. Bedarf es 
um ſo einfacher Namenbildung willen einer ſo weit hergeholten Begruͤndung? 
Nicht viel anders ift es bei Berge, das ja auch nach Bley elf( mal im weſtlichen 


Norddeutſchland vorkommt, mit Eiche (1195 Elen) und Sohrde (Vorden). Be — 


ſonders bedeutſam erſcheint mir das Vorkommen vieler von dieſen Namen im 


oftfälifchen Lande, das bekanntlich die Maffe der Siedler für Brandenburg geſtellt 


hat. Bornim (alte Sorm: Bornem) ſtellt fid zu Bornum ſuͤdoͤſtlich Bockenem 
im Rreife Gandersheim, das 1149 als Bornheim, dann als Bornem in den Ur: 


kunden erſcheint. Wozu Bornhem in Slandern heranziehen? Es gibt ſogar noch | 
zwei weitere oftfälifche Bornum im Braunſchweigiſchen, von denen das eine 


1274 als „Bornem apud Luttere“ (bei Königslutter) belegt ift, das andere 1166 
ebenfalls als „Bornem“ (ſuͤdlich Wolfenbuͤttel an der Oker, daher 1358 Bornem 
apud Ovacram). Wenn Gley zu Velten (früber Veltem aus „Veltheim“) meint: 
„Das Mutterdorf iſt Velthem bei Lowen", fo iſt doch wohl eher an das oſtfaͤliſche 
Veltheim ſuͤdoͤſtlich Braunſchweig zu denken, deſſen Name in derfelben Schreibung 
ſchon 1176 in Hildesheimiſcher Urkunde vorkommt. Die Häufigkeit des Namens 
Rofentbal in Weſtdeutſchland gibt Gley zu, knuͤpft aber doch an Rosendaal in 


Nordbrabant an. Nun gibt es ein oſtfaͤliſches Roſenthal ſuͤdweſtlich Peine, nach 


dem ſich 1204 ein Willehelmus de Rosendale nennt. Neben ihm erſcheint in der⸗ 
ſelben Hildesheimiſchen Urkunde ein Thidericus de Vorden. Fur Steinfurt moͤchte 
ich, wenn einmal Übertragung und nicht Neubildung diefer ebenfalls doch wenig 
individuellen Ortsnamenform angenommen werden muß, lieber das alte ſchon 
990 als Steinvordi belegte Steinfoͤrde bei Celle als Steenvoorde in Franzoͤſiſch⸗ 
Slandern heranziehen. | 

Hinter diefer Gruppe oftfälifcher Parallelen liegt aber noch eine Gruppe 
weſtfaͤliſcher. An der mittleren Weſer bei Rinteln finden ſich nicht weit vor 


92) R. Schröder, Die niederlaͤndiſchen Kolonien in Norddeutſchland, Berlin 1880, 
S. 22—20. 
98) W. Gle y, Beſiedelung der Mittelmark, S. 24—85. 
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einander ſtromaufwaͤrts Rofenthal bei Heſſiſch⸗ Oldendorf, ſtromabwaͤrts rechts 
Veltheim, links Moͤllenbeck. Iſt Muͤhlenbeck nicht ganz unabhaͤngig neugebildet, 
fo ift jedenfalls die Beziehung auf Meulebeke zwiſchen Thielt und Iſeg⸗ 
hem in Slandern nicht zur Erklaͤrung nótig. Und Damme kommt nicht blog 
bei Brügge vor, ſondern ſchon 1186 als Name des noch heute gleichnamigen 
großen Dorfes im oldenburgiſchen Muͤnſterlande. Voͤrden (ton Vorden) liegt 
nördlich von Osnabruͤck. Der Name kommt öfter auf weſtfaͤliſchem und niederſaͤchſi⸗ 
ſchem Boden vor. Steinfurt in Weſtfalen iſt bekannt. So bleiben von Gleys 
14 Namen ſchließlich als wahrſcheinlich niederlaͤndiſch nur das oben ſchon 
erwahnte Lichterfelde, Mesdunk und Steinbófel übrig. Dabei ift zu bedenken, 
was Gley (tiber über die niederlaͤndiſche Einwanderung zugibt: „Súr den 
Bereich der Mittelmark eriftiert überhaupt keine urkundliche Nachricht von ihr.“ 
Die Degenúberftellung flandriſcher und maͤrkiſcher Straßen⸗ und Angerdorfgrund⸗ 
riffe bei Gley (S. 86—87) ift febr beachtenswert, entbehrt aber auch eigentlicher 
Beweiskraft, da nach des Verfaſſers eigenen Worten „die einheimiſche Siede⸗ 
lungsform der Slawen auf halbem Wege entgegengekommen“ fein dürfte. 
Als Gebiet niederlaͤndiſcher Beſiedelung hat feit laͤngerer Feit der fog. 
Slä ming gegolten, und das wird allerdings durch den Namen nahegelegt, 
aber deſſen Geltungsbereich ift keineswegs klar. 94) Wenn freilich v. Werſebe 
den Slaming gar auf das Dorf Krakau am rechten Elbufer gegenuͤber von 
Magdeburg beſchraͤnkt wiſſen will (II, 685) 55), fo ift das allerdings um fo 
weniger geſichert, als wir nicht einmal ſicher wiſſen, ob in dem Dorfe Krakau 
niederländifche Roloniften überhaupt angeſiedelt worden find. In der Urkunde 
des Erzbiſchofs Wichmann daruͤber von 116696) ſteht weiter nichts, als daß 
die von den beiden Unternehmern Burkhard und Simon noch erſt anzuwerben⸗ 
den Siedler (quos-cunque agrorum cultores praenominati viri 
ibidem locaverint) nach hollaͤndiſchem Recht behandelt werden follen. Das 
heißt aber nur: nach RKoloniſtenrecht!l Rafpar Peucer, gegen den v. Werſebe 
wenig beweiskraͤftige „neuere Geſchichtsſchreiber und Topographen“ anfuͤhrt, 
nennt 1572 den Sláming „einen ganzen Strich bei Wittenberg“ 9"), wo er 
ſelbſt wohnte und ſomit Beſcheid gewußt haben muß. Natuͤrlich kann der 
Slaming als geſchloſſene flaͤmiſche Kolonie nicht einen Umfang von mehreren 
Meilen gehabt haben %), doch bat v. Werſebe die Möglichkeit uͤberſehen, daß 
es ſich um das Arbeitsfeld vlaͤmiſcher Unternehmer handeln kann, und 
dies konnte ſehr wohl betraͤchtlichen Umfang haben. Das Auftreten der zur 
Seit der niederlaͤndiſchen Rolonifation bei Neuſiedelungen „van wilder Wortelen“ 
üblichen Slureinteilung in ſtreifenfoͤrmige Wald⸗ oder Marſchhufen — prats 
tiſch ſind beide Arten kaum unterſcheidbar — iſt auf den Karten der Landes⸗ 
aufnahme nicht zu erkennen. Allerdings behauptet Hintze (Die Sohenzollern 


94) Über die Geſchichte der Ortsbezeichnung ,Sláming^ handelt ausfuͤhrlich v. Wers 
ſebe a. a. D. II, S. 638 ff., vgl. dazu E. Schöne, Der Sláming, im IV. Bande der 
n Veroͤffentlichungen der Geſellſchaft für Erdkunde zu Leipzig (1899) 

. 095—105. | 

95) L. Naumann a. a. D. S. 21 irrt, wenn er behauptet, das von A. v. Werſebe 
angezogene Magdeburger Schoͤffenurteil von 1889 bezeichne die Gegend um das Dorf 
Krakau als Sláming, nach v. Werſebe II, S. 633 ift nur von einem nicht naͤher bezeich⸗ 
: e „Ort Landes, nahe bey Magdeburg gelegen über der Elben, im Fleming genannt“ 
die Rede. 

96) Rudolf Koetzſchke, Quellen a. a. O. S. 32. 

97) v. Werſebe a. a. O. II, S. 686. 

98) v. Werſebe a. a. O. II, S. 666. 
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und ibr Werk, 1915 S. 36), man finde auf den Soͤhen des Sláming noch die 
„charakteriſtiſche Hufenanlage der niederlaͤndiſchen Anſiedler“, doch liege fih diefe 
Behauptung nur an der Hand des aͤlteren Slurkartenmaterials jener Gegend 
nachpruͤfen. Emil Schöne (Der Flaͤming a. a. O. S. 164) fagt nur, daß 
die Hauptmerkmale der land wirtſchaftlichen Slaͤmingsdoͤrfer Kleinheit und Jers 
ſtreutheit feien. Ob die allerdings ſchon ziemlich bald nach der Koloniſation 
aufbluͤhende maͤrkiſche Tuchmacherei — durch ein Statut von 1401 wurde nach 
Schöne zugunſten der Tuchmacherei in Treuenbrietzen der Verkauf auswärts 
gefertigter Tuche ſehr der Beſchraͤnkung unterworfen — auf Übertragung aus 
Slandern, dem damals klaſſiſchen Lande der Tuchweberei zuruͤckzufuͤhren ift; 
erſcheint ungewiß. Im Jahre 1174 beſtimmt Erzbiſchof Wichmann bei Ver⸗ 
leihung des Magdeburger Rechtes an Juͤterbog, ut de villa Jutterbogk trans 
ulteriorem montem versus Czynnae (Zinna) et ultra pontem Flemmingorum 
et Rutenice eorum pascua procedant. Det Dorfname Lichterfelde wurde (bon 
erwähnt. Nach R. Schröder 9) wurde im Mittelalter zu Juͤterbog eine eigene 
flämifche Muͤnze (moneta nova Flamingorum Jutreboc) geprägt. Im „Maͤrki⸗ 
ſchen Heimatbuch“ (Berlin 1924) weit W. Hoppe auf die St. Briccius, 
einem flämifchen Heiligen, geweihte Kapelle vor Burg Eifenbart bei Belzig 
bin (S. 177), wie denn nach einer freundlichen Mitteilung von Herrn Prof. 
W. Vogels Berlin derſelbe St. Briccius auch in dem oben erwähnten Dorfe 
Krakau gegenüber Magdeburg Schutzpatron iſt 100). Mit dieſen duͤrftigen 
Nachweiſen muͤſſen wir uns in bezug auf die Herkunft der Bevoͤlkerung des 
Slaming beſcheiden und den Umfang der flaͤmiſchen Rolonifation dieſer Gegend 
dahingeſtellt ſein laſſen. Unzweifelhaft vorhandene flaͤmiſche Siedler werden 
1159 in Naundorf sſtlich Deſſau genannt, das aus den Feldmarken 
zweier flawifcher Dörfer zuſammengelegt wurde und 24 Hufen umfaßte. Auf 
die nicht ganz ſeltene Erwaͤhnung niederlaͤndiſcher Rechts⸗ und Wirtſchafts⸗ 
einrichtungen, wie die 100 Hufen flandriſchen Maßes im Lande Júterbog (1135) 
oder das viel berufene Burger Landrecht aber trifft die Bemerkung v. Werſebes 
zu, daß „wenn bey ein und anderen dieſer Anſiedelungen von Flaͤmiſchen Hufen 
die Rede ift, man daraus nicht ſchlechterdings ſchließen dürfe, daß die Kolos 
niften wuͤrkliche Slaminger gewefen find, fondern nur daß man die Flaͤmiſche 
Verfaſſung bei ihnen zum Grunde gelegt habe (II, 1051). Die Goldene Aue, 
Slemmingen bei Schulpforta und Rühren bei Wurzen liegen ſchon jenſeits der 
Grenze unferes Gebietes. Die von Arthur Gloy vertretene Anſicht, die Beſied⸗ 
lung der „Propſte i“ öftlich von Riel fei durch Niederlaͤnder erfolgt 101), hat keine 
geſicherte Grundlage, denn Gloy beruft ſich nur auf die Gleichheit des Ropfs 
puges bei den Propſteierinnen, Vierlaͤnderinnen und Amagerinnen (gegenüber 
Kopenhagen). Ganz abgefeben von der Unwahrſcheinlichkeit niederlaͤndiſcher Eins 
fluͤſſe in den Vierlanden ſpricht gegen Gloy das Hauptergebnis der Trachten⸗ 
forſchung: daß Trachten ſehr wandelbar und die des 19. Jahrhunderts durchweg 
ſehr jung ſind. | (Sortfegung folgt). 

99) R. Schröder, Die niederländifchen Kolonien in Norddeutſchland zur Zeit des 
Mittelalters, Berlin 1880, S. 20. 

100) Gewig verdienen die Schutzpatrone der Kirchen im oftelbifchen Lande eine metho: 
diſche Unterſuchung, inwiefern fie geeignet find, die Frage der Herkunft der zu der betreffens 
den Pfarrkirche gebórigen deutſchen Einwandererbevoͤlkerung klaͤren zu helfen — vorher 
aber bedarf es der Feſtſtellung, ob und in welchem Umfange die Schutzpatrone für die Zeit 
der Dorf⸗ und Stadtgruͤndungen noch feſtſtellbar ſind. 

101) „Die Heimat“, IV, Riel 1894, S. 161. 
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: Eine 400 Jahre zuruͤckreichende 

z Belehrtenfamilie. | 

Y Die Geſchichte der ſächſiſchen Samilie Olearius. 

S Don Dr. Serd. Heſtermann-Hamburg. 

E chon im Jahre 1918 batte ich in den Mitteilungen der Anthropologiſchen 
$ Geſellſchaft in Wien 38/9, 1919 8/10 auf die Bedeutung genealogifcher 


Studien für die Anthropologie, Ethnologie und die Raffentunde im befonderen 
"pingewiefen. Auch die Jeitſchrift „Volk und Raffe verſucht der Alárung der 
Kaſſenfragen auf den verſchiedenſten Wegen zu dienen, die Arbeit liegt alſo 
durchaus auf dem Arbeitsgebiet dieſer Jeitſchrift. 

d Es ift wohl felten, daß man eine Einzelfamilie, abgefeben von Sürften: 
haufern, in ihrer kulturgeſchichtlichen Bedeutung fo surüdverfolgen kann, wie 
V" tg bei der Samilie Olearius-Oblenfclager moͤglich ift. Don einem ihrer Haupt: 
vertreter hat ſchon Ragel, der hochangeſehene Geograph und Voͤlkerkundler, bes 
dauert, daß er ihn in feiner Voͤlkerkunde vernachlaͤſſigt habe. Er wuͤnſcht, daß 
ihn, nämlich Olearius, die Voͤlkerkunde künftig nicht mehr vernachlaͤſſige, wie ihn 
“ja ſchon die Orientaliſtik laͤngſt zu den ihrigen zaͤhle. Ich gebe nun im folgenden 
"in Form der Stammtafel den Entwicklungsgang der Familie wieder und behandle 
om die wiſſenſchaftlich oder dichteriſch wichtigen Perſoͤnlichkeiten noch beſonders. 
In dieſer Zeitſchrift beſchraͤnke ich mich auf die meift ſogenannten ſaͤchſiſchen 
an Olearier, ich verfüge aber auch über den geſamten Stoff, der die Zweige Duͤſſel⸗ 
ni! dorf⸗Sternenberg, Bars⸗Oli ſchlaͤger und die Herkunft des daͤniſchen Dichters 
J Ohlenſchlaͤger betrifft. An diefe würde fih noch die Geſchichte des Orientaliſten 
H Ohlenſchlaͤger anſchlietzen. 

de Ich habe die Arbeit vor genau 20 Jahren fertiggeftellt, äußere Gründe ver: 
s" inderten ihr Erſcheinen. Sie beruht zum Teil auf literariſchem, sum Teil auf 
"nod durchaus unveroͤffentlichtem kunſtgeſchichtlichem Material. Der geſamte 
Nachweis wird, fo hoffe ich, geſondert erſcheinen können. Er erſtreckt fid auf 
"lein größeres Gebiet als die bisherige Literatur. 

t 


a L Die Geſchichte der ſaͤchſiſchen Olearier. 
‚he 1 Jakob Coppermann oder Rupfermann, Vater der ſaͤchſiſchen Olearier, 
„wohnhaft zu Weſel am Niederrhein. — 2. Anna Cronenberger. — 3. Johann 


it Olearius, wie von da ab die Familie fid) benennt, da der Vater ein „Ohlſchlaͤger“ ges 
ar weſen fein ſoll. Weſel 17. 9. 1546 [Prof. der Theologie in Halle], 1. 012. 10. 1579, 
ek O$, 2. 1602, T 26. 1. 1623. — 4. Tochter des Tilemann Heshus, * 1560, 012. 10. 
4m 1579, T10. 4. 1600. — 5. Sibylle Nikander, Tochter des Paul Mitander su 
„ Halle, 1587, 08. 2. 1602, T4. 8. 1622. — 6 Johann *11. 2. 1587, f 21. 9. 1600 
(lau Calw in Württemberg an der Det, — 7. Mitander «Gerlach, Konrektor in Halle. 

— $. Anna, 7. 7. 1589, 1. 0 1608, 2. 0 3622, T 2. 2. 1664. — 9. Johann Bendern, 
pfarrer an St. Moritz in Halle. — 10. Elifabetb, 4. 3. 1591, 026. 10. 1612, T 17. 8. 
u 1013. — 11. Gottfried Rikander, Paftor an St. Annen zu Eisleben. — 12. Jakob, 

* 9.6. 1595, Tig. — 15. Katharina, 13. 3. 1595, 01613, f 8. 6. 1072. Urgroßmutter 
an des Muſikers Georg Friedrich Händel. — 14. Chriſtoph Cuno, Juſtizrat zu 
nis Beefen und Bornmeifter zu Halle. — 15. Sophia, 25. 2. 1598. — 16. Gottfried 
aun Schiltern, Kaͤmmereiſchreiber zu Halle. — 17. Eliſabeth, Wogau, * 17. 3. 1610, 
* T7. 3. 1667, To. d. Lazarus W., Pfaͤnner zu Halle. — 18. M. Tilemann, 9. (19.) 5. 

1600, Diakon an St. Ulrich in Halle, 1. 0 3. 5. 1032, 2. 0 1667, f 9. 4. 1671. — 19. Chris 
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tina Mühlfried, * 16238, f 4. 5. 1705, Witwe d. Gabriel püfdel, Paftor zu 
Teiche. — 20. Maria, 30. 1. 1603, f jg. — 21. Gottfried, . 3. 1604, Dr. theol., 
Spt. u. Obpf. zu Salle, 1. 0 11. 11. 1634, 2. 0 10. 1.1638, f 20.2. 1085. — 22. Anna 
Wogau, 13. 9. 1612, T 3. 9. 1636 an der Peſt, Co. d. Johann David W., Ram: 
meter zu Halle. — 23. Elifabeth Schäffer, f 24. 9. 1077, To. d. D. Johann Sch., 
S. Magdeb. Hofrat u. Salzgraͤf. — 24. Sibylla, * 13.6. 1605, f 29.11.1674. — 
25. Markus Seiſing, Daft. zu Obertbau (Oberweiß). — 20. Maria, 25. 5. 1607. — 
27. Samuel Schmiden. — 28. Andreas Bartenſtein, Pf. zu Trotha. — 29. Chri⸗ 
ſti na, * 26. 8. 1609. — 30. Samuel Cuno, Df. zu Giebichenſtein. — 31. Johann 
(Johann Chriſtoph), 17. 9. 1013, Dr. theol, S. Magdeb. Obhofpr., Kirchenrat, 
Gen.⸗Spt., 91657, f 14. 4. 1034 zu Weißenfels. — 32. Katharina Elifabeth 
merck, To. d. D. Andreas M., Gen.⸗Spt. zu Halle. — 33. Chriſtian Wilhelm, 
* 11.1. 10s, f 26.8. 1626. — 34. Tilemann, tjg. — 38. Gotthilf Tilemann, 
tig. — 30. Johann, tig. — 37. Friedrich, Fig. — 38. Andreas Rivin, Prof. 
P. in Leipzig, T1656. — 39. Ratharina Elifabeth, 1. O5. 3. 1650. — 
40. Michael Fingern, M. L. zu Leipzig. — 41. Dorothea Elifabeth. — 42. Dal: 
tin Bertrams, Paft. in Nennsdorff. — 43. Johann Gottfried, 28. 9. 1635, 
Dial. 3. U. £. S. in Salle, dann Spt. zu Arnſtadt, 1. 09. 10. 1660, 2. 07. 9. 1680, 
3.026. 11. 1689, T 1. ( 21.) 5. 1711. — 44. Dorothea Mals, * 27.8. 1042, 7. 11. 1679, 
To. d. D. Simon M., S. Magdeb. Kanzler. — 45. Eleonore Sophia Stuging, 
* 13.11.1648, T 19. 11. 1688 (1689) im Wochenbett, To. d. Johann St., Ratsmeifters, 
Witwe d. Sekretaͤrs Johann Nikolai. — Ap. Anna Gertrud Polg, Witwe d. 
Chriftian Lieder, Magdeburg, Landſchafts⸗Obereinnehmer. — 47. Maria Elife: 
beth Struve, Witwe. — 48. Friedrich, *t 1640. — 49. Chriſtoph, * T1642. — 
50. Dorothea, * 1643, T 1677. — 51. Auguft, * 1646, t 1057. — 52. Theodor, 
*+ 1647. — 53. D. Johann, * 5.(8.) 5. 1639 in Salle, Dr. theol., Prof. P. Ord. zu Leip⸗ 
zig, O 20. 5. 1667, 76.8.1713. — 54. Anna Elifabeth Müller (Elifabeth Mathes), 
T5. 11. 1719, To. d. Liz. M., Prof. zu Leipzig. — 55. und 50. Zwillinge, T ſofort nach der 
Geburt. — 57. D. Johann Andreas, 24. 9. 1039 zu Salle, Dr. theol., D. $. Magdeb., 
dann S. Saͤchſ. Hofpred., Gen.⸗Spt. zu Weißenfels, O 18. 9. 1008, f 6. 6. 1684. — 56. An na 


Sabina Prátorius, To. d. Hieronymus P., Spt. zu Schmalkalden. — 59. D. 


Johann Gottfried, * 6.5. 1641, Lic. theol., Spt. zu Burg, 05. 2. 1667, T 21. (24.) 1. 
1675. — 60. Sophia Rebhuhn, To. d. Arnold Sigismund K., S. Anhalt. Amts: 
rat zu Xetbft. — 61. Anna Elifabeth, 29. 6. 1643, f 3. 5. 1659. — 62. D. Johann 
Joachim Kemnitz, S. Magdeb. Hofrat zu Salle. — 63. Johann Auguſt, * 12. 12. 
1644, Dr. theol., Spt. zu Sangerhauſen, Oberbofpred. zu Weißenfels, O 28. 10. 1672, 
T 20. (10.) 1. 1711. — 64. Juftina Helena Stuͤtzing To. d. Johann St., Rats: 
meiſter zu Halle. — 65. Margaretha Sophia Morid, To. d. Johann Ernſt N., 
S. S. Merſeb. Ronfiftor.-Dir., Witwe d. Georg Nehrendorff, S. S. Merſeb. Rat. — 
66. Johann Cbriftian, * 19. (22.) 6. 1646, Dr. theol., Spt. zu Querfurth, dann Rur: 
Brandenb. Ronfiftor.:Rat, Infp. und Obpf. in Salle, . 0 27. 8. 1672, 2. 0 17. 2. 1691, 
T$. (15.) 12. 1699. — 67. Reg ina Juftina Wolff, . 1.1654, f 31. 8. 1089, To. d. 
Chriſtoph W., Kammerer zu Naumburg. — 63. Maria Eliſabeth Ringham⸗ 
mer, *5. 6. 3000, f Magdeburg, 7. 13. 1727, To. d. Michael R., Reg.⸗Sekr. zu Salle. 
69. Anna Maria, 1.9 1604, 2. 01679, t1693. — 70. Johann Daptift von 
Ritter, Aſſ.⸗Scab. zu Halle, dann Kurſaͤchſ. Rammerrat. — 71. Paul von Heins⸗ 
berg auf Loſſa, Kurſaͤchſ. Kammerjunker, dann Probſt zu Bautzen. — 71a. Johann 
Adolph von Krofigkt auf Mukrena. — 72. Johann Chriſtoph, f 1000. — 
75. Anna Sibylla, * 165), T 1055. — 74. Anna Sophia, 9 1670. — 75. D. Jo: 
hann Gottfried Stuͤtzing, Juriskonſulent und Ratsmeifter zu Halle. — 76. An na 
Dorothea, 9 1672. — 77. Johann Schiefendecker, S. Saͤchſ. Konſiſtor.⸗Rat und 
Spt. in Weißenfels. — 78. Anna Margaretha, 9 1673. — 79. L. Tobias Heyden: 
reich, S. Saͤchſ. Hof: und Juſtizrat zu Weißenfels. — 80. Johann Friedrich, 
*+ 1059. — 81. Johann Friedrich, 20. 2.1663. Lic, theol. Spt. zu Langenſalza, 
O 25. 8. 1685, f 0. 11. 1091. — 32. Anna Sophia Horn (Hern), To. d. Johann 


Peter H., Erbherr auf Molau und Amtmann zu Querfurth. — 33. Anna Dorothea, 


* 16.9.1661, O 22. 8. 108. — 84. D. Johann Friedrich Meyer, Kgl. Pr. Reg.: 
Rat und Salzgraͤf zu Salle. — 85. Johann Gottfried, 4. 4. 1663, Dr. med. und 
Stadtphyſikus zu Cólleda i. Tb. — 86. Auguft, * 1665, f 1666. — $7. Agnes 
Chriſtina *. . 1067, f 21. 3. 1688. — ss. D. Chriftian Hofkuntzen, Spt. zu 
Torgau. — 39. M. Johann Chriſtoph, * 17.9. 1068, Spt. und Pred.⸗Inſp. zu 
Arnſtadt. 3. 01.3.1098, 2. 0 15. 9. 1710, f 51. 5. 1747. — 90. Sophia Eliſabetb 
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Arger (Rringer), T1715, To. d. Johann A, Juſtizrat zu Wiedersberg. — 
91. Eleonora Sabina Lilien, To. d. Melchior LZ, j. utr. Dr., Prof. zu Erfurth. 
— 92. Johann Friedrich, * T 1672. — 93. Johann Cbriftian. — 95. Auguſt 
Sriedrich, Apotheker in Srauftadt in Polen. — 96. Dorothea Sophia. — 97. Heinrich 
Merck, Dial. zum Hl. Geiſt und Pred. in Magdeburg. — 98. Johann Gotthilf. — 
99. Dorothea Eleonora, ft 24. 5. 1682 an der Peft. — 100. Eleonora Sophia, 
* 12. 10. 1683. — 101. M. Gottfried Hermann, Daft. zu Alt⸗Jeßnitz. — 102. Gott: 
fried Gottlob, t jg. — 102a. Gottfried, T jg. — 102 b. Auguft Theodor, 
F ig. — 103. M. Johann Gottlieb, 22. 6. 1684, j. utr. Dr., Prof. in Königsberg. 
— 104. Johann Theodor, t jg. — 105. Johanna Elifabeth, T ig. — 
100. Johanna Elifabeth, 28. 2. 1669, 919.11. 1680, T 15. 5. 1738. — 107. Paul 
Anton, Dr. theol. und Prof. in Halle. — 108. Chriſtina Dorothea, * 167], 
T 14. 12. 1728. — 109. Auguft Sríeorid) Janus, Archidiak. an U. L. S. zu Halle. 
— 110. D. Gottfried, 23. 7. 1672, Dr. theol, Prof. zu Leipzig. 1. 913. 9. 1701; 
2. 01703, T 10.11.1715. — 111. Chritina Sophia Albert, "9.11.1683, T2. 7. 
1702 im Wochenbett, To. d. D. Valentin A., Prof. theol. zu Leipzig. — 112. Chri⸗ 
ftina Sabina Lunia (ang) (Langen), To. d. Juriskonſlt. Cbriſtian Ephraim 
£. — 115. Anna Sibylla, 22. 11. 1074, 9 5. 2. 1695, T 25. 2. 1726. — 114. Johann 
Hübner, Rektor am Seb aneh in Hamburg. — 115. Anna Suſanna, f jg. — 
116. Johann, tig. — 117. Johann Friedrich, * 25. 6. 1079, j. utr. Dr. Prof. 
D. Ord. zu Leipzig. 91707, +4. 10. 1720. — 318. Johanna Cbriftina Schmid, 
To. d. Johann Georg Sch., Kaufm. zu Leipzig. — 119. Georg Philipp, 
* 11.11.1680, Dr. theol. Prof. Graec. Ling. zu Leipzig, T 1741. — 120. Anna Eliſa⸗ 
beth. — 120a. Cbriftian Pfautzen, Prof. math. zu Leipzig. — 120 b. Ulrich 
Junius, Prof. math. zu Leipzig. — 121. Johanna Sophia. — 121a. D. Chri⸗ 
tian Gottlob Ratich (Roitfchen), Pract. jur. zu Leipzig. — 122. Johann Auguft, 
T jg. — 123. Daniel Auguft, T jg. — 124. Johann Auguft, * 1666, T 1608. — 
125. Anna Sibylla, * 1663, t 1671. — 126. Johann Auguft, 28. b. 1671, Spt. 
zu Weißenſee. — 127. To. d. Bürgermeifters Dóniden. — 128. Johanna Elife: 
beth, * 14. 5. 1670. — 129. Johann Günther Riemann (Redmann), Kgl. Pr. Rat 
und Buͤrgermeiſter zu Northauſen. — 330. M. Johann Gottfried posthumus, 
7. J. (o.) 1675, Dial. an St. Moritz zu Halle, f 12. (13.) 9. 1712. — 131. Maria 
Elifabeth Danneberg, To. d. Gottfried D., Kaufmann zu Jena. — 132. Sophia 
Margaretha, 15. 7. 1071. — 133. D. M. Johann Gottfried, 1715 Spt. zu 
Sangerhauſen. — 134. Helena Magdalena Schneider, To. d. Georg Jacob 
Sch., Rupferftecher zu Nurnberg. — 135. Sohn, jg. t. — 136. Sohn, jg. T. — 137. Tochter, 

ja. — 138. Tochter, f jg. — 139. Johann, * t 1673. — 140. Johanna Elifabeth, 

6. 10.1674, 9 12. 5.1691. — 141. D. Auguft Theodor Reichhelm, Aff. Scab. 
zu Halle. — 142. M. Johann Chriftoph, *3.3. 1676, Dial. und Pred. an St. Ulrich 
zu Magdeburg, 9 1703, T 7. 1. 1724. — 143. Anna Maria Sievert (Siebert), Witwe 
d. Chriſtoph KAatzſchen, Worthalter zu Salle. — 144. Johann Cbriftian, 
* 1678, f 1679. — 145. Johanna Regina, * 1680, 1,1085. — 146. und 147. Zwillinge 
Johann Gottfried und Johann Auguft, **tt 1681. — 148. Johanna 
Dorothea, . 3. 1088, f 12.5.1716. — 149. £ Andreas Becker, Kämmerer zu 
Malle. — 150. Johanna Regina, * 26.8. 1687, T 25. 11.1706. Braut des Amtmanns 
Heidten. — 151. Johanna Chriſtina, f 1639. — 152. Johann Friedrich, 
* 1692, T1695. — 153. Johanna Chriſtina, * 1694, T 1701. — 154. Johann 
Sriedrich, 30. 6. 1697, Daft. zum Hl. Gift in Magdeburg, 0 27. 2.1727, T 24. 3. 1750. 
— 155. To. d. Chriſtoph Andreas Chryfelius, Daft. zu Weißenfels. — 156. Jo: 
hanna Maria, 8. 4. 1099, f 2. 10. 1710. — 157. Maria Sophia, T 1713. — 
158. Martin Aulib, Dr. med. und Phyſ. zu Júterbog. — 159. M. Johann 
Auguft, 12. 10.1688, Dr. theol, Obpaft. zu Juͤterbog, © 23.3. 1714. — 160. Jo: 
hanna Sophia Vater, To. d. M. Johann V., Ardidiat. in Torgau. — 
161. M. Johann Cbriftian, Dial. in Arnſtadt. — 162. Johanna Chriſtin a 
Carol, To. d. Spt. C. su Arnſtadt. — 163. Juliana Eliſabeth, + 20. 3. 1743. 
— 104. Friedrich Müller, Daft. in Jena. — 165. Aug uſt a Johanna, T 4. 5. 1739. 
— 100. M. D. Georg Volkmar Hartmann, Erfurt. — 167. Johann Gott: 
fried, *1702, Daft. in Plaue, f 25. 3. 1741. — 168. Johanna Sophia. — 
Jos a. Samuel Rafpar Schumann, Dr. med. zu Arnſtadt. — 169. Chriſtian 
Gottfried. — 170. Chriſtina Eliſabeth, 285. b. 1702. — 171. Johann 
Chriſtoph Löner (Corner) (Cóner), Dial. zu Weimar. — 172. Anna Chriſtina. 
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— 173. Johanna Sabina. — 174. Johann, t jg. — 175. Ephraim, t ig. — 
170. Chriſtian, f jg. — 177. Sophia Henriette. — 178. Johann Georg. — 
179. Ratbarina Elifabeth. — 180. Cbriftina Sibylla. — 181. Sophia 
Regina, * 1706, f 1708. — 182. Johann Cbriftian, * 29.12.1707. — 133. Jo⸗ 
hanna Sophia, 4. 12. 1709. — 184. Johann Chriſtian, *1714. — 188. Sa: 
muel Gottlieb, * 19.1. 1728. — 186. Jobanna Maria, * 13.9. 1730. — 187. Jo: 
hann Friedrich, *8. 31.1733. — 188. Johann Chriſtian. — 189. Johann 
Chriſtoph. — 190. Johann Auguſt. — 191. Eleonora Karolina Auguſta. 
— 192. Johanna Sophia. 


Naͤhere Angaben zu einigen der vorftebend aufgeführten 
Namen. 


Au 3: Nach feinem Studium in Düffeloorf, Marburg, Jena, wurde er hier am 
13. 1. 1575 Magiſter, ift 1574 archipaedagogus in Königsberg, 1577 Prof. für Hebraͤiſch, 
wird 1578 als Prof. für Hebraͤiſch und Theologie auf die Univerſitaͤt Helmſtaͤdt berufen. 
Diſſ.: De poenitentia. 12. 10. 1579 Dr. theol. Hier heiratet er des Tilemann Hezhus 
Tochter, die am 10. 4. 1600 ſtirbt, dann die Tochter des verſtorbenen Predigers Paul 
Nikander zu Halle. Seit 1531 doziert er als Superintendent an St. Marien zu Halle 
chebraͤiſch und Latein, hält fid) ein theologiſches Seminar und führt einen wiſſenſchaftlichen 
Streit gegen Wolfgang Ameling durch Publikation von: Criminationum pagellae. 
Halle 1591. Seine Tochter Katharina iſt die Urgroßmutter des Muſikers Georg Friedrich 
Pyindel. Drei Söhne von ihm find befonders hervorragend, Tilemann (13) von der 
chezhus, Gottfried (21) und Johann (Johann Chriſtoph) (31) von der Nikander. — 

Au 21: Studiert Halle, Jena, Wittenberg, hier 1625 Magiſter und Adjunkt der 
philoſophiſchen Satultát, 1633 Dial. in Wittenberg, 1634 Prediger an St. Ulrich in 
Halle und Dr. theol., 1047 Oberhofprediger und Superintendent an St. Marien, wo er 
20. 2. 1685 ſtarb. Er iſt bekannt als Aſtronom, Botaniker, Muſiker, Archaͤologe, Theologe, 
Latiniſt und Graͤziſt. Schrieb zirka 20 Werke. Zwei Werke ſchrieb er über die Stadt 
Halle: Halygraphia topo-chronologica, das ift: Ort: und Jeit⸗Beſchreibung der Stadt 
alle. Leipzig 1007. Bis 1679 fortgeſetzt durch Johann Gottfried Olearium, Halle 1679. 
Dann: Coemiterium Saxo-Hallense. Das ift: des wohlerbauten Gottes⸗Ackers der Stadt 
Halle ... Beſchreibung. 1674. — 

Ju 51: Studiert in Halle und Merſeburg, geht 1629 auf die Univerſitaͤt Wittenberg, 
wird bier 1632 Magifter, 1655 Adjunkt der philoſophiſchen Satultát. 1637 Lic. theol. 
und Superintendent in Querfurt. 1643 nach Salle als Hofprediger und Beichtvater 
Augufta von Sachſen⸗ Weißenfels, zugleich Dr. theol. zu Wittenberg, 1680 zuruͤck nach 
Weißenfels. Schrieb uͤber 30 Werke; darunter eine Erklaͤrung der Bibel in fuͤnf Folio⸗ 
baͤnden. Leipzig 1678—1681. Er ſammelte Kirchenlieder und war ſelbſt Dichter von 
ſolchen. Seine „Geiſtliche Singekunſt“ 1671 enthält 1218 Lieder, von denen Rod (Geſch. 
d. Kirchenl.) ihm ſelbſt 290 zuſchreibt. Er ftarb 14. 3. 1684 (st. vet.) in Weißenfels. 
Sünf feiner Söhne waren Theologen: Johann Andreas (57), Johann Gottfried (59), 
Johann Auguſt (63), Johann Chriſtian (66) und Johann Friedrich ($1), von denen keiner 
beſonders hervortrat. Die drei mittleren (59, 63, 66) promovierten an einem Tage 
zuſammen. — 

Au 43: Studiert in Halle und 1653 in Leipzig, wird hier 1656 Magiſter, dann in 
Straßburg, Tuͤbingen, Heidelberg, Marburg, Jena, 1653 Adjunkt in Halle, dort an 
St. Marien und Inſpektor der zwei Diósejen des Saalkreiſes, 1662 Diakon, 1685 Aon: 
fiftorialrat in Arnſtadt, 1638 Superintendent. Schrieb Theologie, Lieder, Patriſtik. 
Primitiae poeticae; Abacus patrologicus. Jena 1673. In zweiter Auflage erweitert durch 
feinen Sohn Johann Gottlieb (103): Bibliotheca Scriptorum Ecclesiasticorum. 1711. 
In zwei Baͤnden. — | 

Au 53: Studiert Salle, 1657 in Leipzig Dbilofopbie und Theologie, wird Bacc art. lib. 
und 1660 Magister philos. Dann an den Univerfitáten Wittenberg und Jena, 1661 zurúd 
nach Leipzig, balt dort unter großem Beifall philoſophiſche und philologiſche Vorleſungen, 
wird 1003 Aſſeſſor der philoſophiſchen Satultát, dann erfter Profeſſor und Senior an der 
Univerfität Leipzig. 1605 (1664) wird er Profeſſor der griechiſchen Sprache, 1666 Rollegiat 
des großen Surftentollegs, 1668 Lic. theol., 1669 Dr. theol., 1677 ordentlicher Profeſſor 
der Theologie, 1683 Domherr in Zeitz; achtmal war er Rektor der Univerſitaͤt, kreierte als 
folder 1699 zuſammen elf Doktoren. Er publiziert logiſche, pſychologiſche, metapbyfifcbe, 
philoſophiſche und hiſtoriſche Schriften, ſeit 1677 beſonders bibliſche über Dogmatik und 
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Ethik, zuſammen über hundert Abhandlungen, daneben größere Werke: De stylo Novi 
Testamenti 1663 und ófter; boll. durch Jacob Renferd 3707. Hermeneuti cae sacrae 
1699. Synopses controversiarum selectiorum cum hodiernis Pontificiis, Calvinistis etc. 
1695, neu 1710. Streit mit Spener: Imago pietismi 1708. Und anderes. Drei Söhne 
wurden in Leipzig Profefforen: für Theologie Gottfried (110), für Rechtswiſſenſchaft 
Johann Friedrich (117) und für Philoſophie Georg Philipp (119), deren Mutter die 
Tochter des Mathematikprofeſſors Müller in Leipzig war. — 

Zu 57: Studiert 1657 in Jena, wird dort 3. Sebruar 1659 Magiſter für Theologie, 
bleibt dert dreiundeinhalb Jahre, befucht Leipzig, Wittenberg, Srantfurt a. d. O., kommt 
1022 nach Straßburg, Baſel, Heidelberg, Utrecht, Leiden, Sraneter, Groningen. Wird 1664 
durch Herzog Auguft in Halle Domprediger. Er machte vierundzwunzigjährig fein 
Lizenziat in Jena. 13. 7. 1664, Dr. theol., übernimmt das Kolleg feines Vaters (31), 
5 Johann Adolph zu Weißenfels Nachfolger ſeines eigenen Vaters im Amt 
am Hof. — 

3u 59: Studiert auf der Univerfitát in Jena, kommt 1662 nach Straßburg, Baſel, 
"Holland mit feinem Bruder Andreas (57). Wird Profeffor der Philoſophie und dann 
der Theologie im Auguſtaeum zu Weißenfels, mit ſeinen beiden Bruͤdern M. Johann 
Auguſt (63) und M. Johann Chriftian (66) 1674 in Theologie doktoriert zu Jena. War 
Superintendent zu Burg. — 

Zu 63: Studiert in Jena, wird dort 1666 Magiſter in Philoſophie, dann Theologie. 
Studiert weiter in Straßburg, 1668 mit feinem jüngeren Bruder M. Johann Chriſtian 
(66) nach Holland auf die dortigen Univerſitaͤten. 1671 durch Herzog Auguſt Super: 
intendent von Sangerhauſen. Sein Lizenziat: De Alethologia infallibili. Im Jahre 
1074 25. 8. doktoriert er mit feinen zwei Brüdern (59 und 66) in Theologie. Schrieb 
und edierte nur Predigten. Sein Vater (31) und fein aͤlteſter Bruder (57) ſtarben beide 
im gleichen Jahr 1684 als Oberhofprediger in Weißenfels. So uͤbernahm er das Amt. — 

Zu 66: Studiert 1666 in Jena, wird dort 1667 Magiſter, geht auf die Univerſitaͤt 
Kiel, dann mit ſeinem Bruder Johann Auguſt (63) nach Holland, von da nach Jena 1669. 
1670 zu Straßburg im Muſeum Bebelii. War Superintendent zu Querfurth 1664, fein 
Lizenziat: De affectato rationis dominio captivato, gehalten zu Jena. Am 25. 8. 1674 
doktoriert er mit ſeinen zwei Bruͤdern (59 und 63) in Theologie. 29. 8. 1678 raubt ihm 
ein Brand feine Bibliothek und faſt feine ganze Habe. 108 wird er Paftor an St. Moritz 
zu Halle, 16385 Superintendent ebenda. — 

Zu 31: Studiert auf der Univerſitaͤt zu Leipzig: Lizenziat 1684: De Renovatione. 
Dann übernimmt er feines Bruders (63) Stellung als Superintendent zu Sangerhauſen, 
dann Superintendent zu Langenſalza. — 

Zu 39: Studiert 168) in Jena Theologie, wird 1691 Magifter, kommt 1695 zuruͤck 
nad) Arnſtadt, wird Numismatiker bei Guͤnther IL, Sürft von Schwarzenburg⸗Sonder⸗ 
hauſen. Wird 1094 Prediger, 1095 zweiter Diakon, 1757 Superintendent. Publiziert 
21 hiſtoriſche, 22 theologiſche, zuſammen 61 Schriften, beſonders Hymnen. — 

3u 103: Studiert Halle, wird Kandidat der Theologie in Wittenberg, dort 1704 
Magiſter, 1711 Adjunkt der philoſophiſchen Satultát Jena. Schrieb 1709 fein Werk über 
Juriſten, die Theologen waren: De Luthero ex juris studioso Theologo, et de Ziglero ex 
theologo ICto facto, Jena 1709. 1712 Lic. jur., 1715 wurde er Dr. jur. utr., dann Hof⸗ 
gerichtsadvokat in Königsberg. 20. 4. 1715 außerordentlicher Profeffor der Rechts wiſſen⸗ 
ſchaft, 1722 preuß. Hals: und Hofgerichtsaſſeſſor. Schrieb viele juriſtiſche Schriften und 
gab die zweite Auflage des Abacus patrologicus feines Vaters (45) heraus. — 

Ju 110: Studiert Philologie und Philoſophie auf der Univerſitaͤt Leipzig, wo er 
zwanzigjaͤhrig Magifter wird. Macht 1693 große Studienreiſen, beſonders nach Holland 
und England, ftudiert in Orford und Cambridge, vor allem an der Bodleiana, der bez 
rúbmten Handſchriftenbibliothek in Orford, über die er 1095 einen ausführlichen Brief 
an Fabritius in Hamburg ſchrieb. Nach Leipzig zuruͤckgekehrt betrieb er theologiſche Studien 
und hielt philoſophiſche Vorleſungen. 1698 wird er Aſſeſſor der philoſophiſchen Satultát, 
1699 Profeſſor für Griechiſch und Latein, darauf Lic. theol., 1708 Dr. und Profeſſor theol., 
23. 4. 1710 Domherr am Hodftift Meißen. Er ſchrieb etwa 30 Werke, u. a.: Observationes 
sacrae ad Ev. Matthaei, 1713- Zweimal verheiratet hatte er ſieben Kinder, deren keines 
hervortrat. 

Ju 117: Studiert Leipzig und Halle, wird 1699 Magiſter, 1705 Dr. jur. utr. und 
erwaͤhlt den Lehrberuf, wird 1708 ordentlicher Prof. der Rechte, 1710 Prof. Institutionum, 
1715 Prof. Pandectarum, 1720 Prof. Codicis, zugleich Dekan und Aſſeſſor der juriſtiſchen 


176 Volk und Raffe. 1927, III 


Satultát. Iſt Kanonikus in Merſeburg, 1722 „auf S. Galli Tag“ d. i. 16. 10. Rektor 
der Univerfitát Leipzig. Schrieb juriſtiſch febr viel. — 

Au 119: Doktoriert erft 1724 und veröffentlicht 29 Werke, war Prof. für Griechiſch 
und Latein zu Leipzig. — 


Es waͤre leicht, uͤber die ſaͤchſiſchen Olearier noch mehr zu ſagen, aber wenn 
man objektiv urteilen will, iſt es ſchwierig, die richtige Grenze zu ziehen, denn 
gewiß iſt manches Samilienglied als Perſoͤnlichkeit bedeutſamer geweſen als andere 
durch ihren gelehrten Ruf. 

Die Herkunft der Familie wird erſt bei dem Zweig Bars⸗Oliſchlaͤger be⸗ 
handelt werden, dort kommen auch weitere Abzweigungen zur Sprache. Über 
die Verzweigungen in ſpaͤterer Zeit wird fih hoffentlich ein Mitglied der Familie 
ſelbſt genauer aͤußern, dem die Kirchenbuͤcher leichter zugänglich find, als mir. 


Aufgaben der Heimatmuſeen. 
Von Dr. Hans Zeig. 


Vor kurzem veroͤffentlichte Dr. Wilhelm Peßler (Direktor des Vaterlaͤndiſchen Muſeums 
der Stadt Hannover) ein Werk, das in ausgezeichneter Weiſe für den Gedanken des Heimat: 
mufeums wirbt. Es trägt den Titel: „Das Heimat⸗Muſeum im deutſchen Sprachgebiet 
als Spiegel deutſcher Kultur“.) Vorweg fei bemerkt, daß Pegler fid) bemuͤht hat, 
wenigftens eine Überfchau dieſes gewaltigen Raumes zu geben, indem er eine Liſte deut: 
ſcher Heimatmuſeen von Eſtland bis Suͤdtirol und von den Wolgadeutſchen bis nach 
Elſaß⸗Lothringen beifügte — eine bisher nicht verſuchte, febr. dankenswerte Arbeit, die 
nur an wenigen Stellen mangels geeigneter Unterlagen noch nicht durchgeführt werden 
konnte. . 
Der Titel des Buches verrät (bon die weit ausgreifenden Sorderungen des Ver: 
faffers, der als erprobter Praktiker ganz beſonderen Anſpruch bat, in Fachkreiſen wie in 
der breiteren Offentlichkeit Gehoͤr zu finden. Wichtig iſt der Grundgedanke der Ein⸗ 
leitung: Die Heimatmuſeen follen nicht nur Sammlungs ſtaͤtten, ſondern weit darüber 
hinaus Sammelſtaͤtten ſaͤmtlicher Beſtrebungen zur Heimatpflege und Volksbildung 
fein. Dieſe hohe erzieheriſche Forderung wird dann in der Einleitung weiter erläutert: 
„Lebensfoͤrderung im weiteſten Sinne und Lebensfreude — das Innewerden von Lebens: 
förderung — gehen von einem gut geleiteten Heim at muſeum in reichem Maße aus. 
Denn im Heimatmuſeum finden wir die ganze Umwelt, welche uns ſeit unſerer Kindheit 
umgibt, die Landſchaft mit ihrer Tierwelt und ihrem Pflanzenkleid, das Volk mit ſeiner 
wirtſchaftlichen und geiſtigen Arbeit, Baukunſt und KAunſthandwerk, und die fid) auf 
dieſen aufbauende Schoͤnheit des heimiſchen Stadtbildes, das Werden der Stadt und 
das Wachſen des Staates, die Rämpfe von Stadt und Staat um Ordnung im Innern 
und Schutz der Außengrenzen, wir ſehen die Zweckform und die Stilform der Gegen⸗ 
ftande des taͤglichen Lebens eingeordnet in große Entwicklungsreihen. All diefes und die 
vielen anderen Erſcheinungen des heimiſchen Lebens erkennen und verſtehen wir in großen 
zeitlichen und raͤumlichen Zuſammenhaͤngen. Wir feben unferer Väter Art allen Gewalten 
zum Trotz ſich erhalten und erkennen unſere Kultur und unſer Streben als das Ergebnis 
taufenofáltiger Urſachen, welche, faſt unentwirrbar, weiter wirken bis in die fernſten 
Tage. So iſt ein gutgeleitetes Heimatmuſeum keine Totenkammer, ſondern die Keimzelle 
neuen geiſtigen Lebens.“ 

Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, daß ſolche Muſeumsarbeit wertvollen 
Dienſt am Volkstum bedeutet. Sehr verſtaͤndlich deshalb und begruͤßenswert iſt die 


1) Erſchienen in J. S. Lehmanns Verlag, Muͤnchen 1927. 158 S., 94 Abb. auf 
51 Taf. und o Textbilder. Preis: Mk. 12.—. 
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ſcharfe Stellungnahme Peßlers gegen jene Heimatmuſeen, „welche mehr einem Friedhofe 
alten Hausrates, einer RaritátensRammer, einer Bude voll Kinkerlitzchen gleichen, als 
einer Volksbildungsſtaͤtte.“ Im lebhaften Kampf gegen derartige unerfreuliche, leider noch 
nicht uͤberall uͤberwundene Mißſtaͤnde verlangt Peßler die Ausnuͤtzung aller Moͤglichkeiten, 
dem Beſucher, richtiger: moͤglichſt zahlreichen Beſuchern, das Eindringen in den Geiſt und 
die Abſicht der Sammlung zu erleichtern — ſei es durch Fuͤhrungen oder durch ſorgſam 
angebrachte Erlaͤuterungen aller Art, wie Vergleichsſtuͤcke, erlaͤuternde Abbildungen, 
kartographiſche Darſtellungen; gerade in dieſer Hinſicht kann uͤbrigens der Beſucher der 
Sammlungen zu Hannover mit Freude feſtſtellen, wieviel dort dank Peßler und Jakob⸗ 
Srieſen bereits geleiſtet ift. | ! 

Welch reicher Schatz deutſcher Kultur in den Heimatmuſeen verborgen ftedt, zeigen 
die ausfuͤhrlichen Abſchnitte uͤber die Gruppierung der Sammlungen; handelt es ſich doch 
> B. beim Handwerk um nicht weniger als $64 Unterarten. Der umfaſſende Rahmen, 
den Peßler entwirft, umſchließt unter anderem auch Geſundheitspflege und Sport, auf 
deren ungeheure Bedeutung fir die Gegenwart und Jukunft unſeres Volkes er mit Recht 
verweiſt. Jugleich kann gerade durch ſolche Abteilungen ſo manchem das Muſeum zum 
erften Male anziehend gemacht und fo ein allmaͤhliches Verſtaͤndnis auch anderer Gruppen 
angebahnt werden. Leider iſt es hier nicht moͤglich, auf die umfaſſenden muſeumstech⸗ 
niſchen Darlegungen des Buches weiter einzugehen, oder Beiſpiele aus den durch Bild 
oder Erwähnung vertretenen, über ein weites Gebiet verftreuten Sammlungen ansufübren. 

Beſonders fei indeſſen noch hervorgehoben, daß fih das Vaterlaͤndiſche Muſeum in 
Hannover bereits feit 1920 bemüht, Lichtbilder bodenſtaͤndiger Niederſachſen zu ſammeln. 
Dementſprechend ſo ſieht Peßler auch in dem hier niedergelegten Sammelprogramm 
die planmaͤßige Aufnahme der einheimiſchen Bevdllerungstypen durch die Heimatmuſeen 
vor. Zweifellos könnten auf dieſem Wege wertvolle Unterlagen für die deutſche Raſſen⸗ 
forſchung geſchaffen werden. Allerdings muͤßten die Heimatmuſeen hierbei in engſter 
Sufammenarbeit mit anthropologiſchen Fachleuten vorgehen, damit die Gewaͤhr beſteht, 
daß für die Raſſenforſchung geeignete Aufnahmen hergeſtellt werden. 

Gerade dieſer Zweig der Wiſſenſchaft hat auch ſonſt viel von einer Heimatmuſeums⸗ 
arbeit im Sinne Peßlers zu erwarten. Namentlich verſpricht dieſe eine wichtige, nicht nur im 
vorliegenden Werk vom Verfaffer ſkizzierte Aufgabe zu loͤſen: Die Erforſchung der 
Sormenkreiſe und der Rulturtreife, deren Ergebniſſe für die Raſſenforſchung von beſon⸗ 
derer Bedeutung ſind, wie allein ſchon Peßlers bisherige Arbeiten uͤber Niederſachſen zur 
SEN gezeigt baben. 

er Wunſch des Vorworts: daß durch Mitarbeit aller Sreunde deutſcher Heimat 
und deutſcher Kultur das Buch immer mehr fein Ziel erreiche, ein Spiegel deutſcher 
Kultur zu werden — dieſer Wunſch möge auch unfere Ausführungen beſchließen. 


y MIN 


Germaniſche Hauptraſſentypen der Merowingerzeit: a) Groner, b) Nordendorfer Typ. 
(Hannover, Prov. Muf.). 


Aus: Peßler, Heimatmufeum Taf. 16, Bild 3. 
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Niederſaͤchſiſche Dichter aus der Lavater⸗Schattenriß⸗ Sammlung. (Hannover, Vaterlaͤn⸗ 
diſches Muſeum.) 


Aus: Pegler, Heimatmuſeum, Taf. 42. 
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Siedlungsſproſſen. 
Von Ludwig Finckh. 


Siedlungsſproſſen im weiteren Sinn ſind wir alle, die wir aus der Perſchmelzung 
von tauſend zugewanderten Ahnen hervorgegangen find. Hier meine ich die Abkoͤmmlinge 
beſonderer Siedlungsgruppen, die, je nach ihrer Blutgruppenmiſchung, gute oder weniger 
gute Erzeugniſſe ihrer Vorfahren geworden ſind. 

Seitdem die Wohnſitze feſt geworden waren, gab es immer wieder vereinzelte Ver⸗ 
ſchiebungen und Vermiſchungen unter den Voͤlkern. Ganze Volksſplitter gingen in ihrem 
Gaſt volk unter, wie die Schwaben in Spanien und Portugal, die dort ein Rönigreidy ges 
habt hatten. Gewiß iſt viel deutſches Blut in Italien haͤngen geblieben, als die Staufen⸗ 
kaiſer mit ihren Heeren bis nach Sizilien zogen. Auf der einen Seite draͤngten die Deutſchen, 
aus Raummangel, hinaus an die Sonne, ins Grenzland, nach Überfee und fie erhielten fic, 
wo ſie als geſchloſſene Siedler auftraten, wie in Kußland, in Braſilien, meiſt rein. Ihr 
Inſtinkt, oder ihre Religion, verhinderte allzu abliegende Verbindungen. Eine umfaſſende 
Geſchichte der deutſchen Siedlung auf der Welt muß erſt noch geſchrieben 
werden. Im einzelnen find die Niederlaſſungen in Siebenbürgen, im Banat, im Kaukaſus 
erforſcht und werden durch das neu angezogene Blutsband der Familienforſchung immer 
mehr erfaßt. Die „Auswanderung und Roloniegrimdung der Pfälzer im 18. Jabr- 
hundert“ beſchrieb Daniel Haͤberle (Verlag Hermann Kapſer, Kaiſerslautern 1909), Max 
Beheim⸗ Schwarzbach veröffentlichte ein Werk über „Die Hohenzollernſchen 
Kolonien“ (Leipzig, Duncker und Humblot), Rudolf Kronau das überaus bedeutſame 
Buch: „300 Jahre deutſchen Lebens in Amerika“ (Dietrich Reimer, Berlin 1924); eine 
Geſchichte der Schwabenauswanderungen laͤßt noch auf ſich warten. 

Auf der anderen Seite vollzog ſich zu verſchiedenen Jeiten eine Ein wanderung 
nach Deutſchland herein, und dieſe Einſprengſel verſchmolzen alle innig mit ihrem 
deutſchen Wirtſchaftsvolk. Ihre Spuren laſſen ſich uͤberall noch bis heute verfolgen, teils 
in den Namen, teils in der Abweichung ihrer koͤrperlichen und geiſtigen Merkmale von ihrer 
weiteren Umgebung. An ihren Nachkommen laſſen ſich, beſonders wenn zuruͤckreichende 
Ahnentafeln aufgeſtellt find, die fremoblütigen Einſchlaͤge erkennen, und wir vermögen, 
wenn wir fie planvoll unterſuchen, Schlüffe zu ziehen über die Eignung dieſer Stämme zur 
„Menſchenzuͤchtung“. Sie konnten zur Veredlung und Auffriſchung, oder zur Verſchlechte⸗ 
rung der eingeſeſſenen Bevoͤlkerung beigetragen haben. 

Im 13. Jahrhundert wurde die Bevoͤlkerung des „Bergiſchen Landes“, — fie heißen 
heute „Dunnerkiele“, mit den Hauptorten Elberfeld, Barmen, Kemſcheid, Solingen, Lennep, 
— die fraͤnkiſchen und ſaͤchſiſchen Charakter hatte, mit vlaͤmiſchen und pikardiſchen Beſtand⸗ 
teilen durchſetzt, die von den bergiſchen Herzdgen zur Hebung der Wirtſchaft — Weberei, 
Sárberci, Eiſengewinnung — ins Land gezogen wurden; fie baten in jeder Beziehung ent: 
ſchieden (tart befruchtend gewirkt. ) 

Die Geſchichte der franzöfifchen Emigranten, der Hugenotten, Waldenſer, Albigenſer — 
es gibt in Württemberg noch ganze Dörfer franzoͤſiſchen Namens mit ihren Nachkommen — 
wäre wert, einmal vererbungskundlich aufs Korn genommen zu werden. Ich ſelbſt ſammle 
Stamm⸗ und Ahnentafeln ihrer Nachfahren, die ebenfalls ein wertvolles deutſches Menſchen⸗ 
material bilden. 

Niederlaͤnder zogen einmal nach Oſten, Sachſen und Weſtfalen nach Schleſien, 
Schwabenſiedlungen finden ſich in der Neumark und in Weſtpreußen, Pfaͤlzer wanderten 
nach Brandenburg ein, Schweizer nach Oſtpreußen und in die Mark, Salzburger fand ich in 
Oſtpreußen, um Ga als Nachkommen von 12 000 im Jahre 1732 dorthin und nach 
Litauen Verſprengten, die mit ihren Namen aufgezeichnet ſind in dem Heft „Die Salz⸗ 
burger“ von Alexander Höfe und Hermann Eichert (Gumbinnen, Gebruͤder Reimer, 1911). 

Die letzte geſchloſſene, größere Einwanderung in Deutſchland vollzog (id) vor yo Jahren. 
Damals, im September 1837, zogen 440 proteſtantiſche Tiroler aus dem Zillertal, 
von der Heimat vertrieben, unter der Sübrung Sobann Fleidls, nach Preußen, wo ihnen, 
wie 100 Jahre zuvor, Friedrich Wilhelm I. den Salzburgern, Konig Friedrich Wilhelm III. 
eine Wohnſtaͤtte bereitet hatte. In der Naͤhe von Hirſchberg und Schmiedeberg in Schleſien 
ließen fie fic) nieder und fingen an, ihre heimatlichen tiroler Käufer zu bauen. Sie trugen 
ihre Trachten, fangen ihre Lieder und hielten ihre Gebraͤuche. In 3 Dörfern, in Obers, 
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Mittel- und Nieder zillertal breiteten fie fid aus und waren, trotz einer Abwanderung, 
nach 50 Jahren auf 638 Lebende — insgeſamt 1000 Seelen — angewachſen. Sie erhielten 
ſich durch Gaͤrtnerei und Milchwirtſchaft und genoſſen das Lob der eingeborenen Umgebung. 
Die preußiſche Regierung hatte bis zum Jahte 1839 die Summe von 141 000 Talern für 
ſie 5 die ſie nicht zuruͤckforderte; jede einzelne Perſon koſtete der Regierung etwa 
340 Taler. 

Die Zillertaler in Preußen haben ſich heute wohl faſt alle mit der einheimiſchen Be⸗ 
voͤlkerung verſchmolzen. Da in Buͤchern über fie, fo in Guſtav Hahn: „Die Zillertaler 
im Rieſengebirge“, „Was iſt aus den hier eingewandetren Jillertalern und ihren Nach⸗ 
kommen geworden?“ (Verlag C. Sommer Schmiedeberg, 1337) und in Mar Beheim⸗ 
Schwarzbach: „Die Zillertaler in Schleſien“ (Breslau, Eduard Trewendt, 1375), die 
einzelnen Käufer mit ihren Samilien gruͤndlich aufgezaͤhlt und durchgeſprochen fino, fo ſollte 
es nicht ſchwer halten, ihre Abkoͤmmlinge auch in der Verſchmelzung wieder herauszuſchaͤlen. 
Ich wuͤrde mir davon Aufſchluͤſſe verſprechen uͤber die Vererbung der beſonderen dinariſchen 
Merkmale und Eigenſchaften dieſer Ahnherren, die einen beſonders kraͤftigen, heiteren, ſanges⸗ 
luſtigen, tapferen, aber auch ſpott⸗ und angriffsluſtigen Schlag der Titoler darſtellten. 
Die Zillertaler, zwiſchen Rufftein und Innsbruck, ſelbſt ſchon einen deutſchen Einſchuß auf 
rhaͤto⸗romaniſchem Boden bildend, unterſcheiden fih von anderen Tirolern durch befondere 
Beweglichkeit des Geiſtes und Unruhe des Blutes. 

Auf einer Reife von Südtirol kommend, traf ich auf ihre Spuren in Innsbruck. 
Dr. Guſtav v. Gaſteiger, der Sohn des Kreishauptmanns, in deſſen Amtsbereich jene 
ſchmerzliche Austreibung fiel, ließ im Jahre 1892 die „Geſchichte der Jillertaler Prote⸗ 
ſtanten und ihrer Ausweiſung aus Tirol“ erſcheinen (Meran, Ellmenreichs Verlag). Die 
in Innsbruck erſcheinende aufſchlußreiche Monatſchrift „Tirol“, gab im vergangenen Jahr 
ein Sonderheft über fie heraus: „Blätter der Erinnerung an das 50 jährige Jubilaͤum der 
preußiſchen Kolonie Zillertal im Jahre 1887“, erſchienen in Schmiedeberg (C. Sommet); 
mir liegen Poſtkarten von Tiroler Saͤuſern und Trachten aus Zillertal im Riefengebirge 
aus dem Jahre 1906 vor (Mar Leipelt, Warmbrunn). Fedor Sommer ſchrieb über 
ſie einen warmherzigen Heimatsroman: „Die Jillertaler“ (Buchhandlung des Waiſen⸗ 
baufes, Halle a. S. 1925). 

Ihre heute lebenden Nachkommen, von denen ſich einzelne bei mir gemeldet haben, feſt⸗ 
zuſtellen und zu erforſchen, koͤnnte eine dankbare Aufgabe ſein. 


Deutſche, die wir vergeſſen haben. 
Von Anton Toͤdt, Neumuͤnſter in Solſtein. 


Bald zweihundert Jahre ift fie alt, die „Deutſche Kolonie“ in Jutland. Wohlgemerkt, 
nicht in dem abgetretenen Nordſchleswig, ſondern mitten auf der juͤtiſchen „Ahlheide“ liegt 
fie. Wer in Deutſchland bat je etwas darüber gehort oder geleſen? Ein Heldengedicht 
deutſcher Arbeitskraft und Jaͤhigkeit ift die Geſchichte dieſer Kolonie. Der daͤniſche Bauer 
war zuruͤckgeſchreckt vor der ihm unmöglich dúntenden Aufgabe, die duͤrre, braune Ahlheide 
im Herzen Juͤtlands zu bezwingen, dem Deutſchen iſt fie in hartem Ringen gelungen. Aber 
das Schickſal der deutſchen Kolonie auf der Ahlheide iſt ein Abbild des Schickſals, dem die 
. Bruͤder entgegengehen, die unter einem fremden Volk ſiedeln. Darum laßt mich 
erzaͤhlen: 

Ich verbringe meinen Sommerurlaub bei meinem Freund, dem Tierarzt am Rande 
der juͤtiſchen Heide. „Ich muß noch in die „Deutſche Kolonie“, willft du mit?“ Gegenfrage: 
„In die deutſche Kolonie? Natuͤrlich!“ Schnurgerade läuft die Landſtraße durch die 
Heide. Wir fahren vorüber am „Kongenshus“, dem „Königshaus“, das fid) ein in Sams 
burg reichgewordener Dane erbaut bat, als Mittelpunkt für feine Renntierzudt. 4000 ha 
óx ide hat er eingezaͤunt, Hunderte von Renntieren ausgeſetzt, um, wie im nördlichen Nor⸗ 
wegen und in Lappland, auch hier das Renntier, das anſpruchsloſe, zu halten. Dann 
koͤnnte die Heide doch ausgenutzt werden. Aber ſo ging es nicht. Die Tiere wollten nicht 
gedeihen, war es das Klima oder lag es am Fehlen des islaͤndiſchen Mooſes? 

Wir fahren weiter: Die deutſchen Roloniften haben gezeigt, was aus der Heide 
gemacht werden kann. Wir kommen in das erſte Dorf. In Anlage und Bauart ein 
deutſches Dorf, kein daͤniſches. Die Saͤuſer groß, geräumig, behaͤbig, auf den Höfen 
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moderne landwirtfchaftliche Maſchinen. Hier wohnen tüchtige Bauern mitten in ihren 
Rorns und Kartoffelfeldern und ihren Weiden. Ein ſtattlicher Pfarrhof, von maͤchtigen 
alten Baͤumen umgeben, mitten im Dorf. 

Und doch war bier frúber nichts als Heide und Himmel. Ein alter daͤniſcher 
Schriftſteller, Oluffen, nannte die Gegend „eine Schande fir das daͤniſche Vaterland, un⸗ 
uͤberſehbar für das Auge.“ Ein anderer, Paftor Carftens, beſchreibt fie: „Rein kleiner 
Hügel, kein Tal, kein Buſch, alles Heide, ein unuͤberſehbares Heidemeer, wo der Wind feine 
Macht uͤbt, die von nichts gehemmte, von nichts gebaͤndigte Kraft, wo der ferne Wildvogel 
feine fremdartige Stimme bören läßt, der beſorgt pfeifende Kiebitz neugierig feinen Hals 
über die Heide ftredt, wo kaum eine ordentliche Schar Lerchen die Luft füllt, mit einem 
Sreudengefang uͤber die ungeſtoͤrte Ruhe.“ So war die Ahlheide vor 1760, da man zuerſt 
begann, ſie zu bearbeiten. 

Bei der „Deutſchen Kirche“ halten wir. So wird fie noch heute genannt von den 
Bauern. Amtlich heißt fie „Frederiks Kirke“ und die Kolonie heißt amtlich „Frederiks“. 
Súr das Volk aber wohnen bier die „Deutſchen“, auch „Kartoffeltysker“, „Kartoffel- 
deutſche“ genannt. Die Kirche, langgeſtreckt, ohne Turm, von großer Armlichkeit, aber 
wegen ihrer peinlichen Sauberkeit geradezu auffallend, iſt offen. Auf dem Altar nichts 
als einfache Abendmahlsgeraͤte aus Steingut. Ein uraltes ſchlichtes Zinnbeden als Taufr 
ſchale, ſonſt nichts an Schmuck, Bildern, Schnitzerei, nur Zweckmaͤßigkeit. 

Wir treten auf den Kirchhof. Mein Begleiter ſagt: „Einen fo ſchoͤnen, ſauberen 
Kirchhof gibt es ſonſt weit und breit nicht.“ Auf den Steinen faſt nur deutſche Namen: 
Berthold, Schlegel, Brauner, Zimmermann, Belzer, Weckeſſer und mehr. 

Die Namen deuten auf ſuͤddeutſche Herkunft. Aus Suͤddeutſchland ſind ſie tatſaͤchlich 
gekommen, aus der Grafſchaft Erbach, vom Rhein und Main. Jum Beiſpiel aus Hofheim 
bei Worms, aus Dörfern bei Heidelberg (Urlod, Egnen), von der Bergſtraße und fo fort. 
Intereſſant, wie auch der heimiſche Dialekt ſich bis vor einer Generation erhalten hatte: 
Beiſpiel: „Die Sunde ſcheint, heit is es worm.“ 

Der dreißigjaͤhrige Krieg, der nordiſche Krieg und im Kriegsgefolge der ſchwarze 
Tod hatten Dänemark ſchwere Wunden geſchlagen. Die Könige Friedrich IV. und Sried- 
rich V. hofften durch tatkraͤftige Siedlungspolitik wieder einzubringen, was verloren war. 
Sie gelobten den Bauern, die auf der Heide Wohnung nehmen wollten, bedeutende Ver⸗ 
gunfrigungem aber niemand meldete fih. Aus Deutſchland waren in diefer Seit deutfche 

uern in die Sierra Morena und in die Steppen des ſuͤdlichen Rußland gezogen, um diefe 
Wildniſſe zu bevóltern und zu kultivieren. So befchloß der daͤniſche König, deutſche 
Bauern nach der Ahlheide zu berufen. Man ſchickte einen daͤniſchen Rommiffar nach Srant: 
furt a. M., namens Moritz. Sur jeden Roloniften, den er anwarb, bekam er einen Louis⸗ 
dor. Nun betrieb er die Sache als gutes Geſchaͤft. Er machte die kuͤhnſten Verſprechungen, 
er gab reichlich Reifegeld aus der Kaffe des Königs. Noch 1905 wußte ein Alter zu err 
zaͤhlen, was ihm ſein Großvater geſagt hatte. Der Werber hatte geſagt: „Ihr werdet Gras 
finden bis uͤber Eure Anie, aber ſtatt deſſen fanden wir Heidekraut bis uͤber den Hoſenbund.“ 
Die Auswanderer bekamen 30 Taler für den Mann, 20 Taler für die Stau, 10 Taler für 
jedes Kind zwiſchen 12 und 30 Jahren als Reifegeld. 

Eine Auswahl traf der Kommiſſar nicht, infolgedeſſen wanderte zwiſchen fleißigem, 
ordentlichen Volk allerlei Geſindel mit, denen es nur um das Reifegeld zu tun war, Vaga⸗ 
bunden, defertierte Soldaten und fo fort. Es waren im Ganzen 205 Familien mit 905 
Mitgliedern, die fid) aufgemacht hatten. Man zog zu Sug über Hamburg, den alten Ochſen⸗ 
weg durch Schleswig⸗Holſtein nach Viborg. Andere zogen nach Luͤbeck, von dort zu 
Schiff. Teilweiſe führten fie ein Pferd oder einen Maule mit fi. kor Quartier und 
Verpflegung batte die dänische Regierung wenigftens in Hamburg und £übed geſorgt. Ihr 
Eigentum hatten die Auswanderer verkauft, doch waren die meiften beſitzloſe Anedte oder 
junge Paare, die ſich eine Brotſtelle erarbeiten wollten. Die ordentlichen Elemente waren 
durch Krieg, Armut, Herrendrud gezwungen, Heimat und Freunde verlaſſen, um im 
fremden Lande ihren Kindern ein ruhigeres und beſſeres Auskommen zu verſchaffen. Aus 
einer Gegend mit gluͤcklichem Klima, wo der Wein reift, der Mais waͤchſt, kamen fie in 
ein rauhes, armes Land. Richtiger waͤre es geweſen, die brandenburgiſchen Heidebauern zu 
rufen, die die Kulturarbeit auf magerer Erde verſtanden. Nun wurde das Unternehmen 
zu einer erſchuͤtternden Tragddie. Als man in Viborg und Fredericia eintraf, zeigte fidh, 
daß nichts vorbereitet war. s Land konnte nicht aufgeteilt werden, es meldeten ſich ploͤtz⸗ 
lich allerhand Dorfſchaften, die die Heide als ihr Eigentum beanſpruchten. So konnten die 
Eigentumsverhaͤltniſſe nicht geklaͤrt werden. Es konnte nicht mehr vor Anbruch des Win⸗ 
ters gebaut werden. Die Einwanderer verbrachten den Winter in den Staͤdten Viborg und 
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Sredericia. Sie mußten das mitgebrachte Geld aufzehren und hatten nichts zum Anfangen. 
Wer konnte, wanderte zuruͤck, ein Teil wanderte ab nach Suͤdrußland und hat noch lange 
die Verbindung mit den deutſchen Brüdern auf der daͤniſchen Heide aufrecht erhalten. 
Mehrere machten ſich des Aufruhrs ſchuldig und kamen ins Juchthaus. 13 Samilien zogen 
ins Amt Veile. 

Schließlich waren noch 49 Samilien mit 241 Perſonen uͤbrig, legten zwei Siedlungs⸗ 
doͤrfer an und gingen an die Arbeit. Der Rónig baute ihnen 1766 die Kirche. Es waren 
Lutheraner und Reformierte, die zuſammen eine einzige Gemeinde bildeten. Die Frucht ihrer 
múbevollen Arbeit wurde ihnen nod haͤufig genug vernichtet. Immer wieder brachen große 
Sxidebránde aus, dann kamen die Sandmaſſen, die Wanderduͤnen und begruben viel muͤhſam 
erobertes Land, bis man ſich auch hiervor durch Anpflanzungen zu ſchuͤtzen lernte. Schließ⸗ 
lich ſetzten fid) die Tuͤchtigſten durch. Noch lange waren fie unter den Umwohnern vers 
achtet. Sie lebten faſt vóllig abgeſondert und heirateten demnach untereinander. „Deutſcher“ 
oder „Kartoffeldeutſcher“ wurde als Schimpfwort gebraucht. Die Kartoffel alleine fette 
ſie in den Stand, Vieh und Schafe nicht nur im Winter, ſondern auch im Sommer, wie 
man in Suͤddeutſchland gewohnt iſt, drinnen zu fuͤttern. 

Srau Braͤuner ſagte in den ſiebziger Jahren einmal: „Ich will gerne eine „Deutſche“ 
Bon werden, denn das bin ich. Wenn id) Croft brauche, dann nehme ich meine deutſche 

ibel und nicht die daͤniſche der Kinder. Ich kenne nur das deutſche Vaterunſer und kann 
mit Gott nur in meiner Mutterſprache ſprechen.“ 

Der daͤniſche Heidedichter Steen Blicher ſetzte den Herabſetzungen ſein lobendes Urteil 
entgegen und meinte, es waͤre zu wuͤnſchen, daß die Juͤten lernen moͤchten von den fleißigen 
deutſchen Roloniften zu beginnen mit der Arbeit beim Tagesgrauen bis s Uhr morgens, 
dann die Tiere ruhen zu laſſen während der heißen Zeit, dann wieder anfangend bis die 
Dunkelheit der Nacht ablöft die Abenddaͤmmerung. Lehrreich ift die Charakteriſtik, die ein 
daͤniſcher Beobachter über die Heidedeutſchen gibt: „Der Deutſche ift nicht in allem dem 
Dänen gleich, er ift ſtolzer, hitziger, aber er bringt auch mehr Gefühl, ift ehrgeiziger, ſpar⸗ 
ſam und ausdauernder bei der Arbeit. Hat er nichts, iſt er leichtſinnig und verſchwenderiſch. 
Hat er etwas, ſo ſpart und arbeitet er unverzagt bei ſeiner mageren Kartoffeltof. Er weiß 
im allgemeinen immer etwas zu fagen und ift lebbaft in feinen Bewegungen. Sein Blut 
kommt leicht ins Kochen, aber augenſcheinlich ift er ſchnell wieder gut. Allerdings kann 
auch Luft zur Vergeltung fid) in ihm feſtſetzen. Kurz, wenn man mit Wohlwollen dieſen 
I bl begegnet und mit etwas Klugheit mit ihnen umgeht, fo ift es ein waderer 

olksſchlag.“ | | 

Jetzt find die Schranken, die die deutſchen Roloniften von der dänifchen Umgebung 
trennten, gefallen. 1335 wurden die Kinder noch deutſch konfirmiert von ihrem in Tondern 
gebuͤrtigen Daftor Deterfen. 1356 wurde angeordnet, daß die Predigten abwechſelnd deutſch 
und daͤniſch fein ſollten. Als 1864 die deutſchen Soldaten in Juͤtland einruͤckten, verſtand 
man fid) noch allgemein gegenſeitig. Von 1370 an durfte nur noch daͤniſch als Burden: und 
Schulſprache verwendet werden. Die Kolonie hatte damals 695 Einwohner. Um die 
Jahrhundertwende verftanden nur noch die alteren Leute deutſch. Dieſe lafen die deutſche 
Bibel, den deutſchen Katechismus, das Geſangbuch der deutſchen Gemeinde in Kopenhagen. 

Jetzt find es nur noch wenige ganz alte Leute, die deutſch können. Die Raffeeigens 
ſchaften, Sitten und die Bauart der Dörfer, dazu die Namen erinnern daran, daß auch ins 
mitten der Heide Juͤtlands Deutſche es waren, die in harter Pionierarbeit Vorbildliches 
ſchufen, dann gingen fie auf in einem fremden Doll. 

Hier erfüllte ſich ein Schickſal in kleinem Ausmaße, wie es ſich in größeren Aus⸗ 
maßen in Amerika und fonft auf dem Erdball erfüllen muß, wenn nicht das deutſche Volk 
Mittel und Wege findet, den Brüdern draußen die Hände zu reichen, daß fie immer wieder 
den Herzſchlag der alten Heimat ſpuͤren. 


Buͤcherſchau. 


Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde. Herausgegeben von Wilhelm Fraenger. 
2. Band: Vom Weſen der Volkskunſt. 216 Seiten mit 92 Abbildungen. Berlin W 15. 
cherbert Stubenrauch 1926. Preis geb. Mk. 20.—. 

Der zweite gehaltvolle Band dieſes Jahrbuches handelt vom Weſen der Volkskunſt. 
Er wird auch dem Raſſeforſcher willkommen fein, denn der Herausgeber bat es verſtanden, 
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durch einen wohl uͤberlegten Aufbau alle Fragen, die ſich an den Begriff der Volkskunſt 
antnúpfen, nicht nur methodiſch bearbeiten zu laſſen, ſondern auch auf das hinter der 
Volkskunſt ſtehende Volkstum mit ſeiner beſonderen Arbeitsleiſtung hinzuweiſen. Die 
Auffage find in drei Gruppen geteilt. Die 3. Gruppe behandelt die Grundfragen der 
ethnographiſchen Kunſtforſchung, die ſeeliſchen Grundlagen der primitiven Geſtaltung und 
eine Arbeit von Arthur Haberlandt, der den Begriff der Volkskunſt zu umſchreiben verſucht. 
In der 2. Gruppe, die ſich mit der wiſſenſchaftlichen Organiſation der Volkskunſt be⸗ 
ſchaͤftigt, ift der Aufſatz von Michael Haberlandt „Die europaͤiſche Volkskunſt“ für Raffe- 
fragen von beſonderem Wert. Die Entwicklung der Volkskunſt im romaniſchen Weſten 
und Suͤdweſten Europas hat gegenüber der Volkskunſt auf deutſchem Volksboden ihre 
beſonderen Bahnen eingeſchlagen; ſie iſt von den raſſiſchen Volksanlagen beſtimmt und 
zeigt ganz eigene Entfaltung des volkskuͤnſtleriſchen Triebes, und im Gegenſatz zur deutſchen 
und ſlaviſchen Volkskunſt eine auffallende “inneigung zu plaſtiſcher Geſtaltung und 
geometriſcher Ornamentik. Die volkskuͤnſtleriſchen Erzeugniſſe der Voͤlker Europas laſſen 
ſich in entwicklungsgeſchichtliche Reihen einordnen, die von der Urgeſchichte bis zur Gegen⸗ 
wart zu verfolgen find und den verſchiedenen Rulturprovinzen Europas Ce entfprechende 
Volkskunſtkreiſe parallel. Pegler weiſt in feinen Grundzuͤgen zu einer Sachgeographie der 
deutſchen Volkskunſt auf die Notwendigkeit der kartographiſchen Darſtellung einzelner 
Erſcheinungen der Volkskunſt hin und gibt uͤber die Methodik der kartographiſchen Dar⸗ 
ſtellung wertvolle Singerseige. Der Aufſatz zeigt aber gleichzeitig, welche Aufſchluͤſſe aus 
einer F i dade der deutſchen Volkskunſt für die Raffefragen zu erwarten find. 
choffmann⸗Krayer gibt dann praktiſche Vorſchlaͤge für Muſeen für vergleichende Volkskunde. 
Dieſer Aufſatz ſollte vor allen Dingen von den Heimatmuſeen, die überall jetzt gegründet 
werden, ſorgfaͤltig beobachtet werden, denn er legt den Finger auf ein ſehr vernachlaͤſſigtes 
Gebiet der Muſeumskunde. 


Die Gruppe 3 der Auffáge unterſucht die Frage, inwieweit man die Volkskunſt als 
urſpruͤngliches Gemeinſchaftsgut oder als ein nur abgeleitetes, geſunkenes Kulturgut ans 
zuſprechen habe. Dieſe Aufſaͤtze werden dem Raffeforjcher am willkommenſten fein, denn 
fie bringen unmittelbar für Raffefragen verwertbare Ergebniſſe. Karl Spieß behandelt 
den Mythos als eine der Grundlagen der Bauernkunſt und zeigt an Beiſpielen die Be⸗ 
ziehung zwiſchen mythiſcher Überlieferung zur Sitte, zum Brauch und zur Volkskunſt; 
ſelbſt in der geometriſchen Ornamentik, die die Bauernkunſt im Oſten und Suͤdoſten 
Europas vorwiegend beherrſcht, lágt fih der Niederſchlag mythiſcher Überlieferung nad): 
weiſen. Die Wanderung von Ornamenten und damit auch von Mythen von Volk zu Volk 
ift bei den Raffefragen wohl zu beruͤckſichtigen, denn fie weiſt auf voͤlkiſche Verbindungen 
hin, die raſſekundlich zu verwerten ſind. 


Die Arbeit von Sigurd Eriron über ſchwediſche Bauernmalereien behandelt ein 
begrenztes Kapitel der Volkskunſt, das fid) volkskundlich aber von Wert erweiſt, inſofern 
als jene Malereien von ausgeſprochener Altertuͤmlichkeit auf Gewebe zuruͤckgehen, die fur 
die Ansdachhaͤuſer beſtimmt waren, jene bis zum Sirftbalten offenen Bauten. 


Von allgemeinem Intereſſe iſt die ſorgfaͤltige Arbeit von Wilhelm Sraenger uͤber 
deutſche Vorlagen zu ruſſiſchen Bilderbogen des 13. Jahrhunderts. Die Wandlung und 
Wanderung einer Serie Augsburger Rupferftiche des 18. Jahrhunderts, die in Rußland 
als Bilderbogen vorlagen verwendet und in die Volkskunſt übergeben, ift zugleich eine 
Warnung, ohne eingehende Unterſuchungen auf voͤlkiſche und raſſiſche Einfluͤſſe ſchließen 
zu wollen. 


Das Jahrbuch enthaͤlt ſodann die Denkſchrift uber die von der Arbeitsgemeinſchaft 
für deutſche Handwerkskultur im Jahre 1929 in Dresden geplante deutſche Volkskunſt⸗ 
ausſtellung. Die Ausſtellung foll das Rönnen der deutſchen Hand aufweiſen und nach⸗ 
weiſen, wie ſich im Gebaͤude, im Geraͤt, in Seften und Gebraͤuchen die Eigenart des Volks⸗ 
tums ausdruͤckt. Sie hat alſo ein großes Ziel und wird hoffentlich nachweiſen, wie die 
Volkskunſt als Ausdruck der raſſemaͤßig gebundenen Begabung in den einzelnen Gebieten 
unſeres Vaterlandes ſich ausgewirkt hat und ferner nachweiſen, wie in der Volkskunſt 
die unbewußt und urſpruͤnglich treibenden Kraͤfte eines Volkes lebendig find. 


Schließlich enthalt das Jahrbuch eine kritiſche Bibliographie uber allgemeine Volks⸗ 
kunde, die ſich als ein wertvoller Wegweiſer durch die wichtigſten Erſcheinungen auf dem 
Gebiete der Volkskunde erweiſt. Aus allem ergibt ſich ein reicher Inhalt, in dem auch der 
Raffenforfder manchen Fingerzeig finden wird. Dr. Otto Lehmann, Altona. 
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Deutſche Köpfe nordifcher Raffe. 50 Ub: 
bildungen mit Geleitworten von Profeffor 
Dr. Eugen s und Dr. Hans F. K. 
. 3. $. Lehmanns Verlag, München. 

2.40. t 


Aus den Ergebniſſen des Preisaus⸗ 
ſchreibens fuͤr den beſten nordiſchen Raſſen⸗ 
kopf, das der Werkbund fir Deutſche Volks⸗ 
tums: und Raſſenforſchung erließ, find hier 
50 preisgekrönte Bilder zuſammengeſtellt. 
Es muß eine ungeheuer ſchwierige Aufgabe 
geweſen ſein, die den Preisrichtern vorlag; 
nicht ſo ſehr wegen der rieſigen Jahl von 
Bildern, die ſie zu beurteilen hatten, ſondern 
vor allem deshalb, weil es außerordentlich 
ſchwer ijt, das Raffenbilo eines Menſchen 
nach photog raphiſchen Bildern oder gar 
nad einem einzigen Bild, zu beurteilen. 
Ganz abgeſehen davon, daß in ſo vielen 
Faͤllen das Haar die Kopfform verhuͤllt, 
der Bart die Geſtalt des Mundes und des 
Kinnes, können ſchon allein durch die Rich: 
tung der Aufnahme manche Raffenmertmale 
hervorgehoben, andere verdeckt werden, 
Sear: und Augenfarbe je nach der verwen: 
deten Plattenſorte und der Beleuchtung 
heller oder dunkler erſcheinen. So wird 
man nicht annehmen duͤrfen, daß eine Aus⸗ 
leſe moͤglichſt nordiſcher Bilder eine ſolche 
rein nordiſcher Perſonen bedeutet, und 
gerade aus der vorliegenden Sammlung 
wird man erkennen, daß kaum einmal in 
unſerer jetzigen Bevoͤlkerung jid alle Züge 
einer Raſſe ungemiſcht in einem Menſchen 
vereinigen, ganz abgeſehen von indivi⸗ 
duellen Bildungen, durch die das Raſſen⸗ 
bild geſtoͤrt werden kann. Vielleicht wird 
auch nicht jeder ein verſtanden fein mit der 
Reihenfolge der vergebenen Preiſe; iſt doch 
gar ſehr vom perſoͤnlichen Urteil abhaͤngig, 
ob man der Sorm des Kopfes oder der 
Date, der Lippen, des Kinnes, der Haar⸗ 
und Augenfarbe das groͤßere Gewicht zu⸗ 
erteilen will. Der Zweck des Buͤchleins 
aber, unſerem deutſchen Volke die Züge der 
nordiſchen Raſſe an einer Anzahl von 
Bildern wieder einmal vorzufuͤhren, und 
dadurch zu einer Ausleſe in dieſer Richtung 
anzuregen, wird zweifellos erfüllt. Nun 
bliebe übrig, die Gegenprobe zu machen. 
Ob wohl auch eine Zuſammenſtellung typifch 
alpiner Köpfe zu einer Ausleſe in dieſer 
Richtung verlocken wurde? Molliſon. 


Geſunde Schulkinder! Neuzeitliche deut⸗ 
fhe Schulkinder⸗Vorſorge von Dr. med. 
€. Welde. Verlag J. S. Lehmann, Muͤn⸗ 


chen 1925. 143 S. Preis geheftet Mk. 5.—, 
geb. Mk. 6.—. 

Das Buch behandelt die biologiſche Ent⸗ 
wicklung des Kindes, Ronftitutions-, Ver: 
erbungs⸗ und Familienforſchung, die Um: 
weltſchaͤden und Vorſorgemaß nahmen. An 
Umweltſchaͤden werden u. a. beſprochen: 
Ernaͤhrungsſchaͤden, die Sitzſchaͤden, die 
Schaͤden der Verſtaͤdterung, Krankheiten, 
Serualnóte, Raufchgifte. Unter den Dor: 
ſorgemaßnahmen iſt den Leibesuͤbungen ein 
verhältnismäßig breiter Platz eingeräumt. 

W. beabſichtigte urſpruͤnglich nur einen 
kurzen Leitfaden für Schulaͤrzte zu ſchreiben. 
Durchdrungen aber von der Erkenntnis, 
daß nur gemeinſame Arbeit aller am Er⸗ 
ziehungs⸗ und Súrforgewert Beteiligten 
Erſprießliches leiſten kann, erweiterte er 
feine Schrift und bemúbte (ib, fie auch 
dem Laien verſtaͤndlich zu machen. 

Das Buch macht keinen Anſpruch auf 
Vollſtaͤndigkeit. W. kommt es nicht darauf 
an, all die durch 99 andere Buͤcher uͤber 
„Schulhygiene“ ſchon bin'ánglid) bekannten 
Aufgaben zum hundertſtenmal zu wieder⸗ 
holen, ſondern er will lediglich die Auf⸗ 
merkſamkeit auf beſonders wichtige Punkte 
lenken und dabei die Leſer mit den neueſten 
Sorſchungen bekannt machen. Dank ſeiner 
reichen Erfahrung als Kinderarzt, Schul⸗ 
arzt und Stadtmedizinalrat (in Leipzig). 
Dank ſeiner großen Beleſenheit und ſeinem 
Sinn für das Praktiſche und Erreichbare 
lóft W. diefe Aufgabe in ausgezeichneter 
Weiſe. Was aber das Buch zu einer be⸗ 
ſonders erfreulichen Erſcheinung macht, iſt 
der Umſtand, daß es, nicht um des Autors 
willen, ſondern offenſichtlich um der Sache 
willen geſchrieben iſt, daß es dem Autor 
heiliger Ernſt iſt, der deutſchen Jugend, 
dem deutſchen Volke zu dienen. 

| Trumpp- Münden. 


Walter, M., 1926, Kleiner Führer für 
DUMME: 2. Aufl. 112 S. Karlsruhe, 
oltze. 


In weiten Rreifen der Bevoͤlkerung, be: 
ſonders auch auf dem platten Lande, findet 
man gegenwaͤrtig lebhaftes Intereſſe an der 
cheimatforſchung. Manch einer möchte ſich 
auch gern auf dieſem Gebiet ſelbſt betaͤtigen. 
Allen Anfaͤngern kann das vorliegende Buch 
ein brauchbares Hilfsmittel ſein, das Winke 
geben und Wege weiſen will und in Sorm 
einer ausführlichen Gliederung eine ÜUberſicht 
über die weiten Stoffgebiete, die für den 
cheimatforſcher in Frage kommen, vermittelt. 

W. Rlend. 
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Dolf im Wort 


Beilage zu „Volk und Waffe" 


Schriftleitung: 


Boͤrries, Sreibere von Muͤnchhauſen, Windiſchleuba bei Altenburg, Thüringen. 


Nr. 5 


Auguft (Ernting) 1927 


Die Rechte, die ein Menſch fid nimmt, ſtehen im 
verbal tnis zu den Pflichten, die er ſich iu 3u den 
Aufgaben, denen er fid) gewachſen füblt. . 


mieria 


Die Meiſtererzaͤhlerin Thuͤringens. 
Zum Geburtstag Marthe Renate Sifchers am 17. HM 


Walter Babe 


von Walter Bábr. 


8 ift eine Eigentuͤmlichkeit wahrhaft großer 

Erzähler, in der Scholle der angeborenen 
oder erwaͤhlten Heimat zu wurzeln, gleichzeitig 
den Grenzzaun landſchaftlicher Enge weithin 
ſichtbar zu uͤberragen. Das Tiefſtes erfchürfende, 
Hoͤchſtes erſtrebende Schaffen von Marthe Res 
nate Siſcher ift mehr als eine lokalthuͤringiſche An: 
gelegenheit. An ſchreibenden Frauen iſt kein Man⸗ 
gel. Es gab aber nur eine Marie von Ebner⸗ 
Eſchenbach, es gibt nur eine Enrika von Han⸗ 
del⸗Mazetti. Den beiden Oſterreicher innen tritt 
die in der Mark Brandenburg geborene, in Saal⸗ 
feld an der Saale wahlbeheimatete Thuͤringerin 
ebenbürtig zur Seite. Die Literaturgeſchichten 
der Gegenwart werden ſich mit ihr beſchaͤftigen 
muͤſſen. Einzig Profeſſor Adolf Bartels ge⸗ 
dachte bisher ihres Namens, beſchraͤnkte ſich auf 


die Erwähnung einiger Buͤchertitel, besettelte fie als Heimatkuͤnſtlerin, damit uns 
abſichtlich eine Warnungstafel für die Freunde bedeutender epiſcher Schoͤpfungen 
errichtend. Die Kleinen unter den Groͤßeren haben dem ſchoͤnen und reinen Begriff 
der Heimatlunft den bitteren Beigeſchmack des nicht voll Literaturwertigen beis 
gemengt. Es gilt, ein Vorurteil aus dem Wege zu raͤumen. Die Kraft der Dar⸗ 
ſtellung, die Allgemeinguͤltigkeit der Fragen und beſonderen Schickſale erheben die 
Werke Marthe Renate Fiſchers uber die Ebene ſchriftſtelleriſcher Leſefuttermittelkoſt 
auf die Gipfel erzaͤhlender Dichtung. 

Um die lebenſpruͤhenden Buͤcher brodeln keine Verſuchsnebel. Der Gang der 
Erzaͤhlungen taſtet nicht nach dem Wege. Klar und offen ſind die Verhaͤltniſſe, 
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maßvoll trotz geſaͤttigter Fulle. Weder dem Zeitgefchmad, noch einer Richtung 
ift gehuldigt. Es handelt fih um keine Ramerabilder der Natur, ſondern um 
wichtigeres, um ihren unverfaͤlſchten Ausdruck. Dichteriſche Menſchendarſtellung 
ift das Ziel, die naturaliſtiſche Einkleidung das Mittel. Erfüllt find die Sor: 
derungen Duͤrers und Balzacs, die von den verſchiedenen Seiten zur ſelben Er⸗ 
kenntnis gelangten. „Denn wahrhaftig ſteckt die Runft in der Natur; wer fie 
heraus kann reißen, der hat (ic, bei jenem und „Aufgabe ber Runft ift nicht, die 
Natur abzuſchreiben, fondern fie auszudrucken“, bei dieſem. Hieraus erhellt die 
Notwendigkeit des feſten Rnodengerúftes, um das erft ein warmdurchblutetes 
Sleiſch blüht. Die Stilmittel kommen den Befehlen des einſichtsſtrengen Schopen⸗ 
bauer entgegen, der vom guten Schriftſteller ge woͤhnliche Worte für un: 
gewohnliche Dinge erheiſchte. Selbſtverſtaͤndlichkeit ift die kantiſche Richt: 
ſchnur der ſittlichen Gerechtigkeit vor dem unbeſtechlichen Richter des Innern (die 
ſich in keiner Erfuͤllung ſonntaͤglicher Buchſtabentugenden erſchoͤpft) bei einer Dich⸗ 
terin, in deren Lebensbekenntnis der tapfere Satz gluͤht: „Die Pflicht iſt heiliger 
und vornehmer als alles Gluͤck irdiſcher Erfuͤllungen“. 


Sie hat nicht ſtaͤndig auf der Sonnenſeite des Daſeins gewohnt. Durch 
dunkle Schatten ſchmerzlichen Erlebens wand ſich ihr Weg. In Seiten tiefer 
ſeeliſcher Niedergeſchlagenheit ſchrieb ſie Erzaͤhlungen fuͤr die Jugend ſo heiter, als 
wäre ihr nichts bitteres auf die Zunge gekommen. Die erſte große Bucherzaͤhlung 
uͤbergab ſie in gereiftem Alter von 45 Jahren der Offentlichkeit. Ihre Buͤcher ſind 
nicht erdacht und gemacht, ſie wurden erlebt und erwandert. Die Dame Marthe 
Renate Sifcher drang in der Tracht der Bäuerin ins doͤrfliche Leben ein. 

Im mittleren Saaletal, in den verkehrsabgelegenen Seitentaͤlern, im Hoch⸗ 
wald und zwiſchen den Aderflächen, auf Landſtraßen und Fußpfaden, die nur der 
Ortsangeſeſſene kennt, trat ihr das bunte Leben Thuͤringens bannend entgegen. Sie 
kannte gründlich die kleinen Häusler, die Cagldbner, die Kleinhandwerker, die 
Heimarbeiterinnen, die Botenfrauen, die Landſtreicher, die Strebenden und die Ver⸗ 
lorenen, die Handler und die großen Bauern auf fuͤrſtlichem Beſitz. Sie erlernte 
ihre Sprache und belauſchte mit geſchaͤrftem Ohr den Herzſchlag des thuͤringer 
Landes. Mit maͤnnlicher Seele haßte ſie das Wehleidige und Verſtiegene. Ihre 
Menſchen ſind nicht unterſchieden in Schafe und Boͤcke. Bei ihr iſt der Landmann 
ein Bauer und kein verkleideter Prinz oder Pflugſcharphiloſoph. Sie mildert 
weder, noch ſchminkt oder uͤbertreibt ſie. Ihr Humor befreit und druͤckt nicht auf die 
Traͤnendruͤſe. Überrafchend klar erfaßt fie das Seeliſche im Manne. Dem tuͤckiſchen 
Bruder des Glaubens, dem Aberglauben, hat ſie Kampf bis aufs Meſſer angeſagt. 
Und fie weiß ihn in ihren Büchern zu führen, ohne lehrhafte Tendenz. 

Aus der Mark hinein nach Oſtthuͤringen weiſt die erſte große Bauernerzaͤh⸗ 
lung „Die Aufrichtigen“. Die einzig überlebende Tochter einer Baͤuerin ift vers 
wachſen. Das Leiden des Kindes unter den Haͤnden einer ländlichen Engelmacherin 
greift der Mutter ans Herz, ſchmilzt ihren Stolz. Naͤher an Mittelthuͤringen heran 
rüdt die Novellenſammlung „Aus ſtillen Winkeln“. In ihr ſteht „Die Sabnens 
traͤgerin“, eine Meiſternovelle. Herzensheiterkeit einer bruſtkranken Bäuerin über: 
windet die Schrecken des Todes. Die zweite Novellenſammlung „Auf dem Wege 
zum Paradies“ ift wurzelechtes Thüringen. Sie enthält ein Kleinod in der 
Praͤgung Meiſter Gottfrieds, des Staatsſchreibers von Zurich: „Die Liebeſuͤße“, 
ein einziges Fruͤhlingsgezwitſcher. Der naͤchſte Novellenband umſchließt mit 
„Toska baut“ und der „Kraͤnzchenfrau“ erſtaunliche Gegenſaͤtze. Hier verhutzelte, 
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ſchlaupfiffige, groteskknorrige Serzenswärme eines alten Weibleins, das neben 
ſeinem Haus faſt wider Willen ein junges Gluͤck miterrichtet, dort bitterſuͤße 
Wiederkehr eines Liebesverzichtes bei der Tochter einer ungluͤckzertretenen Mutter. 

Aus den großangelegten Romanen quillt ein Geſtalts reichtum, der unerſchoͤpf⸗ 
lich ſcheint, ohne in Wiederholungen zu entarten. „Das Patenkind“ geht mit 
blutender Seele als armes Gemeindeziehkind auf Diſtel⸗ und Dornenwegen. 
Reiches Gerant halbverſchollener Volksſitten überblübt den weitaͤſtigen Baum der 
gradlinig geführten Handlung. Eine ſpaͤtherbſtliche Atempauſe, ſammelt der 
Skizzenband „Die letzte Station“ Kraft zu groͤßerem. In liebermannhafter Klein⸗ 
zeichnung ſcheint die Sonne der Guͤte auf lebenzerzauſte, wrackgewordene Hoſpi⸗ 
taliten. Wie ein Gewitter zieht der Roman „Die aus dem Drachenhaus“ herauf, 
unſtreitig eine der gewaltigſten epiſchen Dichtungen der letzten zwei Jahrzehnte. 
Die Geißel doͤrflichen Aberglaubens peitſcht ein unverbildetes Naturkind durch 
finſtere, mit Qual und Grauſen erfuͤllte Jahre. Vor dem Ziel wird es unter der 
bleiernen Sohle des Schickſals zertreten. Mit heißen Augen dankte Maria von 
Ebner⸗Eſchenbach der Verfaſſerin für das „ſchoͤne und fruchtbare Buch“. 

Die ſem Roman der Magd, die fih zur Meiſterin des Lebens nicht empor: 
kaͤmpfen durfte, folgte der Roman der Herrin: „Die Bloͤttnerstochter“. Der gluͤck⸗ 
liche Ausgang loͤſt die Erſchuͤtterung weniger aufwuͤhlend. Beſitzharter Stolz 
einer reichen Hoferbin greift nach dem feinergearteten Mann, ohne innerlich mit ihm 
zu verwachſen. Die Abkehr ſeiner Seele ſchlaͤgt ihr Wunden der Erkenntnis, 
laͤutert fie zu magdlichem Srauentum. Der Glanz ihres gemuͤnzten Goldes ver: 
blagt der doͤrflichen Brunhilde vor der tieferen Leuchtkraft eines gefeftigten Chaz 
rakters. „Wir ziehen unſere Lebensſtraße“ umſpannt eine ganze Dorfgemeinſchaft 
eng verflochten auf Gedeih und Verderb. Das Ende des Weges umflammt mit 
zuckender Helle und ſchattendem Dunkel der Weltbrand des letzten Krieges. Ein 
Werk reifer epiſcher Abgeklaͤrtheit iſt „Die kleine Helma Habermann“, ein Roman 
mit tiefen Untertönen. Wirft der Oberſtrom der Handlung — der Eheverzicht 
zweier Jugendgefaͤhrten aufeinander, trotz des dazwiſchengeſtellten Kindes — 
ſparſam ſchaumgekroͤnte Wellen, ſo bewaͤhrt der Unterſtrom — zwei Ehen ohne 
innere Noͤtigung und doch voll waͤrmeſpendender Herdglut — die alte ziehende 
Kraft. 

Über den arbeitserfuͤllten Abend der Dichterin ſenkten ſich die e Schatten un⸗ 
beilbarer Krankheit. Vor dem Abſchluß ihrer Sorſchungen über den thuͤringer 
Volksaberglauben und mitten aus einem kraftvoll ſich rundenden Roman heraus 
nahm ſie am 17. Juli 1925 ein Gehirnſchlag hinweg. Noch hat die große Menge 
der Leſewelt den Weg zu ihren außerordentlichen Buͤchern nicht gefunden, die im 
Verlag von Adolf Bonz und Co. in Stuttgart erſchienen ſind. Aber dauernd 
wird an dem Werk einer der beſten enn deutſcher Zunge nicht voruͤber⸗ 
gegangen werden koͤnnen. 
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Der Bundſchuh. 


Nun wollen wir aber heben an, 

Ein Liedlein wolln wir ſingen: 

Der Baur, der wollt die Herren ſchlahn, 
Er meint, itzt müßt's ihm g'lingen — 
So weh der argen Not! 

Der Kunz von Elendingen 

chat nichts, denn trocken Brot. 


Da ſprach ſein Nachbaur, hieß Matz Quaſt: 


Geh her! und auf gut G'lingen! 
Der Baur wird ledig aller Laſt, 
Der Bundſchuh ſoll ſie zwingen! — 
Das walt der Herre Gott! 

Der Kunz von Elendingen 

mag auch wohl Speck zum Brot. 


Der arme Kunz den Acker ließ, 

Den Hunger wollt er zwingen. 

Sein Hauptmann ihn brav laufen ließ; 
Gar wacker mußt er ſpringen 

All auf Matz Quaſts Gebot, 


Die Lappen in den Rot — 
Der Kunz von Elendingen, 
Er aß noch trocken Brot. 


Matz Quaſt, der fang im Zelt beim Wein, 
Bis Kopf und Arme hingen; 

Der arme Kunz ſtapft querfeldein 

All nach des Saͤhnleins Schwingen, 

All nach dem Bundſchuh tot — 

Der Kunz von Elendigen 

Ward knapp ſein trocken Brot. 


Der Bundſchuh brannt in Rampf und Qualm, 
Doch half kein Senſenſchwingen; 

Die Maͤhder fanten, Halm bei Halm; 
chart ließ die Sichel ſingen 

Der grauſe Bauerntod 

Der Kunz von Elendingen 

Schrie auf ſein trocken Brot. 


Matz Quaſt, dem war das Liedlein leid, 


Der Kunz von Elendingen — 
Und aß ſein trocken Brot. 


Matz Quaſt, der ging gleich wie ein Herr 
Und ließ fein Róflein ſpringen. 
Der arme Kunz der ſchnaufte febr; 


Don feinem Wamſe hingen 


Sie mußtens ohn' ihn ſingen. 
Wohl in ein Grab, gut lang und breit, 
Taͤt man die Toten bringen. 
Feſt hielt, o bittre Not! 
Der Kunz von Elendingen 
Sein blutig Broͤcklein Brot. 
Moritz Jahn. 


Eine Malerin fúr Volk und Reffe. 


Von Dietrich Bernhardi. 


Abb. j. Selbſtbildnis der Malerin 
Hedwig Woermann. 


ir ſehen im Leben ſo oft, daß die Wiſſen⸗ 

ſchaft im Grunde keine vorwiegend ent⸗ 
deckende, ſondern ſehr viel dfter nur eine nad: 
prüfende und beſtaͤtigende Wirkung hat. Es fällt 
ihr im Haushalte der Kultur alſo eine ganz aͤhn⸗ 
liche Aufgabe zu, wie in dem Daſein des Einzel⸗ 
menſchen dem Verſtande. Dieſer pruͤft und be⸗ 
ſtaͤtigt meiſt auch nur nachtraͤglich, was ein un⸗ 
getrübtes Gefühl laͤngſt erſchaute. Johann Ges 
org Haman, Herders „Magus des Nordens“, hat 
das in dem wundervollen Worte ausgeſprochen: 


„Das Herz ſchlaͤgt ſchneller, als der Kopf denkt.“ 


So entdeckt im weiteren Leben auch die 
Runt — oft ohne zu wiſſen, was fie aller 
Augen ſinnfaͤllig gemacht hat — ganz unbeein⸗ 
flußt von denkmaͤßigen Erwägungen und Zielen, 
Dinge, die die Wiſſenſchaft auf dem Wege be⸗ 


wußter Beobachtung und Forſchung feſtſtellt. Wir hatten ein ſolches Beiſpiel in 
dieſen Blaͤttern bereits an Karl Bantzer (Volk im Wort, 1920 Nr. 5), der in ſeinen 
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beffifchen Bauerngemaͤlden ſowohl den heimatlichen Volksſchlag, wie innerhalb 
desſelben das Durchſchlagen alter germaniſcher Beſtandteile aus reiner Schau her⸗ 
aus treffend ins Licht geſtellt hat. 

Ein ſolcher Rünftler mit dem unbewußten Auge für personliche nicht nur, 
ſondern auch volkstuͤmliche, volksſchichtmaͤßige und raſſiſche Eigenart iſt in ganz 
hervorſtechender Weiſe die Malerin Hedwig Woer mann in Wuſtrow. Eine 
Tochter der weitbekannten Hamburger Schiffsreeder familie, weit gereiſt und lange 
über See, hauſt fie nun in dem reizvollen Sifcherdorfe und Oſtſeebadeort, in ihrem 
ſchmucken niederſaͤchſiſchen Fiſcherhauſe, das, ohne fein Weſen zu verleugnen, mit 
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Abb. 3. Männer aus einem Dresdner Armenhaus. 


Storchneſt und Roßhaͤuptern geſchmuͤckt, doch gleichzeitig, außer behagliches Heim 
zu fein, ganz das Weſen der Künftlerin atmet und zugleich ihre ſtaͤndige Runft: 
ausſtellung ift, jedem zugänglich, der den Ort durch wandelt. 

Wir erblicken vorwiegend Menſchen gemalt, haͤufig in Geſellſchaft von 
Tieren, felten ohne Blumenbeigaben. Die Bildniſſe zeigen Vorliebe und. Auf: 
faffung für eigenartige Erſcheinungen, die fie mit ſcharfer Erfaſſung und leifer 
Betonung ihrer bezeichnenden Züge darſtellt. Die Kuͤnſtler in war zuerſt Bild: 
bauerin. Hierher rührt offenbar ein gut Teil der ſcharfen Herausmeißelung der 
Einzelzuͤge und Muskeln des Geſichts, die bisweilen an holzſchnittartige arte 
ſtreift. 

Über diefe merkwuͤrdige Rúnftlerin ſchreibt der bekannte Runftgelebrte und 
Maler Dr. Gottfried Niemann (Sohn des großen Wagnerſaͤngers Albert Niemann 
und der Hedwig Niemann⸗KRaabe): Die Bilder von Stau Hedwig Woͤrmann 
tragen das Gepraͤge eines bedeutenden Charakters. Sie ſind oft hart und herb, 
aber ſtets voll von ſeeliſchem Gehalt, Wahrheit und Geiſt. Hinter ihren Bild⸗ 
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niffen wurde man oft ebet die Hand eines Rúnftlers als die einer Rúnftlerin ver: 
muten. Aber ihre Blumenſtuͤcke in ihrer tiefen und liebevollen Innerlichkeit be: 
weiſen, daß ſie mit dem ernſten maͤnnlichen Charakter auch die Vorzuͤge der weib⸗ 
lichen Seele zu verbinden weiß. Alles in allem ſpricht aus ihren Werken das 
Beſte, was die Runft zu vermitteln vermag: der Zauber einer ſtarken Perſoͤnlich keit. 

Was nun fuͤr uns von beſonderem Werte iſt — und dem raſſenkundlich Ge⸗ 
ſchulten fofort beim Betreten ihres Hauſes ins Auge ſpringt — ift aber das „Raſ⸗ 
ſenkundliche in ihrer Malerei. Dabei kommen uns weniger in Betracht die Bild⸗ 
niſſe von Negern und Mongolen (diefe meiſt Theatermasken), Srüchte ihrer Reifen, 
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Abb. z. Frauen aus einem Dresdner Armenhaus. 


als die europaͤiſchen Bilder, vor allem die unfrer eigenen Landsleute und Volks⸗ 
genoſſen. Hedwig Woermanns Runft hat bisweilen einen Stich ins Die: 
chiatriſche, moͤchte man ſagen. Jemand aͤußerte einmal: Sie malt ihren „Opfern“ 
alle inneren Eigenſchaften und Leidenſchaften heraus ins Geſicht. So, wie Frenſ⸗ 
fen beſonders in „Hilligenlei“ feine Menſchen gern ausſprechen läßt, was man 
ſonſt nur empfindet. Ich perſoͤnlich vermute, habe auch ein Beiſpiel dafuͤr, daß 
ſie Geſichter ganz reiner aber ſchlichter Menſchen ohne gepraͤgte Eigenart und 
Komplifation tot und leer malt. Kurz: auf ihren Bildern kommt heraus, was im 
Menſchen darin iſt oder nicht. 

Was aber fuͤr die vorliegende Betrachtung wichtiger iſt: ihr Pinſel hebt 
auch das heraus, was etwa der zeitgenöffifche Raffenforfcher Dr. Sehr. v. Eick⸗ 
ſtedt innerhalb des Volkstyps als Gau: und als Sozial⸗Typ bezeichnet. (Vgl. 
„Die Umſchau“ 1924, Heft 24. Freiherr von Eickſtedt iſt der bekannte Heraus⸗ 
geber des „Archiv für Raſſenbilder“ [Lehmann, München] und anderer verdienſt⸗ 
voller Arbeiten auf raſſenkundlichem Gebiete.) Der Weg dazu iſt oben gekenn⸗ 
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zeichnet: Hedwig Woermann hat ein außerordentlich ſcharfes, faſt unheimlich 
ſcharfes Auge für die perfönliche Eigentuͤmlichkeit, beſonders den ſeeliſchen Aus⸗ 
druck ihrer Modelle. Dieſer aber wird eben febr ftat mitbeſtimmt durch Raffen- 
zuſammenſetzung, Landſchaft, bürgerliche — oder vielfach gerade nichtbuͤrgerliche 
(C). W. hat Vorliebe für verwickelte Naturen, Landſtreichertypen, Armenhaͤusler 
und dergl.) — Umwelt. So ſind unter ihren Werken haͤufig eigenartige Ge⸗ 
ſtalten, Familien und Geſellſchaften, denen man auf den erſten Blick ihre Heimat 
in der oder jener deutſchen oder ſonſtigen Landſchaft anſieht, ihre Geſellſchafts⸗ 
ſchicht, Beruf, Lebenslage u. 
dergl.... So holt die Rünftlerin 
aus E inzelmenſchen und Gruppen 
überall, wo fie die Perſoͤnlichkeit 
herausholt, ungewollt auch die 
Raffen heraus, denn was ergibt 
ſchließlich die Perſoͤnlichkeit? Und 
was hat den Großteil der heuti⸗ 
gen Menſchheit ſo unperſoͤnlich 
gemacht, als allzuweit gehende 
Miſchung, mithin Entraſſung? 
Man tritt vor ein Gemaͤlde 
und ſagt: Dies iſt ſicher eine 
Sippe aus Oberſachſen! (Bild 2 
u. 3). — „Aus einem Dresdener 
Armenhauſe“. — Dieſer Mann 
iſt aus Mecklenburg? (Bild 4) 
So deutlich iſt der Gautppus 
feſtgehalten. — So erraten wir 
aus jenem ſtraffen, ſcharfzuͤgigen 
Herrenkopfe den Adels menſchen 
vorwiegend nordiſcher Praͤgung. 
Es ift ein vornehmer Ruffe 3. T. 
deutſcher Abſtammung. Die Eltern 
der Aünftlerin find auch dem, der 
Adolf Woermanns und ſeiner 
Gattin Bild nicht kennt, als Ham⸗ Abb. 4. Mann aus mecklenburg. 
burger vorwiegend nordiſcher 
Kaſſe erſichtlich. Schmale raſſige Geſichter, die meiſt blond und blauaͤugig wie die 
Meiſterin ſelbſt (Bild 1 Selbſtbildnis) in die Welt blicken und vielfach ſogar gleich 
ihr die auch bei Englaͤndern und ſchon in den Gräbern der Völkerwanderung haͤu⸗ 
figen ein wenig vor die Reihe geruͤckten hohen vorderen Schneidezaͤhne tragen. 
(Ad. Woermann.) — Nordiſch⸗dinariſcher Prägung ift der praͤchtige Mannes: 
kopf des Bildhauers Jaͤnichen, Wuſtrow. Zu den Sachſengruppen (Bild 2 u. 3), 
die beliebig vermehrt werden koͤnnten, iſt noch zu bemerken, wie ſelbſt hier bei 
Menſchen aus dem Herde der größten Miſchung, die gemeinſame nordiſche Grund⸗ 
lage hindurchſchimmert. — Überhaupt „entziffert“ ihre Runft die Miſchtypen mit 
Meiſterſchaft! — Es ſind unter dieſen Armenhaͤuslern geradezu feine Geſichter 
und man fuͤhlt ſich faſt zu dem Gedanken verſucht, ob denn vielleicht gerade die 
feinften Seelen bei uns im Reiche der Mitte nicht überhaupt die meiſte Ausſicht 
zum Verarmen haben, weil fie für dieſe verrohte, enge und unehrliche Zeit unge⸗ 
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eignet find? Das trifft naturgemäß nicht immer, denn jener Landftreicher ift ficher 
nut ein disharmoniſcher Pſychopath. 

So haben wir in Hedwig Woermann eine Kuͤnſtlerin feinſter Menſchen⸗ und 
Lebenskenntnis vor uns, wie ſie echte Runſt immer unbewußt und ungewollt dar⸗ 
bietet. Sie läßt uns in Lebenstiefen blicken, die unſerm Auge in der Wirklichkeit 
nur zu oft entgehen, weil es von Natur truͤbe dafuͤr iſt, weil es ſich zu geahnten 
Erkenntniſſen aus Erziehung nicht zu bekennen wagt, oder endlich, weil es in der 
*3aft und Hatz des Alltags den Blick nicht lange auf den Erſcheinungen ruben 
laͤßt. Anders unſere Kuͤnſtlerin. Sie fordert, daß jedes Menſchenkind, das ſich 
von ihr malen laſſen will, eine zeitlang ihr Gaſt ſei. Denn wenn es nur zu den 
„Sitzungen“ kaͤme — wie ſoll ſie ihm dann ins Herz ſehen, wie ſeine Seele in das 
Bild hineinmalen koͤnnen? Und ſo finden wir denn bei ihr jene Sammlung von 
Bildern, die den Runftfreund wie den Anthropologen, den Volks kundler und den 
Soziologen, endlich vor allem wohl den Menſchenfreund, in gleicher Weiſe feſ⸗ 
ſeln. Man kann wohl nicht ganz mit Unrecht von Hedwig Woermann ſagen — 
cum grano salis natürlich! — fie geht innerhalb ihres Gebietes auf Frenſſens 
Spuren. Doch nein, nicht ganz! Es kommt noch deutlich hinzu ein wenig Thomas 
Mann und John Galsworthy bei den Vornehmen; bei den Leuten aus dem Volk 
aber nod) — W. Bonfels! 


Wenn ich Deutſcher waͤr! 
Von Hermann Georg Scheffauer. 


nter dem obigen Titel hat der beruͤhmte amerikaniſche Publiziſt im Verlag 
Max Rod in Leipzig ein Werk erſcheinen laſſen, deſſen einziger Fehler 
vielleicht dies iſt, daß es allzu deutſchfreundlich iſt. Ich pfluͤcke aus ihm die 
folgenden vier Leſefruͤchte, die den Leſern gewiß den Wunſch nach mehr ers 
wecken werden. | 
1. Die haͤßliche Kaffe. 


Ganz außer ſich kam eines Tages ein alter Freund, ein Deutſcher, zu mir, der 
ſein Vaterland von ganzem Herzen liebt. 

„Gott,“ rief er aus, „wie iſt unſere Raſſe doch haͤßlich geworden! Man kann 
oft die ganze Leipziger oder Potsdamer Straße von einem Ende bis zum anderen 
durchſchreiten, ohne eine einzige ſchoͤne Geſtalt, ein einziges ſchoͤnes, vornehmes, 
ſtolzes oder fogar geiſtreiches Mannesgeſicht zu ſehen!“ | 

Mein Freund batte den Irrtum begangen, in einer Geſchaͤfts⸗ und Rolonials 
ſtadt mit ſlawiſch⸗wendiſchem Einſchlag, wie Berlin es ift, edle Geſichter zu ſuchen. 


* * 
* 


2. Diebágliden Geiſtigen. 

Wie oft habe ich mit Surften deutſchen Gedankens, mit Maͤnnern von ſel⸗ 
tenſtem und hoͤchſtem Genie, mit großen Aünftlern und Wiſſenſchaftlern ges 
ſprochen. In manchem Antlitz ſtrahlte die Majeſtaͤt des Genies. Aber wie oft 
war ich auch über ihre unvornehmen, unbegeifterten, oft langweiligen und ſogar 
geiſtloſen Geſichter entſetzt! Ich kenne beruͤhmte deutſche Dichter, deren Lied ein 
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Meiſter⸗ und Halbgoͤttergeſang iſt — doch man koͤnnte ſie fuͤr Dorfkraͤmer oder 
Schuſter halten. Ich kenne Fuͤrſten aus reichsunmittelbarem Geſchlecht, Ariſto⸗ 
traten alten Stammes, die kaum von plebejiſchen Saͤndlern oder Oberkellnern zu 
unter ſcheiden wären. 

Maͤnner der deutſchen Offentlichkeit, Richter und Geiftliche laffen durch ihr 
Außeres ſelten die Macht, Wuͤrde oder Bedeutung ihres Amtes erkennen. Viel zu 
felten ftógt man unter dieſen vielen hervorragenden Charakteren, dieſen Meiſter⸗ 
intelligenzen und ausgeſprochenen Perſoͤnlichkeiten, auf ein edles, vornehmes oder 
bedeutendes Geſicht. Die Gelehrten Deutſchlands fuͤgen ſich ſelten dem ſchoͤnen 
Gelehrtentypus ein, mit Ausnahme etwa eines prachtvollen homeriſchen Hauptes, 
wie Haeckels, oder einer hageren, vergeiſtigten und asketiſchen Erſcheinung wie 
Mommſen oder Wilamowitz⸗Moͤllendorf. 


* * 
* 


3. Die haͤßlichen Bilder. 


Iſt es der Niederſchlag der ſozialiſtiſchen Welt — die Adelung der Unſchoͤn⸗ 
heit eines Proletariats, das ſich ſelbſt nicht zu adeln vermag — wie William 
Morris es einſt von ihm ertraͤumt hatte — und dem Modelle und Muſter ab⸗ 
handen gekommen fino? Doch gibt es fogar berühmte deutſche Rúnftler, die als 
Opfer eines falſchen Realismus ſo ſehr der Schoͤnheit und Natur entwoͤhnt ſind, 
daß ihr geſamtes Schaffen vom Sluche des Ungefuͤgen, Unverhaͤltnismaͤßigen gr: 
brandmarkt ijt — wie die „Andromeda“, die ſpaͤte Arbeit eines Rúnftlers, der einft 
ein vollblütiger, dem Rembrandt verwandter Meiſter war — Lovis Corinths? 

Kathe Kollwitz ift eine große Zeichnerin, deren Genius von einer muͤtter⸗ 
lichen Leidenſchaft fuͤr die Kinder des Proletariats erfuͤllt iſt, wie fuͤr alle Armen 
und Unterdruͤckten. Doch hat ſie in ihrem großen, allumfaſſenden Mitleid begon⸗ 
nen, ſie mit ihrem Stift zu beſchimpfen, indem ſie jetzt regelmaͤßig mißgeformte, 
abſcheuliche Ungeheuer daraus macht, denen alles Suͤße und alles Rubrende der 
Kindheit fehlt — Eigenſchaften, die ſogar der moderne Induſtrialismus oder die 
britiſche Hungerblockade den Kindern Deutſchlands nicht zu rauben vermochte. 
Das ift die Runft des Rrúppelbeims und des Spitals, keine Ar: 
beiterkunſt! Diefe bewunderungswuͤrdige Kuͤnſtlerin und Menſchenfreundin, 
die aber eine ſchwache Pſychologin ift, mußte wiſſen, daß ungemilderte Haͤßlich⸗ 
keit die Macht bat, fogar das Mitleid zu morden — ja, die Runft ſelber. Ebenſo 
vermag die ungemilderte Derbheit und Gemeinheit moderner Aarilaturiften aus 
der Schule eines Heinrich Fille oder Georg Groß ſogar den Humor oder 
die Satire zu vernichten. — 


* * 
* 


4. Die bágliden Sremdworte. 


Was foll man von einem Volke fagen, das feine eigene reiche, wundervolle 
und bildſame Sprache durch Setzen und Sliden fremder Redensarten verunreinigt 
und zum Baſtard macht? Wie kann der Hingabe weiter Strecken deutſchen Landes 
an Deutſchlands Feinde ein ernſthafter Widerſtand erwachſen, wenn weite Strecken 
der edlen alten deutſchen Sprache freiwillig der Beſetzung durch Feindes Wort 
und Rede ausgeliefert werden? Ein Volk, das die Wurde feiner Sprache nicht 
kennt — wie ſoll es ſich ſeiner Wuͤrde als Kaſſe oder Nation bewußt werden? 
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Raffifche Einfluͤſſe in ſaͤchſiſche Sagen 
Von Friedrich Sieber. 
(Schluß. 1 

Die Sagen und ſagenhaften Züge der ſaͤchſiſchen Geſchichte wurden im Der: 
haͤltnis zum Geſamtraume des Buches etwas breit behandelt. Doch ſchien mir 
das notwendig zu ſein, um eine fuͤhlbare Luͤcke auszufuͤllen. Gelegentlich wurden 
einige rein geſchichtliche Bemerkungen eingefuͤgt, um eine fortlaufende Erzaͤhlung 
zu ermoͤglichen oder um den Hintergrund zu umreißen, auf dem eine Sage ſich 
abhebt. Dieſem Zwecke mußte mitunter auch Anekdotenhaftes dienen, das jedoch 
oft in unmittelbarer Nachbarſchaft der Sage ſteht. Es iſt wohl moͤglich, daß 
der eine oder der andere Bericht von feiten des Geſchichtsforſchers als nicht rein 
ſagenhaft zuruͤckgewieſen wird. Die grundſaͤtzlichen Fragen, die ich an jeden 
Bericht ſtellte, waren in kurzem ſo: Arbeitet der Bericht mit Vorſtellungen alten 
Volksglaubens? Zeigt der Bericht das Stilmerkmal der Überfteigerung, bemuͤht 
er ſich alfo, Ereigniſſe oder Perſonen aus dem Ringe des Alltags zu loͤſen, um 
ſie zu geſchauter Geſtalt zu erheben? Doch von ſolchen Anſaͤtzen bis zur mythiſchen 
Ausformung ift ein weiter Weg, und es wird oft dem Stilgefühl des Einzelnen 
uͤberlaſſen bleiben, ob er Überſteigerung erkennt oder nicht. 

Neben den geſchichtlichen Sagen, die an Ereigniſſe anknuͤpfen, die das ganze 
Volk erſchuͤttern, ſind geſchichtliche Ortsſagen nicht ſelten. Ihre Traͤger ſind die 
Kittergutsherren, die Pfarrherren oder ſonſt hervorragende Perſoͤnlichkeiten der 
Gegend. Fuͤr dieſe Art Sage haben haͤufig der Toten⸗ und Jauberglaube den 
Reichtum ihrer Vorſtellungen geliehen. Die Sagen, die in dem Abſchnitt „Die 
Landſchaft und ihre Geftalten’ berichtet werden, find in der heutigen Volts: 
uͤberlieferung ſelten geworden. Buſchweibel und Moosmaͤnnchen, Waſſerleute, 
Riefen und Zwerge, die Otternkoͤnige und den wilden Jager, wer kennt fie noch? 
Und doch habe ich bei meiner Sammeltaͤtigkeit die Überzeugung gewonnen, daß 
auch die vorhandene gedruckte Überlieferung kein rechtes Bild der fruͤheren Ver⸗ 
haͤltniſſe dieſer Sagenkreiſe gibt. So oft ſind mir die Namen dieſer Weſen 
genannt worden, ſo oft iſt mir von alten Leuten geſagt worden: „Davon haben 
Großmutter und Großvater viel erzaͤhlt, aber ich hab's vergeſſen“, und das in 
Ortſchaften, aus denen keine einzige Sage vorliegt, fo daß ich der Überzeugung 
bin, daß dieſe Sagenkreiſe einſt auch in Oberſachſen reich entwickelt waren. Ein 
wertvolles Gut iſt uns damit verloren gegangen, denn eine gegenwaͤrtige Samm⸗ 
lung kann, wie ich weiß, nur geborſtene Truͤmmer bergen. 

Guͤnſtiger liegen fuͤr dieſe Sagengebiete die Verhaͤltniſſe im angrenzenden 
Sudetendeutſchland. Dort iſt die Naturſage laͤnger lebendig geblieben, und recht⸗ 
zeitig einſetzende Sammeltaͤtigkeit hat vieles gerettet. 

Das Verklingen der Naturſage ift eine Solgeerfcheinung der wirtſchaftlichen 
Entwicklung des vergangenen Jahrhunderts. Die fortſchreitende Auspraͤgung der 
Kulturlandſchaft hat dieſen Vorſtellungen ihre natürliche Grundlage entzogen. 
Buͤſche wurden geſchlagen, Wälder wurden zum Forſt, Teiche wurden trocken 
gelegt, Stüffe und Bache reguliert, heimliche Wege breiteten ſich zur Straße. 
Rafende Verkehrsmittel riſſen Doͤrfer und Staͤdtchen aus ihrer vertraͤumten Stille. 
Großſtaͤdte ſogen mit ihrer ſchreckenhaften Großartigkeit die Maſſen in ſich hinein. 
Die landſchaftliche Maſchine lockerte und veraͤnderte das Schollengefuͤhl des 
Bauers. Als Unternehmer trat und tritt er feinem Boden gegenüber. 
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Aber mit dem allmaͤhlichen Hinwelken der Naturſage war das Schickſal der 
Sage uͤberhaupt noch nicht beſiegelt. Die Sagen, die ich in dem Abſchnitt „Leib 
und Seele, der Teufel“ zuſammenfaſſe, find heute noch in weiten Kreiſen des 
Volkes lebendig. Geſchichten von wiederkehrenden Toten, von allerlei Spuk, vom 
Alp, von Jauberei und Hexerei, vom Drachen, werden dem Sammler noch heute 
zahlreich erzaͤhlt. Ein oberſaͤchſiſches Sagenbuch, das ſich nur auf die heutige 
Überlieferung ſtuͤtzte, würde mit derartigen Sagen zum allergrößten Teil gefüllt 
ſein. Ja, auch eine Geſchichte von Teufelsbeſeſſenheit, die ſich vor kurzem er⸗ 
eignete und die ſich in nichts von den ausführlichen Berichten des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts unterſcheidet, koͤnnte ich erzaͤhlen. Die Geiſteshaltung, in der jahr⸗ 
hundertelang das objektive Geſchehen gefaßt wurde, iſt bei weitem noch nicht 
voͤllig zerbrochen. Der alte Glaube lebt heute noch wie von einer duͤnnen Haut 
umſponnen in breiten Maſſen des Volkes, um bereits bei geringen Erſchuͤtterungen 
wieder emporzubrechen. Der Sachſe iſt weniger aufgeklaͤrt als er ſelbſt glaubt. 

Doch ich muß geſtehen, daß meine Freude uͤber das Fortleben des zuletzt 
genannten Glaubensgutes nicht ungetruͤbt ift. Dieſe Glaubens vorſtellungen haben 
oft ihre Beziehungen auf einen inneren organifchen Kern verloren, fie liegen als 
unzuſammenhaͤngende Bruchſtuͤcke da, haͤufig entſtellt und verzerrt. Aus dem 
Glauben wurde Aberglaube. In ſeinem Bereiche wirken ſich oft die dunklen, 
weniger erfreulichen Weſenszuͤge des Volkes aus: uͤble Nachrede, Neid und Miß⸗ 
gunſt. Die geſtaltende Schaukraft des Volkes, die ſich in den Naturſagen und 
mitunter in den Geſchichtsſagen dem freien kuͤnſtleriſchen Spiele naͤhert, iſt auf 
dieſem Glaubensgebiete in Gefahr, ſeine ungelaͤuterten, vorſittlichen Triebe zu 
entfalten. Aber in all dem Schatten, den dieſe Sagengebiete gelegentlich bieten 
konnen, offenbart fih doch auch hier wiederum die ftarte Bildkraft des Volkes: 
Es ſieht die Beziehungen zwiſchen Menſch und Menſch, zwiſchen Menſch und 
Ding, zwiſchen Menſch und Schickſal, zwiſchen gut und bófe, weſenhaft. 

Aber auch auf Geiſtesgebieten, die heute neben dem Volksglauben empor⸗ 
wuchern, feiern manche Vorſtellungen dieſer Volksuͤberlieferung eine Auferſtehung. 
Gewiſſe Sekten, die ſich heute in weiten Teilen des Volkes großer Beliebtheit 
erfreuen, würden nimmer ihren Erfolg erreicht haben, ftünoen nicht Teile ihrer 
Lehre in naher Beziehung zum Volksglauben. Sei es, daß ſie mit ſpiritiſtiſchen 
oder apokalyptiſchen Vorſtellungen arbeiten: Das Volk erkennt fein altes Glaubens⸗ 
gut wieder und biegt die Lehre in ſeinem Sinne um. Aber auch manche Schauer⸗ 
und Hintertreppengeſchichten, die heute geſchwaͤtzig von Haus zu Haus gehen, 
veratmen den letzten Hauch hinſterbenden Sagengutes. 

Die volkskundliche Sorfehung hat während der letzten Jahre bei Betrachtung 
der Volksuͤberlieferung ihre Aufmerkſamkeit darauf gerichtet, zwiſchen dem Volks⸗ 
gut, das aus der urtuͤmlichen Gemeinſchaft ſtammt und ſolchem, das ſich als 
geſunkenes Kulturgut darftellt, zu ſcheiden. Auch im Sagenſchatz eines Stammes, 
iſt dieſer doppelte Urſprung nachweisbar. Die Spinnſtubengeſchichten, die bis 
tief in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts bei den bäuerlichen ZJuſammen⸗ 
fünften erzählt wurden, tragen oft deutliche Stilmerkmale gewiſſer literariſcher 
Stroͤmungen um 1800 an ſich. Bei mancher der ruͤhrſeligen Geſchichten von 
Mönchen und Nonnen, von Rittern und Edelfraͤulein, bei mancher Schauer⸗ 
geſchichte hat ſicherlich die Erzaͤhlung eines verſchollenen Literaten Pate geſtanden, 
ſei es, daß die ganze Fabel uͤbernommen wurde, ſei es, daß im Geiſte dieſes 
literariſchen Erzeugniſſes ein aͤlterer Sagenkern umgeſtaltet wurde. Aber der 
unechte, ſuͤßliche, falſch romantiſche Ton, der manche dieſer aufgezeichneten Sagen 


1927, 111 Sriebrid) Sieber, Raſſiſche Einflüffe in ſaͤchſiſche Sagen 197 
ESPECIE —— (x——.:k:.:::.:::.. 


ungenießbar macht, gehoͤrt nicht zu den Eigenheiten der volleláufigen Gage, 
ſondern iſt zu Laſten des Aufzeichners zu buchen. 

Das Volk iſt in vielen der volkslaͤufigen Lieder geſchmackloſer und ruͤhr⸗ 
ſeliger als in ſeinen Erzaͤhlungen. Und das iſt leicht erklaͤrbar. Das geſunkene 
Rulturlied wird vom Volke bochdeutſch uͤbernommen. Wohl ſchleichen ſich beim 
Jerſingen mundartliche Formen ein, aber der hochdeutſche Rahmen ijt zu ſtark, 
um ihn zu zerſprengen. Das Volk hat auch nicht den ernſten Willen dazu. Denn 
hochdeutſch iſt wie das Lied immer noch feine Seiertagsfprache. 

Aber wenn das Volk erzaͤhlt, ſpricht es Mundart. Und die Mundart iſt gar 
nicht fähig, ſuͤßliche und falſche Tone anzuſchlagen. Sie bleibt immer ſchlicht und 
natuͤrlich und ſchuͤtzt den Erzaͤhler vor Entgleiſungen. 

Das uͤberreiche Einſtroͤmen geſunkener Rulturlieder hat im Volke die fied- 
ſchaffende Kraft ertötet. Dagegen die Sabigkeit zu frifcher, bildhafter, wirkungs⸗ 
voller Erzaͤhlung habe ich bei meiner Sammeltaͤtigkeit bei vielen Maͤnnern und 
Frauen mit Erſtaunen feftgeftellt. 

Einige Sagen, wiederum gerne die Spinnſtubengeſchichten, die oft eine be⸗ 
ſonders forgfáltige Durcharbeitung zeigen, naͤhern ne in ihrer Verknüpfung der 
Motive dem Märchen. 

jm vorliegenden Bande wurde der Sagenſchatz der Provinz Sachſen bis 
Wittenberg hin und der Sagenſchatz des angrenzenden Sudetendeutſchlands bis 
in den Leitmeritzer Gau gebuͤhrend beruͤckſichtigt. Moͤchte das manchen anregen, 
ſich eingehender mit dem reichen und tiefen Volkstum in Boͤhmen zu beſchaͤftigen. 
Er wird mit tiefem Erſtaunen erkennen, daß es Sleiſch von unſerem Sleifde, Blut 
von unſerem Blute iſt, das hier ertoͤtet werden ſoll. Dann erſt wird jeder die Ver⸗ 
ſtuͤmmelung dieſes Gliedes unſres Volksleibes koͤrperhaft an ſich ſelbſt empfinden. 

Ich erhoffe von dem vorliegenden Bande, daß er zum wenigſten beitraͤgt zu 
einer Mehrung des Wiſſens um die heimiſche Überlieferung. Aber darüber hinaus 
wuͤnſche ich, daß er Teilnahme und Liebe zum heimiſchen Volkstum auch in denen 
wecke, die dieſem muͤtterlichen Grunde ganz entriſſen wurden. Mag auch der 
Wald mit ſeinen Kronen im Lichte ſpielen und ins Blau ſich recken, ſein Wurzel⸗ 
werk ſenkt er tief in den braunen, dumpfen Boden. Und ſollte unſer Volk noch die 
jugendſtarke Schaukraft in fih bergen, kahle Horizonte noch einmal mit uͤber⸗ 
menſchlichen Geſtalten zu bevoͤlkern, die irren Werteſterne noch einmal zu einem 
das Menſchliche uͤberſchattende Gewoͤlbe zu zwingen, dann wird und muß der 
Sagenſchatz Baugrund ſein und ſeine naturnahen Kraͤfte Baugeſetz des neuen 
Domes. Uralte Grundhaltungen der Seele koͤnnen wohl umgebogen und ver⸗ 
feinert, aber nimmer zerbrochen werden. Wir wollen Jerſtuͤrzendes im Fallen 
nicht aufhalten, aber wir wollen mit feinen ewigen Rráften unſer Welthaus 
gruͤnden. Ob uns dieſes Gluͤck reift, iſt eine Frage der Glaubenskraft und des 
Willens und der unergruͤndlichen Tiefe, deren Reichtum oder deren Armut unſer 
Schickſal iſt. 
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Peter Joege v. Manteuffel, Könige der 
Scholle. Ein baltiſcher Roman. Stuttgart, 
Ad. Bonz & Co., 1920. 

Ich bin in der gluͤcklichen Lage, unſeren 
Leſern dieſen beſonders guten, ſpannenden 
und im beſten Sinne deutſchen Roman 
empfehlen zu koͤnnen. Manteuffel iſt eſt⸗ 
laͤndiſcher Edelmann und hat am eigenen Leibe 
alles das erlebt, was wir in fruͤheren 
gluͤcklicheren Zeiten voller Neid von dem 
großartigen Landleben der baltiſchen Barone 

eleſen — was wir dann in den grauen⸗ 
haften Seiten des ruffifchen Umſturzes mit 
Schaudern von ihnen geleſen haben. Die 
Könige der Scholle ſind eben jene 
Edelleute, deren Leben ſich nur mit dem 
unferer gemeinſamen engliſchen Standes⸗ 
und Blutsgenoſſen vergleichen ließ. Auf den 
herrlichen Guͤtern des Baltikums, jenes viel⸗ 
leicht ſchoͤnſten Landes, ſpielt der Beginn 
des Romans, und das Geſchlecht der Alten⸗ 
ſchwert hauſt und regiert dort wahrlich wie 
die Rönige im Märchen: Unbekuͤmmert und 
gerecht, genießeriſch und nicht ohne eine ge⸗ 
wiſſe ſympathiſche Gewalttaͤtigkeit. Zwei 

óbne wachſen dem alten Baron heran, — 
zwei ſchoͤne Maͤdchenknoſpen bluͤhen auf dem 
Nachbargute. Aber dieſe ſind nicht gleichen 
nordiſchen Blutes mit ihnen, vielmehr iſt 
ihre Mutter eine Ruffin, und es iſt wahrlich 
nicht nur der griechiſch⸗katholiſche Glaube, 
der ſie trennt. Mit ſicheren Strichen zeich⸗ 
net Manteuffel das Weſen des Oſtentums: 
Die Liebe zum Außerlichen, die Sucht, muͤhe⸗ 
los „Karriere“ machen zu wollen, die aus 
flackernder Sinnlichkeit erwachſende Treu⸗ 
loſigkeit, die Liebe zu Schmuck und Duft⸗ 
ſtoffen, die Vorliebe für franzoͤſiſche Sprache 
und Kultur. Der juͤngere Altenſchwert er⸗ 
liegt den Verlockungen der einen Tochter und 
heiratet fie, — ſchon am Hochzeitstage be: 
truͤgt ſie ihn mit einem fruͤheren Liebhaber 
und waͤhrend er an der Front weilt, gebiert 
fie ein Rind, das nicht feines ift... 

Der ältere Bruder fucht und findet eine 
ibm wefensgleiche Stau und die entfeglichen 
Schickſale während des Umſturzes zeigen 
ihm, daß er in Wahrheit ein ſeiner wuͤr⸗ 
diges Weib, eine goldechte Freundin, eine 
tapfere Lebensgenoſſin gewaͤhlt hat. 

Neben dieſem Bruͤderpaare ſteht ihr 
praͤchtiger Vater und eine faſt uͤbergroße 
Menge anderer Geſtalten. Die „Literaten“ 
(wie man dort die deutſchen Geiſtlichen und 
Gelehrten nennt) ſind ausgezeichnet in dem 
Propſt vertreten, der halbdeutſche in die 
Hoͤhe ſtrebende Mittelſtand in dem Beſitzer 
des Kruges. Auch den gottlob ſeltenen Ty⸗ 


pus des Geldheiraters lernen wir kennen, 
der mit einer Frankfurter Bankierstochter 
ſein Wappenſchild vergolden will und doch 
nur ſein Leben und ſeine Jukunft zerſtoͤrt. 
Daß bei der Schilderung ruſſiſcher Offiziere 
und Beamten die Schatten etwas ſtark auf⸗ 
getragen ſind, wird niemand dem Baron 
Manteuffel verargen, — wir, die wir dieſe 
Leute nur aus Buͤchern kennen, haben es leicht 
„gerecht“ zu fein! Der Verfaſſer aber hat 
ein Menſchenleben lang alle dieſe Züge 
wirklich erlebt und hat Recht und Gerech⸗ 
tigkeit ebenſo fuͤr ſich wie wir, wenn er 
ſeine Erlebniſſe ſchildert. 

Dabei verfaͤllt Manteuffel nicht in den 
Sehler mancher baltiſchen Schriftſteller, die 
herrliche Vergangenheit und ſeine ſtolze 
Kitterſchaft allzuſehr ins Himmelblau zu 
ſtiliſieren. Ein Buch fuͤr Maͤdchenſchulen iſt 
ſein Roman nicht, und man fuͤhlt, daß er 
über eine Liebſchaft junger Männer mit 
Taͤnzerinnen nicht anders denkt, als ſeine 
Standesgenoſſen (nur diefe?) diesſeits und 
jenſeits der Grenze. Nur als der jüngere 
Altenſchwert, der fpáter die Ruffin beis 
ratete, unmittelbar vor ſeiner Verlobung ein 
ſchmieriges eſtniſches Bauernmaͤdchen ver⸗ 
fuͤhrt, grollt der Vater uͤber dieſe Unſauber⸗ 
keit, — wobei noch fraglich bleibt, ob nicht 
die bei dieſer Gelegenheit haͤßlich zutage 
tretende Schofligkeit in Geldſachen ihm an 
dem Sohne mehr mißfaͤllt als das Aben⸗ 
teuer ſelber. Auch getrunken wird in dem 
Roman recht tuͤchtig, aber wir haben nicht 
das Gefuͤhl, als ob der Verfaſſer dabei uͤber⸗ 
triebe. 

Schließlich bricht dieſe ganze ritterliche 
Welt der baltiſchen Laͤnder krachend zu⸗ 
ſammen, und was wirklich an Seblern und 
Verfehlungen begangen iſt, das muͤſſen jene 
Armſten der Armen furchtbar bügen. Der 
Ekel ſteigt einem bis zum Halſe bei den 
Schilderungen der Revaler Revolution, — 
es gibt kein anderes Wort mehr als das 
Wort „Viehiſch“! 

In der Stunde der furchtbarſten Not 
rüden die deutſchen Truppen ein, jubelnd 
begruͤßt von allen Deutſchen und allen 
Eſten, die nich t Verbrecher find. Ruhe und 
Ordnung, Mannszucht und Sicherheit, 
Sauberkeit und Srobfinn halten wieder ihren 
Einzug. Das ganze Land atmet auf, weil 
alle ſicher ſind, daß die Oſtſeeprovinzen nun 
fuͤr immer bei Deutſchland bleiben werden. 

Bis dann auch dieſer Traum zerbricht 
und die Weſtmaͤchte von Deutſchland auch 
die Aufgabe des ruſſiſchen Friedensſchluſſes 
verlangen. Das Buch ſchließt mit dem er⸗ 
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fchütternden Straßen⸗Anſchlag des absiebens | 


den ſozialdemokratiſchen deutſchen Soldaten⸗ 
rates, deſſen entſetzliche ſchier unfaßbare 
Luͤgenhaftigkeit und Torheit auch hier nad): 
gedruckt ſein moͤgen: 


An das eſtniſche Doll! 


Schlechte Fuͤhrer haben uns in euer 
Land gefuͤhrt gegen unſern Willen. Ge⸗ 
zwungenermaßen ſind wir ihnen gefolgt 
und haben eueren Unterdruͤckern, den 
deutſchen Baronen, geholfen gegen euch. 
Wir bitten euch 

Verzeiht! — Verzeiht! 
Der deutſche Soldatenrat. 


Niemals, ſeitdem es eine Geſchichte von 
Déiften und Staaten gibt, ift ein gleich 
widerliches, wuͤrdeloſes und verlogenes 
Schriftſtuͤck von einem Sieger in tauſend 
Schlachten gegen zwanzigfache Übermacht, 
freiwillig ſelber an die Straßeneden einer 
Stadt angeklebt, die er allein von Dieben, 
Ráubern und Moͤrdern, von Zuchthaͤuslern 
und aſiatiſchen Halbtieren befreit hatte! Auch 
fuͤr dies huͤndiſche Gewinſel gibt es nur das 
eine Wort: Viehiſch — „verzeiht, ver: 
zeiht, verzeiht!!!“ Muͤnchhauſen. 


Elifabeth. Das tolle Jahr. Von Frieda 
von Oppeln. Kohler, Berlin und Leipzig. 


iſt nicht Untertitel, 
der Roman hat zwei Teile. Im erſten 
Teil ſteht die bapriſche Prinzeſſin Elifas 
beth im Vordergrund. Ein halbes Kind, 
hat fie durch einen Zufall den Kronprinzen 
von Preußen kennen gelernt, ohne zu wiſ⸗ 
ſen, wer es war, und dem geiſtvollen, 
jugendſchoͤnen Surftenfobn ihr Herz ge: 
ſchenkt. Ein Hemmnis ſtand der Vereini⸗ 
gung im Wege, die Verſchiedenheit des 
religiófen Bekenntniſſes. Sein wird ges 
zeigt, wie das Hemmnis innerlich übers 
wunden wird, wie die Kronprinzeſſin den 
Weg zum Glauben des Gatten findet und 
in diefen Kaͤmpfen ſelbſtaͤndig und willens: 
ſtark wird, ſtaͤrker als der begabte, roman⸗ 
tiſch veranlagte und im Grunde welt⸗ 
fremde Gemahl. Nun tritt in das Leben 
der beiden das tolle Jahr. Der König 
glaubt an die Liebe des Volkes, das ihm 
Hoſianna ſingt, er zerbricht daran, daß es, 
von fremden Jugelaufenen verhetzt und 
verleitet, fein „Kreuzige, Kreuzige!“ ruft. 
Neben dem König ftebt die willensſtaͤrkere 
Frau, ſie ſieht ſchaͤrfer, weil ſie liebt, und 
kann doch das Unheil nicht wenden. Heute 
verſtehen wir die Tragik dieſes Súrftens 
lebens beſonders gut, und wir danken es 
der Dichterin, daß ſie uns die Vergangen⸗ 
heit lebendig macht. Ein beſinnliches Buch! 
Hans Braune. 


Peter von Horn, von Adalbert Reinwald. 
Haberland, Leipzig. Mk. 5.—. 
Reinwald, der Derfaffer der „Menſchen“, 
lebensgeſchichtlicher Darſtellungen von 
Maͤnnern und Frauen, die er tief in ihrem 
Weſen erfaßt hat, gibt mit dieſem Buch 
ein Werk erzaͤhlender Art. Es beginnt im 
Schuͤtzengraben, bei einer Kompagnie, in 
der, dank dem Fuͤhrer, nichts faul und 
modrig iſt. Um ſo furchtbarer empfindet 
fie den Juſammenbruch. Geſchloſſen kommt 
fie in der Heimat wieder an, der Súbrer 
geht ſeinen 5 ein Deutſch⸗ 
land, dem zuchtloſe Burſchen vorjohlen, 
daß ein roter Lappen und das Bruͤllen 
der Internationale aus dem ſtinkenden 
Maſſenrachen Revolution ſei. Mit ihm 
feben wir in den Wirrwarr der Rettungs⸗ 
verſuche. Etwas von der Hoheit deffen, 
der den Tempel reinigte, ſteckt in dem 
Dichter, wenn er kulturloſen Edelkommunis⸗ 
mus, waſchlappiges Aſthetentum geißelt. — 
Und nun hebt die Erzaͤhlung allmaͤhlich 
ihre Süße aus dem Boden der Wirklich⸗ 
teit und ſteigt in das Reich der Wahrheit, 
wird zur Maͤrchendichtung. Von hoͤheren 
Maͤchten will er berichten, von nichts an⸗ 
derem. Unausgeſprochen leuchtet über dieſem 
Teile der Dichtung, der den Weg zur Be⸗ 
freiung zeigen mochte, Lagardes Wort: 
„Die Kraft des einzelnen und der Voͤlker 
liegt in der Zucht und der Opferfaͤhig⸗ 
keit“. — Hans Braune. 
Der weiße König. Roman aus Deutſch⸗ 
Oſtafrika von Elſe Morſtatt. Verlag 3. 
Neumann in Neudamm. Geb. Mk. 5.—. 
Ein Pflanzer aus Oſtafrika hat ſich 
aus der Heimat die Frau geholt, ein 
ſonniges, junges Ding, die Lebensluſt und 
Heiterkeit in Perſon. Und nun nimmt das 
Sonnenland das lachende Kind in ſeine 
Schule und macht aus ihm einen ernſten 
Menſchen. Der Krieg kommt. Zu Süßen 
des „weißen Koͤnigs“, des Kilimandſcharo, 
ſpielt fid) ein erſchuͤtterndes Menſchenſchick⸗ 
ſal ab. Die Vertriebenen kehren heim in 
das zertretene, zerruͤttete Vaterland. Aber 
trotzdem: „Was wir verloren haben, darf 
nicht verloren fein.” Mit der Zaͤhigkeit 
des Pflanzers aus Deutſchoſtafrika gehen 
ſie an die Arbeit, denn Deutſchland 
braucht jeden, der helfen will, daß es 
wieder wird wie fruͤher. Einmal geht es 
doch wieder zuruck ins Sonnenland, auf 
das der „weiße König“ hinabſieht. — Kein 
wiſſenſchaftliches Buch bringt Deutſch⸗ 
Oſtafrika ſo echt vor die Augen, wie dieſe 
Schilderungen einer deutſchen Pflanzers⸗ 
frau. Liebe und Sehnſucht nach dem ver⸗ 
lorenen Lande ſpricht aus jeder Zeile, und 
wer es lieſt, fublt wie die Frau, die dieſes 
Buch ſchrieb. — ans Braune. 
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Frank Thich: der Tod von Salern. Goethe in Sonsmonsponfa, von Karl 
Stuttgart 1924, J. Engelborns Nachf.; Theodor Straßer. Hubner, Hannover, 1925. 
mk. 7.—. Sonsmonsponſa ſteht auf keiner Karte, 

mit einer wie in Erz gegrabenen und Goethe iſt nie leiblich dort geweſen, 
Sprache von knapper, kraftvoller Deutſch⸗ aber es könnte überall liegen. Die Er: 
heit und atemraubender Anſchaulichkeit er⸗ zaͤhlung verſetzt uns in die Zeit der Goethe⸗ 
zahlt dieſes hoͤchſt bemerkenswerte Buch ſchwaͤrmerei vor hundert Jahren. Ein 
die Geſchichte einer Stadt, die drei Jahre fahrender Schauſpieler, wegen ſeiner Liebe 
lang der Belagerung des Feindes getrogt | zu einer Berufsgenoſſin fortgejagt, wird in 
bat, um zuletzt ohne Schwertſtreich als | einer hannoverſchen Stadt für Goethe ges 
Truͤmmerhaufen von ihm eingenommen zu halten und ſchwaͤrmeriſch verehrt. Auf dem 
werden, — weil vorher der Tod in fie | Ratbaufe ahnt man, warum der Sachſen⸗ 
eingezogen ift, der Geiſt des Bruderhaſſes, Weimar⸗Eiſenachiſche Wuͤrkliche Geheimbde 
deſſen erſte Keime auf Betreiben ſchwaͤch⸗ Rat gekommen ift: es handelt fih um eine 
licher Volksbegluͤcker nicht mit der gebotes | bochpolitifche Juſammenkunft mit dem Vizes 
nen Unerbittlichkeit ausgerottet wurden. | Pónige, dem Herzog von Cambridge, der 
Während draußen der Seind in ſtummer wie Harun al Kaſchid durch das Land zieht. 
Drohung wartet, bis die fiebernde Stadt Im Laufe des Tages zieht die Schauſpieler⸗ 
an fid ſelber ſtirbt, Tut drinnen der | truppe zu einer Vorſtellung ein. Im Kreife 
verbrecheriſche Umſturz eines Einzelnen, der Vornehmen ſitzt der vermeintliche Goethe, 
dem keiner wehrt, das Paradies der bisher der ſich in ſeine Rolle gefunden hat, vor der 
Verdammten zu begrimden. Das „Volk“ | Bühne Ein Schaufpieler, der Gegenſpieler 
wählt fih in ſchauerlicher Stunde an Stelle der Geliebten, fällt in Ohnmacht; um ihre 
des heldiſchen §eldherrn Marſos, den man Rolle zu retten, ſpringt der Ehrengaſt auf 
der Solter und dem Hungertod úberants die Bühne und ſpielt die vertraute Rolle. 
wortet, einen anderen Súbrer: San, den „Ganz Goethe,“ jubelt das literariſche Kongs 
Mörder, den luͤgneriſchen Propheten von monsponſa, „Goethe hat ja auch in Weimar 
„Macht und Brot“, der nichts als den die Bretter betreten.“ Droben wird der 
Genuß der eigenen Macht will und ihnen Fortgejagte freudig wieder aufgenommen. 
in grauenhafter Erbaͤrmlichkeit nichts 3u Einer der Schauſpieler faßt den tollen Plan, 
geben vermag, als: tieriſche Freiheit des Ge⸗ die Stadt noch tiefer in Verwirrung zu 
nießens und dann Sterben. Dieſes ganze Ge- | verftriden, er eilt fort, um als Vizekönig 
maͤlde von duͤſterer Großartigkeit ift gerade einzuziehen. Die Stadt ſchwimmt in Sreude, 
deshalb fo erſchuͤtternd, weil — obſchon zeit: | die Straßen werden tagbell vom Sadelzug 
los dargeſtellt — feine ſinnbildliche Be: | der Bürger, ein Bankett wird dem volles 
ziehung auf. jüngftes Geſchehen unvertenn: | tumliden Herzog ‚geboten. „Wie wird der 
bar ift: das notwendige Schickſal eines | tolle Spuk enden?“ fragt beluftigt der Lefer. 
von Feinden umgebenden Gemeinweſens, in | — Der Dichter weiß Rat. Ploͤtzlich ſchmettert 
dem die Volksfuͤhrer fi von Volksver⸗ die Königsfanfare des Hauſes Hannover in 
fuͤhrern die dügel nehmen laſſen, und in | den Seftfaal, der wirkliche Vizekoͤnig ift ge: 
dem die Erbſuͤnde herrſcht, ein großes kommen und bringt alles zum guten Ende. 


Ziel um des Genuffes willen zu verlieren, — Ein wundervolles Kleinſtadtkleinbild, in 
die Gemeinſchaft um der Selbſtſucht wil⸗ feingeſchliffener Sprache. — 


len zu verraten. Sritſch. Hans Braune. 


Eingegangene Buͤcher. 


Heliand, die altſaͤchſiſche Evangelien: | Dichterſegen, herausgegeben von Dr. 
Dichtung nebſt den Bruchſtuͤcken der alt⸗ Magda Horny (Deutſcher Verlag für 
fächfifchen Geneſis, Einleitung und Ans Jugend und Volk, G. m. b. H. Wien, 
merkung von Otto Kunze (Herder Berlin, Leipzig). 

& Co., Freiburg, Breisgau 1925). Der Burgring, Das Jahr des Stom: 

Dr. Sranz Schneider, Heimatkunde v. men, herausgegeben von Severin Rütts 
Baden als Einführung in die Geogra⸗ gers (Delbagen & Klaſing, Bielefeld, 
phie (Lift und von Breſſensdorf, Leipzig Leipzig). 


1927). M. 2.—. Der Burgring, Geſchichten und Bal⸗ 

Peter Joege v. Manteuffel, Tage⸗ laden, herausgegeben von Severin Rütts 
buch einer Egoiſtin (Sleiſchhauer & gers (Velhagen & Klaſing, Bielefeld, 
Spohn, Stuttgart). Leipzig). 


prof. Dr. Paul Schultze Doum: Heinrich Eckmann, Das Weib und 
burg, Flaches oder geneigtes Dach? die Mutter (Gottfried Martin, Itze⸗ 
(Seger & Cramer, G. m. b. H., Der: hoe, 1927). 
lin 1927). M. 3.50. 
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In zweiter verbefferter und vermehrter Auflage ift ſoeben erſchlenen: 


Der Nordiſche Gedanke 
unter den Deutſchen 


Von Dr. Hans F. K. Günther 
150 Seiten. Geh. M. 4.50, in Leinen M. 6.— 
Dr. Günthers Antwort auf Angriffe und Einwände von Gegnern des nordiſchen Gedankens 


Aus dem Inhalt: Das Erwachen des nordiſchen Gedankens / Einwände gegen die 
raſſenkundlichen Grundlagen des nordiſchen Gedankens / Widerlegung dieſer Einwände / 
Der nordiſche Menſch als Vorbild für die Ausleſe im deutſchen Volke / Die nordiſche 
Bewegung und das Weſen des nordiſchen Gedankens / Ueber den „Wert“ der Menſchen⸗ 
raſſen / Raſſe, Raſſenmiſchung und oe | Schöpfergeift und Raffe / Raſſe und 
Gattenwahl / Die Ehrung des Leibes / Die nordiſche Bewegung / Ein Wort an ihre Führer. 
„Schaden kann dem nordiſchen Gedanken immer nur entſtehen durch oberflächliche 
Kenntnis und falſche Anwendung raſſenkundlicher Lehren. Volkszerſtörer, wie man ſie 
geſcholten hat, ſind die nordiſch geſinnten Deutſchen nicht, denn ſie betonen gerade die 
Einigung der deutſchen Stämme durch das gemeinſame nordiſche Blut, das ſchöpferiſche 
Blut im deutſchen Volkskörper. Sie werden das deutſche Volk nicht trennen, wie es die 
politiſchen Parteien tun, welche Klaſſengegenſätze betonen. Alle Erwägungen & enüber 
dem nordiſchen Gedanken verraten immer wieder, daß das Erſtmalige dieſes nkens 
auf die meiſten Betrachter geradezu verwirrend wirkt. Es beſtätigt ſich wieder: die meiſten 
Menſchen, die einem neuen Gedanken gegenübertreten, ſuchen ihn in die hergebrachte 
5 . Gedanken einzuordnen. A A wird dieſer 
danke auch von ſolchen als Beunruhigung empfunden, die ſich längſt an wirklich be⸗ 
unruhigende Spaltungen im Leben ihres. Volkes gewohnt haben, an Unduldſamkeit der 
Kirchen und Hetze der Parteien. Ferner hat man der nordiſchen Bewegung vorgeworfen, 
daß ſie eine Herabſetzung aller nicht nordiſchen Deutſchen bedeute; die nordiſche Bewegun 
will aber einzig und allein das nordiſche Blut vor dem Dahinſchwinden ſchützen. Nie wir 
ſich auch die vom Wert der Nordraſſe für das deutſche Volk gegen einen 
Einzelmenſchen richten.“ 


Soeben erſchienen: 


Apollon Ka 
und Dionuſos ä 


een 
er Griechen 
Eine raſſenkundlüche Unterfahung Von Dr. ©. Febr. v. Dungern 
Von Dr. K. Kunaſt Univerſitätsprofeſſor in Graz 


130 S. mit 4 Abbildungen 
Kart. M. 4.50, Geb. M. 6.— 80 S. Geh. M. 3.50, Geb. M. 5. 


Erfreulicherweiſe mehren fid) in allen Wiſſenſchaften die Arbeiten, welche Einzelgebiete 
daraufhin unterſuchen, welche Rolle die Raſſe in ihnen ſpielt. Die zwei vorliegenden Ver⸗ 
öffentlichungen unterſuchen je einen Geſchichtsabſchnitt unter dieſem Geſichtspunkt: Kynaſt 
wendet die Ergebniſſe der Raſſenforſchung auf das Gebiet der griechiſchen Religionsgeſchichte 
an, das ſeit Nietzſches „Geburt der Tragödie“ viel umſtritten iſt. Dungern wendet ſich 
vor allem gegen die „Begriffätoiffenichaft” mancher Hiſtoriker; wichtiger ijt es, fatt über 
Begriffe, über bie Menſchen die bie Geſchichte machten, Klarheit zu bekommen: Die Ver- 
faſſung des Deutſchen Reiches im Mittelalter beruhte nicht, wie die des modernen Staates 
auf rechtlichen Einrichtungen, ſondern auf der bevorzugten Stellung eines kleinen Kreiſes 
adliger Familien nordiſcher Herkunft. 
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| | H Giinther’s 
Raffentunbe des deutſchen Volkes 


iſt die 11. Auflage erſchienen. 
Preis geh. Mk. 9.50, geb. Mk. 12.—, Hldr. M. 16.— 


J. F. Cebmanns Verlag, München 


Führer durch die Dramen der Weltlite 


Von Ernſt Wo ^ verm. Aufl., XXIV, 


Verlag Friedrich Brandſtetter | Leipzig CI 


Gaben des Werkbundes für deutsche Volkstums- und Rassen forschung: 


Die Elbinſel Finkenwärder 


von Hinr. Wriede (Finkenwärder) u. Dr. Walt. Scheidt (Hamburg) 


Geh. Wh. 10.—, geb. Mk. 12.—, für Mitglieder geh. Ik. 8.—, geb. MIR. 9.60. 


Dieſe Arbeit ift nach jeder Hinſicht eine Mufterleiftung. Die Verfaſſer, ein eingeborener Finkenwärderer 
und ein erprobter Ze rter, zeigen am Beiſpiel Finkenwirders wie man volkstumskundliche Tatſachen feſt⸗ 
ftellen, verarbeiten und darſtellen * um wiſſenſchaftlich ſichere Ergebniſſe s erhalten unb Panda ein Juch 
u ſchaffen, das für weiteſte Kreiſe elnd und unterhaltend iſt. Hinrich riede ſchildert Land und Leute der 

eimat Gorch Jochs, Sitten und Gebräuche, Trachten unb Bauweiſe, Sprache unb Weltanſchauung, Geſchichte und 
andeskunde mit der Liebe deſſen, ber fein eigenes Volkstum fdjildert, Dr. Scheidt veröffentlicht die Ergebniſſe 
einer raffenkundlichen Erhebungen an 150 photographierten und 170 beobachteten onen. Ein 
ührt in die Methodik derartiger Unterſuchungen ein. So fei dieſes Buch nicht nur jedem Freunde bes 
wärderer Fiſchervölkchens, einer Kerntruppe unſerer Marine, empfohlen, ſondern jedem, der etwa in feinem Kreiſe 
ähnliche Arbeiten unternehmen will. 


Der Anhang: Anlage u. Arbeitsweiſe vollstumskundlicher u. raſſenkundlicher bungen 
in Deuiſchland von Direktor Dr. W. Pepler und Privatdozent Dr. Walter Scheidt 
if auch als Sonderdruck zu haben. Preis Mk. 1.20, für Mitglieder Mk. 1.—. 


Dieſer Sonderdruck ſollte von jedem Werkbundsmitglied erworben werden, da er die Grundlagen für eine 
unſerer wichtigſten Aufgaben bietet. ) 


Graf J. A. Gobineau: 


Die Bedeutung Der Rolle im Leben 
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An unſere Leſer. 


Wie bereits im Auguſtheft mitgeteilt wurde, haben die Unterzeichneten die 
Schriftleitung übernommen. Dieſe Regelung ift das Refultat eingehender Der: 
handlungen zwiſchen dem Verleger, maßgebenden Sachgenoffen und uns. 

Es iſt ſelbſtverſtaͤndlich, daß mit dem Wechſel der Schriftleitung eine Ande⸗ 
rung in der Richtung der Zeitſchrift nicht beabſichtigt ift; dafür buͤrgt allein 
ſchon die Tatſache, daß „Volk und Kaffe“ im Verlage von 3. S. Lehmann bleibt. 
Die Schriftleiter beabſichtigen vielmehr, den urſpruͤnglich gedachten Jwet der 
Jeitſchrift moͤglichſt noch klarer herauszuarbeiten: fie werden nicht Artikel 
bringen, die nach Inhalt und Sorm ausſchließlich fuͤr den ſehr engen Kreis der 
eigentlichen Sachgenoſſen beſtimmt und lesbar find — ſolche mit großen Tabellen, 
reichem Jahlenmaterial, mathematiſchen Ausführungen u. dgl. ausgeftattete Ar: 
beiten gebóren in die laͤngſt vorhandenen Sachblätter! 

Die Zeitfehrift foll vielmehr ausſchließlich dazu dienen, in moͤglichſt kurz 
gefaßten, dem neueſten Stand der Wiſſenſchaft entſprechenden Artikeln einen 
großen intereſſierten Leſerkreis uͤber all die zahlreichen Fragen zu unterrichten, 
die mit Volk und Raffe zuſammenhaͤngen und deren Kenntnis, wie wir immer 
mehr einſehen, fuͤr das Gedeihen der Voͤlker und Kulturen durchaus notwendig 
iſt; als Deutſche werden wir dabei ſelbſtverſtaͤndlich die deutſchen Belange in den 
Vordergrund ruͤcken. 
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Wir haben die Schriftleitung zu zweien übernommen, weil eine Verteilung 
des umfangreichen Arbeitsgebietes der Zeitfchrift auf mehrere Fachleute nur von 
Vorteil ſein kann; und ſo wird der eine von uns vorwiegend in raſſenkund⸗ 
licher (anthropologiſcher), der andere in volkstumskundlicher Kichtung 
arbeiten, ſelbſtverſtaͤndlich unter ſteter Beruͤckſichtigung des engen Sufammen: 
hanges der beiden Gebiete. 

Die Zeitfchrift foll dazu beitragen, daß endlich einmal die raſſiſche Sufammen: 
ſetzung und die Kaſſengeſchichte des deutſchen Volkes und aller feiner Stämme 
— einſchließlich der Auslandsdeutſchen — gruͤndlich aufgeklaͤrt und daß dabei 
nicht nur die koͤrperlichen, ſondern auch die geiſtigen und ſeeliſchen Eigenſchaften 
beruͤckſichtigt werden. Beſonders pflegen wollen wir auch die biologiſche Sa: 
milienforſchung, die Erkundung des Erbgaͤnges koͤrperlicher und geiftiger Un: 
lagen und Faͤhigkeiten, die Erforſchung des Verhaͤltniſſes der Raſſe zur Sprache 
und Kultur, nicht zuletzt ſollen auch die Fragen behandelt werden, die mit der 
Raffenbygiene, mit der Aufartung zuſammenhaͤngen. 

Durch umfaſſende Heranziehung der mannigfaltigen Sorfhungszweige, die 
ſich mit dem geſchichtlichen Werden und Wachſen des deutſchen Volkes und mit 
dem gegenwaͤrtigen Stand ſeiner Entwicklung beſchaͤftigen, hoffen wir wert⸗ 
volle Hilfsmittel fuͤr die Behandlung dieſer Fragen zu gewinnen. „Volk und 
Kaſſe“ foll fo der Selbſtbeſinnung des deutſchen Volkes auf feine Art und fein 
Erbe die Wege bahnen und damit einen nicht unweſentlichen SE) an det 
deutſchen Gegenwart und Zukunft leiſten. 


Prof. Dr. O. Reche. Dr. H. Jeiß. 


Mythologie und Volkskunde. 
Don Dr. Friedrich Lüers, München. 


ie Wiege der Mythologie als Wiſſenſchaft ſteht in der Feit der Romantik 

der deutſchen Literatur, hat doch der Vater der germaniſchen Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft, Jakob Grimm, auch die Lehre vom Glauben unſerer Vorfahren als 
erſter zur Wiſſenſchaft erhoben. Grimm gebührt unſtreitig das Verdienſt, aus 
den weit zerſtreuten Quellen zuerſt den germaniſchen Goͤtterglauben und Kult 
aufgebaut zu haben. Auf ſeinen Schultern ſtehen mehr oder weniger die meiſten 
Sorſcher, die fih ſeitdem mit Mythologie beſchaͤftigt haben. 

Das Romantifdye, das der Lehre vom deutſchen Goͤtterg lauben aus der 
Seit Grimms immer noch anbaftete, bat fie ſchweren Angriffen von battnádigen 
Seinden ausgeſetzt. Das lag aber vielfach auch daran, daß Unberufene ſtuͤmper⸗ 
haft an der altgermaniſchen Götter: und Glaubenslehre herumzudeuten ver: 
ſuchten, die wahren Mythen falſch und phantaſtiſch deuteten und fo auch die 
wiſſenſchaftlich betriebene Mythologie in einen ſchlechten Ruf brachten. Dieſes 
Schickſal teilt die Mythologie mit der Volkskunde, um deren Anerkennung als 
ſelbſtaͤndige Wiſſenſchaft ſeit Wilhelm Heinrich Riehl, alſo bereits uͤber ein 
halbes Jahrhundert, gekaͤmpft wird. Auch hier ſteht vielfach heute noch die 
unbeſtrittene Tatſache hindernd im Weg, daß ſich eine Unzahl unberufener Di⸗ 
lettanten auf dem Feld der Volkskunde tummelt und breit macht und mit ihren 
oft tollen Spruͤngen geradezu zu Heiterkeit und Spott zwingen, ſo daß es 


1927, IV Sriedrich Lüers, Mythologie und Volkskunde. 205 


nicht zu verwundern iſt, wenn auch die wiſſenſchaftlich betriebene Volkskunde 
nicht immer ernſt genommen wird. 

Mythologie und Volkskunde find fo durch eine Schickſalsgemeinſchaft 
aͤuß erlich miteinander verbunden, aber auch innerlich beftebt eine ebenſo 
ſtarke wie enge Verbindung. 

Die Volkskunde, deren Aufgabe die Erforſchung des Volkslebens der Gegen⸗ 
wart in allen ſeinen Außerungen iſt, wird im geſamten Brauchtum des Volkes 
Dinge finden, die fid) in ihrer Entwicklung bis über die Schwelle des Chriften: 
tums zuruͤckverfolgen laffen; und die Mythologie, die den vorchriſtlichen Volts: 
glauben darzuſtellen hat, wird ſich in Vielem mit den Wurzeln unſeres heutigen 
Bei- oder Nebenglaubens zu befaſſen haben. Wir können von ſolchen Geſichts⸗ 
punkten aus die Mythologie eine hiſtoriſche Volkskunde und die Volks⸗ 
kunde eine angewandte Mythologie nennen. 

Religion iſt Sache der Geſellſchaft, d. i. einer beliebigen Anzahl in Ge⸗ 
meinſchaft lebender Menſchen, die ſich unter gemeinſame Satzungen geſtellt 
haben; Volksglaube iſt Privatſache einzelner Perſonen, iſt rein individuell und 
an keine Vorſchrift einer geſellſchaftlichen Vereinigung geknuͤpft. Religion und 
Volksglauben ſtehen aber in gegenſeitigem Wechſelverkehr und ſind nicht von⸗ 
einander zu trennen. Im Volksglauben erkennen wir zumeift. eine Schicht älterer 
Religion, die nach dem Aufkeimen einer neuen in einem Teil der Bevoͤlkerung 
3utüdgeblieben ift. Bei allen Voͤlkern und zu allen Zeiten findet fih Volks⸗ 
glaube neben der Religion. Andererſeits aber können Außerungen des Volts: 
glaubens auch in den Bereich der Religion gezogen werden, indem ſie mit den 
Geſtalten des Geſellſchaftsglaubens verknüpft oder zu dieſen in Beziehung ge⸗ 
ſetzt werden. Aus dieſer Zweiteilung des Glaubens erklaͤrt es ſich, daß beim 
Aufkommen einer neuen Religion in der Regel nur die alte Religion, aber nicht 
der Volksglaube in ſeinem Kern getroffen wird. 

Religion wie Volksglaube aͤußern ſich entweder durch das Wort oder 
durch Handlung. Die Glaubensaͤußerung durch das Wort iſt Mythos, 
die Lehre davon die Mythologie, die Außerung durch die Handlung iſt der 
Kultus. Wir haben daher auf der einen Seite volkstuͤmlichen Mythus und 
volkstuͤmlichen Kult oder nebenglaͤubiſchen Brauch, auf der andern Seite reli: 
gidfen Mythus und religidfen Kult; beide aber ſtehen in wechſelſeitiger Be⸗ 
ziehung, und fo iſt es namentlich für die ältere und aͤlteſte Zeit, bei dem Mangel 
an klaren Quellen, oft ſchwer, zuweilen unmoͤglich, beide voneinander zu 
trennen. 

In meinen folgenden Ausführungen beſchraͤnke ich mich in der Hauptſache 
auf die Gebiete der germaniſchen Mythologie, deren Auswirkung wir noch in 
unſerm heutigen Volksglauben lebendig finden, wenn auch vielfach gewandelt 
und umgedeutet. 

Bei einem Naturvolk knuͤpft ſich der Glaube an das Überfinnliche im allge⸗ 
meinen an die täglich oder in größeren Zeitabftänden aber regelmäßig wieder: 
kehrenden Erſcheinungen in der Natur, an die perfönlichen Erlebniſſe, kurz an 
alles das an, was die menſchliche Bruſt bewegt. Hinter all den Erſcheinungen, 
denen gegenuͤber der Menſch macht: und hilflos iſt, fuͤhlt er eine hoͤhere Macht, 
die unwillkuͤrlich Geſtalt erhaͤlt und zwar eine Geſtalt, die der Menſch von ſich 
oder aus der ihn umgebenden Umwelt ableitet. Ein ſo entſtandenes uͤbernatuͤr⸗ 
liches Weſen hat Beduͤrfniſſe und Leidenſchaften, wie das Geſchoͤpf. Es wird 
beſaͤnftigt und geneigt geſtimmt durch Speiſe und Trank, ſeine Hilfe erfleht 
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man durch Gebete. Go entſteht der erfte Kult, das erfte Opfer und Gebet. Man 
ſprach aber auch von dieſen hoͤheren Weſen und man wußte, bedingt durch die 
lebhaftere Phantaſie des Naturvolkes, von dieſem Weſen bald dies bald jenes 
zu erzaͤhlen, und damit war auch die Wurzel des Mpthus gelegt. Allmaͤhlich 
wurden dieſe Geſtalten ganz von ihrem natuͤrl ichen Hintergrund losgeloͤſt und 
zum Mittelpunkt frei erdichteter Eigenſchaften und Handlungen. Damit hat ſich 
die Dichtung des Glaubens bemaͤchtigt, und ſie ſchaltet vollkommen frei mit 
dem ihr uͤberkommenen Stoff. Dieſe mythologiſche Dichtung iſt nichts anderes 
als ein Teil der Poeſie des Volkes überhaupt. Der Forſcher, der fid) mit dieſem 
Teil der Dichtung eines Volkes beſchaͤftigt, muß vor allem mit der Natur und 
der Bodenbeſchaffenheit des Landes vertraut ſein, wo der Mythus ſeine Wurzeln 
hat, er muß insbeſondere all das als Faktor mit in ſeine Forſchung einſtellen, 
was von hier aus einen natuͤrlichen Menſchen beeinflußt. 

Dabei iſt dann wohl zu beruͤckſichtigen, daß die glauben⸗ und mythen⸗ 
zeugende Kraft in der großen Menge ſelbſt durch die Einfuhrung einer ge 
offenbarten Religion durchaus nicht aufgehoben wird. Auch bei den Germanen 
bat fih diefe Kraft in ungebrochener Friſche erhalten, als das Heidentum durch 
das Chriſtentum erſetzt worden war. Noch in chriſtlicher Zeit entſtanden in 
Angleichung an die alten neue Mythen; und namentlich im Mittelalter ver⸗ 
banden ſich mit den immer noch lebendigen alten oft auch neue, aus dem Morgen⸗ 
land und aus dem Súden hereingebrachte Glaubens vorſtellungen. So kommt es, 
daß ſich altes, ja aͤlteſtes Heidentum bis zum heutigen Tag erhalten konnte. 

Auf die Quellen der germaniſchen Glaubenslehre will und kann ich hier 
im einzelnen nicht eingehen, das waͤre Sache einer ſyſtematiſchen Methodik der 
Mythologie, eine weſentliche Quelle aber muß ich erwähnen, da fie mit unſerm 
volkskundlichen Stoffgebiet in engſtem Juſammenhang ſteht, es ift die Volts- 
uͤberlieferung des Mittelalters und der Gegenwart. Ein großer Fehler iſt bei 
der F§orſchung auf dieſem Gebiet dadurch gemacht worden, daß man einſeitig 
faſt ausſchließlich die Volksuͤberlieferung der Gegenwart beruͤckſichtigt hat, 
waͤhrend wir aus den verſchiedenſten Jahrhunderten bis in hohe Mittelalter 
hinauf Schriftſtellen beſitzen, die uns wertvolle Aufſchluͤſſe über Volksglaube 
und Volksbrauch geben. Erſt wenn dieſes ganze Material ſyſtematiſch durch⸗ 
forſcht fein wird, werden wir von einer hiſtoriſchen Volkskunde ſprechen können. 
Bei dieſer Volksuͤberlieferung iſt dann aber wieder ſcharf zu ſcheiden zwiſchen 
Volksſitte, Volksbrauch und Volksdichtung. Im Volksbrauch lebt weit mehr 
Altertuͤmliches, Heidniſches, als in der Volkspoeſie; denn Märchen, Sage, Lied 
ſind nur zu oft erſt ſpaͤt in den oder jenen Gau eingewandert und ſomit nicht 
urecht. 

Die erſte und hervorragendſte Urſache, welche die Tatſachen des alltaͤglichen 
Lebens und ſeiner Erfahrungen zu Mythen umbildet, iſt der Glaube an das 
Belebtſein der ganzen Natur, der in ſeiner hoͤchſten Sorm zur Perſonifikation 
gelangt. Nur ein kleiner Schritt weiter führt zur kultiſchen Naturverehrung. 
Es iſt eine anerkannte Tatſache, daß alle Voͤlker in der Kindheit ihrer Entwick⸗ 
lung an ein Fortleben der Seele in der Natur glauben. Der Tod mag es in 
erſter Linie geweſen ſein, der zu ſolchem mythiſchen Denken Anlaß gegeben hat. 
Die Beobachtung des Überlebenden lehrt, daß aus dem toten Körper etwas ente 
wichen ift, was in ihm noch unverändert fortlebt, was er aber auch in dr 
Natur, die ihn umgibt, in deren Elementen wiederzufinden glaubt. Schon fruͤh 
muß der Menſch die Seele, das Leben mit der bewegten Luft, dem Lufthauch, 
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dem Wind, in Juſammenhang gebracht haben; beide erkannte er, ohne daß er fie 
mit ſeinen leiblichen Augen wahrnehmen konnte. Aber nicht nur im Tode verließ 
die Seele den Körper, auch im Schlaf ging fie wandelnd bald in diefer bald in 
jener Geſtalt umher. Das Traumleben der Seele mußte den denkenden Menſchen 
in dieſer ſeiner ganzen Auffaſſung nur noch beſtaͤrken. So entſtand der Seelen⸗ 
glaube, der folgerichtig zu einer Reihe von Weiterbildungen fuͤhren mußte. 
Aus dem Seelenglauben mußte ſich organiſch der Totenkult entwickeln. 


Das Verhaͤltnis von Korper und Seele druͤckt in der Sprache am klarſten 
der Norweger aus durch fein Wort „fylgja“, d. h. Solgerin. Die Seele iſt die 
Begleiterin des Menſchen auf ſeinem ganzen Lebensweg. Nach dem Tod kehrt 
ſie in die ewig belebte Natur zuruͤck. Hier ſetzt ſie ihr irdiſches Leben fort und 
findet Aufnahme in die Schar der Geiſter, ja ſie kann ſogar wiedergeboren 
werden. Im Winde merkt man ihr Sort leben, der Wind beſteht aus dem Seelen⸗ 
beer, das aus dem Berg der Cotengeifter kommt und wieder dorthin zuruͤckkehrt. 
Juweilen aber kehrt die Seele zuruck an den Ort, wo fie im Menfchentörper ges 
lebt, und erſcheint den Überlebenden als Widergaͤnger, als Geſpenſt. Den zeit⸗ 
weiligen oder dauernden Aufenthalt der Seelen Abgeſchiedener glaubt man in der 
Naͤhe oder unmittelbar am Ort, wo der entfeelte Korper feine letzte Rubeftätte 
gefunden hat. 

Damit ſind wir bereits an einer bedeutſamen Erſcheinung des Volks⸗ 
lebens der Gegenwart angelangt. 

Die Totenbretter mit der teilweiſe ſo eigenartigen Aufſtellung in kleineren 
und größeren Gruppen an Rreuzwegen, Feldkreuzen, Kapellen, ja ſelbſt an eins 
famen Plaͤtzen im Dunkel des Waldes, haben die Sorfchung zu den verſchiedenſten 
und teilweiſe geradezu entgegengeſetzten Deutungsverſuchen veranlaßt. Auf dem 
Toten: und Rebrett wird der Leichnam, ſolange er im Hauſe liegt, aufgebahrt, 
nach der Beerdigung wird das Brett mehr oder weniger kunſtvoll verziert, 
auf ihm der Name und die Lebensdaten des Verſtorbenen angebracht, manchmal 
auch noch ein frommer Spruch dazugeſchrieben und dann an einem der ge⸗ 
nannten Orte aufgeſtellt. Wir gehen nicht irre, wenn wir annehmen, daß 
dieſes Brett gleichſam eine ſinnlich wahrnehmbare Form der Seele darſtellen 
foll, daß weiterhin der Ort, wo die Rebretter zur Aufſtellung gelangen, als 
der Aufenthaltsort der Seelengeiſter gedacht wird. (Abb. ſ. naͤchſte Seite.) 

Die vergleichende Volkskundeforſchung hat hier einigermaßen Licht in das 
Dunkel gebracht. Wir kennen Geiſterſtaͤtten heute noch heidniſcher Voͤlker⸗ 
ſchaften, die uns dieſe Auffaſſung noch deutlicher erkennen laſſen. Es handelt 
ſich um Nomadenſtaͤmme im Sluggebiet des Ob im noͤrdlichen aſiatiſchen Ruß⸗ 
land. Staͤmme, die teilweiſe in kultuͤrlicher Abhaͤngigkeit von der finniſch⸗ 
ugriſchen Voͤlkergruppe ſtanden, die ihrerſeits wiederum bereits im b. Jahrhundert 
vor Chriſtus in der Nachbarſchaft der Germanen wohnten und eine erhebliche 
Jahl kultuͤrlichen Lehngutes übernommen haben. 

Im Seelenglauben und im Totenkult der aͤlteſten, noch heidniſchen Feit un⸗ 
ſerer Vorfahren haben weiterhin die Grab⸗ und Totenbeigaben ihren Urſprung. 
Sie ſind ja im Lauf der Zeit immer aͤrmlicher geworden, die zahlreichen Graͤber⸗ 
funde aus der früh: und vorgeſchichtlichen Zeit lehren uns, daß urſpruͤnglich 
der Glaube voll ausgeprägt war, daß die Seele, nachdem fie den Körper ver: 
laſſen, ein Daſein fuͤhrt, das dem irdiſchen, koͤrperlichen Leben bis ins kleinſte 
entſpricht. Wenn allgemein einer toten Woͤchnerin heute noch Schuhe angezogen 
und ihr Kinderwaͤſche mitgegeben wird, fo ift das ein Reft diefer alten Un: 
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ſchauung. Ja, daß die Seele geradezu als ein Weſen mit beftimmter körperr 
licher, wenn auch unſichtbarer Geſtalt gedacht wird, beweiſt der Leichenſchmaus, 
der als letztes Zufammenfein mit ihr gedacht und gleichſam als ein feſtliches 
Abſchiedsmahl gefeiert wird; ebenſo der Brauch, daß unmittelbar nach einge⸗ 


* LE: kb. 
Ki sa 


Totenbretter im Bairiſchen Wald. 


tretenem Tod die Fenſter geoͤffnet, zuweilen ſogar Schindeln oder Ziegel des 
Daches ausgehoben werden, damit die freigewordene Seele ungehindert das 
Haus verlaſſen kann. Damit ſie ja nirgends haͤngen bleibt, ſtuͤrzt man Baͤnke 
und Stuͤhle um. Die Seele iſt gedacht als ein Teil der ewig belebten Natur und 
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Seilige Stätte am unteren Ob. (S. S. C., Helſingfors.) 


kann zufolge dieſer Gemeinſchaft mit dem Lebeweſen der Natur unter Um: 
ſtaͤnden in jedem beliebigen Lebeweſen ihren kuͤnftigen Wohnſitz aufſchlagen, 
daher das Aufſcheuchen des Viehes im Stall, das Umſtellen der Blumenſtoͤcke 
vor den Senftern, das Verſtellen oder Rütteln der Dienenftóde, das Umſchaufeln 
des Getreides im Kornſpeicher und dergleichen Maßnahmen bei einem Todesfall 
im Bauernhaus. 

Abgeſehen vom Leichenſchmaus haben wir aber auch heute noch eine rituelle 
Totenſpeiſung oder wenigſtens einen wenn auch umgedeuteten Reft davon in 
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der Verteilung von Seelenwecken und Seelenbroten am Totenfeſt, dem Aller⸗ 
ſeelentag; in manchen Gegenden werden an dieſem Tag den Verſtorbenen Speiſe 
und Trank auf die Graͤber geſtellt. Da aber die Seelen auch in den Elementen 
der Natur fortleben, ſo gibt es noch eine ganz beſondere Art dieſer Toten⸗ 
fpeifung oder wie wir fie auch nennen können, der kultiſchen Opfer an die 
Seelengeiſter. Wir nennen es „Süttern der Elemente“, das, ſoweit mir bekannt 
ift, auf jeden Sall in einigen einſamen Bergtaͤlern in Tirol heute noch geübt 
wird: Am Sonnwendabend wirft die Mutter des Hauſes vom Nachteſſen etwas 
in den Bach, etwas ins Feuer, vergraͤbt etwas davon in die Erde und ſtreut 
Mehl in die Luft. 

Gehen wir wieder von den urſpruͤnglichen Anſchauungen des heidniſchen 
Volksglaubens unſerer Ahnen aus, ſo fuͤhrt ein anderer Weg zu aͤhnlichen, ja 
faſt gleichen kultiſchen Handlungen unſeres Volkes von heute. Wir haben ge⸗ 
ſehen, daß unſere Ahnen in der Kindheit ihrer Entwicklung glaubten, daß die 
Seele in die belebte Natur zuruͤckkehre. Sie erſchien dem Naturvolke als etwas 
Bewegliches, das beim Tod als Hauch, Wind, Wolke, Nebel, Schatten oder 
Feuer entwich. Sie zeigt ſich dem Menſchen wieder in der Geſtalt des Menſchen, 
eines Tieres, einer Pflanze, in Gewaͤſſern, im Sturm, in der Sturmwollke, in der 
Schar der Geiſter im wuͤtenden Heer. Anfangs iſt dieſes wilde Heer der Geiſter 
fuͤhrerlos, ſpaͤter tritt Wodan, der Sturmgott, als fein Subrer auf. Aber nicht 
zu beliebigen unregelmäßigen Zeiten erſcheint dieſes Heer, ſondern entſprechend 
der naturmythiſchen Entſtehung des ganzen Glaubens find es die ftürmifchen 
Naͤchte zur Zeit der Winterſonnwende. Die ſogenannten Zwoͤlfnaͤchte find ihre 
Seſtzeit, die Zeit ihrer größten Macht. Zu den Orten aber, wo man die Schar 
der Geiſter am ſicherſten treffen kann, gehoͤrt vornehmlich der Kreuzweg. Dieſe 
Zeit der kuͤrzeſten Tage, der laͤngſten Naͤchte und der heftigſten Stürme ift be: 
zeichnenderweiſe nicht einheitlich im Germanenvolk, fie fällt fpáter, je weiter 
wir nach Norden gehen: ſchon aus dieſer Tatſache folgt, daß eine alte, vom 
Volk heilig gehaltene Zeit lediglich einen anderen Namen bekommen hat. In 
Bayern gehen fie vom Thomastag bis Neujahr, in Mitteldeutſchland von Weih⸗ 
nachten bis Dreikoͤnig, in Norddeutſchland erſt von Neujahr ab, in Skandinavien 
feiert man dieſe heiligen Tage, das Julfeſt, erſt Mitte Januar. Die Natur hat 
hier die Seftzeit des großen Jahresfeſtes der Geiſter beſtimmend beeinflußt. All: 
maͤhlich iſt dann an Stelle des Seelen⸗ und Geiſterkultes der reine Goͤtterkult 
getreten, der oder die Fuͤhrer des Geiſterheeres find Ziel und Mittelpunkt be⸗ 
ſonderer Verehrung und beſonderer Opferfeierlichkeiten um dieſe Feit. So wurde 
daraus die Feit, wo nach altgermaniſchem Glauben die oberſte Gottheit als 
Wanderer unter den Menſchen weilt und ihr beſondere Opfer gebracht werden 
mußten. Opfer aber geben nur unter der Vorausſetzung einen Sinn, daß dera 
jenige der geopferten Speiſen teilhaftig wird, dem die Opfer gelten. Dieſe Opfer 
als ſolche ſind im allgemeinen im Volksglauben von heute vergeſſen, gewiſſe 
Gerichte, die in dieſen Tagen genoſſen werden, erinnern aber noch deutlich 
daran. Die Gans war ein dem Wodan geweihter Vogel und heute noch iſt 
der Seftbraten am St. Martinstag die Gans, womit man den chriſtlichen 
Heiligen, der an Wodans Stelle getreten iſt, feiert. Der Martinstag wie der 
Nikolaustag, beide in heidniſchen Zeiten dem Wodan zu Ehren gefeiert, find 
zugleich der Anfang der Seftzeit der Winterſonnenwende, die eine Reihe alter Gez 
braͤuche in ſich ſchließt. Bei dem angelſaͤchſiſchen Kirchenchroniſten Beda leſen 
wir: „Die heidniſchen Angelſachſen begannen ihr Jahr mit dem 25. Dezember 
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und begingen diefe erfte Nacht mit abergläubifchen Gebraͤuchen.“ Ahnlich bes 
richten isländifche Geſchichtsſchreiber von drei großen Opferfeften zu Winters: 
anfang, um die Mitwinterszeit und zur Sommerſonnenwende. Auch fuͤr un⸗ 
fete Vorvaͤter war diefe Zeit nicht nur eine feſt liche, ſondern auch eine geheimnis⸗ 
volle, und gerade das hat ſich bis heute im Volk erhalten; denken wir an das 
Bleigießen in der Thomas⸗ und in der Sylveſternacht und an die ſogenannten 
Lose oder Schickſalsnaͤchte auch gerade in diefer Zeit. Die Traͤume in den Zwoͤlf⸗ 
naͤchten erfuͤllen ſich; einige beſtimmte Naͤchte ſind beſonders geeignet fuͤr die 
Liebesorakel und zur ſonſtigen ZJukunftserforſchung. 

Da nun aber die Seelen der Abgeſchiedenen nicht immer nur als die Helfer 
und Freunde der Lebenden auftreten, ſondern beinahe ebenſo haͤufig auch als 
ſchaͤdliche Daͤmonen, fo begegnen uns wieder zur felben Zeit eine Reihe ſoge⸗ 
nannter Abwehrbraͤuche. An erſter Stelle ſteht hier der rituelle Laͤrm, durch den 
fie verjagt werden follen. Wo heute in der Chriſtnacht das Weihnachts ſchießen 
und in der Sylveſternacht das Neujahranſchießen noch geuͤbt wird, haben wir 
einen lediglich umgedeuteten, meiſt vollkommen mißverftandenen Reft dieſes 
alten Abwehrbrauches vor uns. Wie bereits erwähnt, ſtiegen zur Feit der Zwölf: 
naͤchte die Goͤtter zu den Menſchen herab und hielten Umzuͤge im Land; Wodan 
auf ſeinem Schimmel, begleitet von Sreija und ſeligen Helden aus Walhall. Sie 
ſegneten dabei Wieſen und Felder und die Quellen, und das Volk ſchoͤpfte nachts 
das geheiligte Waſſer und beſprengte die Behauſungen damit. Jede Arbeit mußte 
ruhen, vor allem mußten die Frauen das Garn abgeſponnen haben. Freija iſt 
die Schutzgoͤttin der Saͤus lichkeit und lebt in der nachchriſtlichen Zeit fort als 
Stau Holda oder Perchta, die die fleißigen Spinnerinnen belohnt, den Faulen aber 
das Garn verwirrt; eine Weiterbildung und Umdeutung dieſes Volksglaubens 
haben wir dort, wo es heißt, in der Weihnachtszeit duͤrfe man keine Waͤſche 
trocknen, weil ſonſt jemand im Haufe ſtirbt. 

Das männliche Gegenſtuͤck zu Freija⸗Perchta ift der Pelzmaͤrtel, Knecht Au: 
precht, Nikolaus, Schimmelreiter oder wie er eben gerade je nach der Landſchaft 
genannt wird. In einigen Gegenden Deutſchlands kommt er tatſaͤchlich zu 
Pferd, und die Kinder legen Brot oder Jucker vor die Senfter für den Schimmel. 
Auch er belohnt und beſchenkt die Guten und ſtraft die Boͤſen, nimmt fie unter 
Umſtaͤnden in ſeinem Sack mit. Das iſt wiederum nur ein verblaßter Reft 
aus dem alten Goͤtter⸗ und Seelenglauben, der dahin ging, daß einer, der dem 
wuͤtenden Heer an einem Kreuzweg begegnen würde, von der Schar der Geiſter 
mitgeriſſen würde. 

Glaube und Kult dieſer altgermaniſchen Gottheiten in der unter chriſtlichem 
Einfluß gewandelten Form hat fih mit am reinſten in Suͤdbapern erhalten, wo 
das Perchtenlaufen in der Sylveſter⸗ oder Dreikoͤnigsnacht noch in ausgedehntem 
Maße ſtattfindet. Heute noch ſagt der Bauer: Je mehr Perchten laufen, um ſo 
fruchtbarer wird das kommende Erntejahr. Das iſt noch der Sinn des Umzugs 
der felderſegnenden Gottheiten, wenn es auch in ſpaͤter Zeit als reiner Abwehr: 
kult gedeutet wurde, ſo zwar, daß man glaubte, die wilden, mit abſchreckenden 
Masken angetanen „ſchiachn“ Perchten würden, wenn fie in großer Jahl naͤcht⸗ 
licherweile bei Sadelfchein über die Felder laufen, die der Feldfrucht ſchaͤdlichen 
Daͤmonen verjagen. 

Neben Wodan und Sreija lebt aber noch ein anderer germaniſcher Gott in 
der Volkserinnerung fort, wenn auch namenlos. Es iſt eine erwieſene Tat⸗ 
fade, daß bei den Suͤdgermanen der Gott, der die größte Verehrung genoſſen 


1927, IV Sriedrid) Lüers, Mythologie und Volkskunde. 209 
—xxññ ... — .. — . — 


hat, nicht eigentlich Wodan, ſondern Donar Thor geweſen iſt. In der altheid⸗ 
niſchen Jeit weihte man die Tuͤre und damit das ganze Haus mit dem Werkzeug 
des Gottes Donar, dem Hammer, der gleichſam als das Schutzſpmbol von Recht, 
Gerechtigkeit und unverletzlichem Herd⸗ und Hausfrieden galt. Mit ihm wurde 
die germaniſche Ehe geſchloſſen, der Neugeborene wurde bei der heidniſchen 
Waſſertaufe mit dem Hammer beruͤhrt und einen Hammer gab man vielfach 
den Toten mit ins Grab. Der Hammerwurf als Grenzbeſtimmung war allge⸗ 
mein verbreitet und das Jeichen des Hammers, das ja große Ahnlichkeit mit dem 
Kreuzzeichen hat, fand man haͤufig auf alten Grenzſteinen. Dieſes Zeichen war 
als Kune die des Gottes Donar. Donar aber war der Gott des ſegenſpendenden 
Srúblingsgewitters, war der Gott des Ackerbaues, der Feldfruͤchte, des Brotes. 
In heidniſchen Tagen machte die Mutter des Hauſes die Donarsrune auf den 
Brotlaib, wie heute noch die fromme Hausfrau, ehe fie den Laib anſchneidet; 
das dreifache Kreuzzeichen darauf macht. Es ift nicht belanglos, daß die 
Glaubensboten bei der Bekehrung der Germanenſtaͤmme in der Abſchwoͤrungs⸗ 
formel nicht nur der chriſtlichen Dreieinigkeit eine Dreizahl der heidniſchen 
Goͤtter gegenuͤbergeſtellt haben, ſondern Donar dabei als den einen der drei wich⸗ 
tigſten Götter nannten: Du ſollſt abſchwoͤren Wodan, Donar und Sarnot. 


Man hat mit einer ſprachlichen Erſcheinung in der altbairiſchen Mundart 
beweiſen wollen, daß den Baiern⸗Markomannen und vielleicht ſogar den ſuͤd⸗ 
lichſten Germanenſtaͤmmen der altgermanifche Donnerer Aſathor fremd war, 
oder doch wenigſtens nur eine ganz untergeordnete Rolle in ihrem Götter- 
glauben geſpielt habe. Veranlaſſung zu dieſer Annahme gab die an ſich ja 
zunaͤchſt auffallende Tatſache, daß entgegen allen übrigen Nachbarſtaͤmmen der 
5. Tag in der Woche nicht Donarestag, Donnerstag, ſondern Pfinztag bei den 
Baiern lautet. Dieſer Beweisverſuch kommt aber ſofort ins Wanken, ſobald 
man nicht nur dieſe eine Erſcheinung allein ſprechen laͤßt, ſondern auch die hier 
maßgebenden ebenſo wichtigen anderen Faktoren heranzieht, naͤmlich Volks⸗ 
glauben, Rechtsbrauch und kultiſche Handlungen. Saffen wir diefe Dinge alle 
zuſammen, ſo ergibt ſich uns die Tatſache, daß Donar⸗Thor im ſuͤdlichſten Ger⸗ 
manenland und vornehmlich bei den Bayern ſogar beſonders hohe Verehrung 
genoſſen hat, ja man moͤchte beinahe ſagen: Donar nahm hier die Stelle des 
Wodan und Odin des Nordens ein. Der Pfinztag kam auf dem Donauweg, 
wahrſcheinlich durch die Vermittlung der Oftgoten, aus dem Orient zu dem 
Bayern und hat erſt im Anfang der chriſtlichen Glaubenszeit unter dem ſtarken 
Einfluß des Arianismus den alten Donnerstag verdraͤngt; auf der andern Seite 
begegnet uns der Name aber haͤufig dort, wo ſich der Einfluß von dieſer 
religidfen Seite nicht geltend machen konnte; wir haben eine erhebliche Jahl 
von Donnersbergen. Dazu kommt noch ein anderer hoͤchſt bedeutungs voller 
Umſtand: Die Kirche, die verſchiedene Gottheiten der heidniſchen Volksreligion 
mit dem Namen eines chriſtlichen Heiligen belegt in die neue Glaubenslehre 
heruͤbernahm, erſetzte den ehrwuͤrdigen Donar durch den Heiligen Petrus. 
Donar ift den Germanen der Gott des ſegenſpendenden Fruͤhjahrsgewitters 
geweſen, er iſt durch ſeinen Hammer der Gott der wohltaͤtigen Macht des 
Seuers. Petrus iſt heute noch der Wetterheilige. Bonifatius errichtete an der 
Stelle und aus dem Holz der gefaͤllten Donarseiche eine Peterskapelle, und die 
erſte Kirche, die im Lande der Baiern geweiht wurde, war ebenfalls eine 
Peterskirche. Heute noch ſagt der Volksmund beim Rollen des Donners; 
St. Peter tut Kegelſcheiben. 
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Eine hoͤchſt intereſſante Sache haben wir auf dem Petersberg bei Slintss 
bad): Brannenburg am Inn. Dort erhebt fih eine kleine fruͤhromaniſche Kirche 
weitab von den Siedlungen der Menſchen drunten im Tal. Die Weſtſeite der 
gegen 1200 ungefaͤhr erbauten Kirche ſchmuͤckt ein ungefuͤges Petrusbild. Die 
Sage berichtet auch hier wie bei vielen Kirchengruͤndungen, daß der Bau 
erſt an einer andern Stelle beabſichtigt war, man ſich aber doch zu dieſer 
wohl altheidniſchen Kultſtaͤtte entſchloß, nachdem durch mehrere Naͤchte das 
Baumaterial von unſichtbarer Hand immer wieder an dieſe Stelle geſchafft 
worden war. Der Kern ſolcher Sagen iſt: Die Glaubensboten wollten die 
Aultftátten der neuen Lehre lieber nicht an den ehemals heidniſchen haben, 
das Volk aber ließ nicht gerne ab von den ihm gewohnten Opferplatz, und ſo 
war man gezwungen, für die chriſtlichen Kirchen die alten heidniſchen Kult- 
ſtaͤtten beizubehalten, wie das ja dann auch Papſt Gregor der Große ausdruͤck⸗ 
lich befiehlt. In einem viereckigen Feld des abgetreppten Seitengewaͤndes diefer 
Peterskirche erkennen wir die Darſtellung eines verknoteten SHakenkreuzes, die 
unzweifelhaft mit vorchriſtlicher Sonnen: und Feuerverehrung zuſammenhaͤngt. 
Der chriſtliche Bildhauer hat das Zeichen bewußt verändert aus Scheu, den alten 
Unhold unmittelbar zu nennen, um ihn nicht dadurch etwa herbeizurufen, 
es blieb aber noch immer fo eindeutig, daß der Rundige leicht erkennen konnte, 
was damit gemeint war. Hakenkreuz und Swaſtika werden namentlich fuͤr 
den Norden nicht mit Unrecht auf Donar als den Feuer⸗ und in gewiſſem Sinn 
germaniſchen Sonnengott bezogen !). 

Im Volksbrauch von heute haben wir noch eine rituelle Handlung, die 
unbeſtreitbar auf Donar zuruͤckgeht. In einigen Gegenden Weſtfalens muß 
am Petritag ein Schlag mit dem Hammer an den Hauspfoſten ausgefuͤhrt wer⸗ 
den; in Bayern zieht man in der Adventzeit, der Zeit der Winterſonnen wende 
und, wie wir gehoͤrt haben, nach altgermaniſchem Glauben der Tage, wo die 
Goͤtter auf Erden wandelten, von Haus zu Haus und klopft mit oder ohne 
Hammer an die Türen: die fogenannten Alópfelnácbte; beide nichts anderes 
als eine ſogar nur ſehr geringfuͤgige Umwandlung der altheidniſchen Weihe 
der Tuͤre durch Aſathors Hammer. 

Die Verwendung diefes Attributes des Gottes von Recht und Gerechtigkeit 
finden wir aber heute auch noch da, wo der Grund fuͤr dieſe Verwendung 
vielfach gar nicht mehr erkannt und verſtanden wird. Bei der Grundſtein⸗ 
legung werden drei Hammerſchlaͤge ausgefuͤhrt, die Verſteigerung, die recht⸗ 
liche Übertragung des Beſitzrechtes von einem zum Andern erfolgt unter dem 
Hammer. l 

Die alte Derebrung für Donar bat fih aber auch noch in einigen tleineren 
Brauchen erhalten, wenngleich das Volk ihren Urſprung heute nicht mehr 
empfindet und, wenn es uͤberhaupt daruͤber naͤher nachdenkt, die Erklaͤrung in 
allen moͤglichen und unmoͤglichen anderen Dingen ſucht. In manchen Gegenden 
Deutſchlands darf, wie Wutke in ſeiner Volkskunde ausfuͤhrlich berichtet, am 
Donnerstag kein Holz gemacht, kein Miſt gefahren, kein Spinnrad gedreht, 
ja mitunter überhaupt keine koͤrperliche Arbeit verrichtet werden; oder wie 
das in ausgedehntem Maße auch bei uns in Baiern der Fall iſt, wird der 
Donnerstag als laͤndlicher Hochzeitstag vor allen andern bevorzugt, der Tag 
Donars, mit deſſen Hammer einſt die germaniſchen Ehen geſchloſſen wurden. 


1) dgl. Dr. E. Jung: „German. Götter und Helden in chriſtlicher Zeit”. Verlag J. $. 
Lehmann. Muͤnchen. 
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Nach altgermaniſchem Brauch ſchleuderte man am Feiertag des Donar im 
Lenz kleine hoͤlzerne Hammer oder Arte in die Felder, ein Analogiezauber, 
der die ſegenſpendende Kraft des erſten Fruͤhlingsgewitters verſinnbildlichen 
follte, ein gerade an dieſem Tag aber gelegtes Aubnerei fárbte man rot, mit 
der Farbe des Gottes, der Blitz und Feuer in ſeiner Gewalt hatte und ſteckte 
es in das Saatkorn oder grub es in den Acker. Wie unendlich viele Fuge 
dieſes Goͤtterkultes haben ſich wieder bis auf unſere Tage im Beiglauben 
erhalten, der ſich um den Antlaßpfinztag, den Gruͤndonnerstag, webt. 

Nun ſteht in der germaniſchen Mythologie eine Geſtalt der ſogenannten 
Wanengoͤtter dem Donar⸗Thor ungemein nahe und hat ihm in fpäterer Zeit 
zweifellos auch kennzeichnende Fuge geliehen; das iſt Sreyr, der Gott der frucht⸗ 
bringenden Witterung, der Lebensluſt, der wohltaͤtige Sonnengott. Roß, 
Stier und Eber find feine heiligen Tiere. Man opferte ihm Pferde, Fruͤchte 
des Feldes und Eber, ja fogar Menſchen. Freyrs Hauptfeſt war das Julfeſt, 
die Winterſonnenwende. 

Und damit ſtehen wir denn vor dem ſtaͤrkſten Beweis fuͤr die Tatſache 
einer ſogar außergewoͤhnlich hohen Verehrung Donars bei den Baiern. Donar, 
ſpaͤterhin noch ausgeſtattet mit Eigenſchaften und Mythen des ſanfteren Gottes 
Freyr iſt der chriſtliche Leonhard, der hoͤchſtgefeierte Volksheilige unſerer alt⸗ 
bairiſchen Landbevoͤlkerung, kann doch Donar geradezu auch für das germaniſche 
Zeitalter als der Bauerngott bezeichnet werden. Wie ich ſchon an anderen 
Stellen oͤfters betont habe, ſind gerade im Leonhardikult die beiden Grund⸗ 
elemente des altheidniſchen Kultes deutlich erhalten. Die Opferſtaͤtte Donar⸗ 
Sreyrs, des Gottes der Fruchtbarkeit der Slur wie des Viehes, wurde vor 
Sonnenaufgang dreimal umritten und dann ein Pferdeopfer dargebracht. Die 
Leonhardikapellen werden in feierlichem Zug umritten oder mit befonderen Sabr: 
zeugen umfahren, die Opfer werden heute noch ſinnbildlich in Sorm kleiner 
Nachbildungen der Tiere in Schmiedeeiſen oder Wachs dargebracht. 

Wie hier bei Donar Freyr, ſo koͤnnten wir behutſam abwaͤgend die oft 
feinen und ſtellenweiſe verdeckten Spuren vom heutigen Volksbrauch bei dieſer 
oder jener Gelegenheit im Jahreslauf und Menſchenleben zuruͤckverfolgen und 
kaͤmen bald zu der bald zu jener altgermaniſchen Gottheit, zu Baldur⸗⸗Phol, zu 
Loki, zu Frigga, Freya und verſchiedenen andern, die Walhall, die Götterwelt 
der Germanen, bevoͤlkerten. 

Ich kann hier nicht auf all dieſe Einzelheiten eingehen, eine beſondere 
Erſcheinung halte ich aber nod) für erwähnenswert, da fih gerade aud). der 
Kult dieſer Goͤttergeſtalt, diesmal einer Goͤttin, im Brauchtum unſeres Voltes 
heute noch auswirkt. 

Nicht weniger als ſieben Staͤmme des noͤrdlichen Germanenlandes hatten 
auf einer fruchtbaren Inſel, wahrſcheinlich auf Seeland, ein gemeinſames 
Heiligtum der Goͤttin Nerthus. Tacitus nennt ſie in ſeinem ausfuͤhrlichen 
Bericht in ſeiner Germania: Terra mater, die Erdmutter. Daß man ihr nach⸗ 
gewieſenermaßen Menſchenopfer darbrachte, beweiſt die große Bedeutung, die 
ihr in der germaniſchen Goͤtterverehrung zukam. Im heiligen Hain ſtand ein 
Wagen, der Goͤttin geweiht; er war mit einem Teppich verhuͤllt und durfte 
nur vom Prieſter berührt werden. Beſtimmte Zeichen kuͤndigten ibm an, 
wenn die Lenzgoͤttin erſchien. Dann geleitete der Prieſter die Goͤttin auf 
ibrem Wagen, der von Rúben gezogen wurde, hinaus ins Land. Überall, wo 
ſich der feierliche Goͤtterumzug zeigte, wurden frohe Feſte gefeiert, uͤberall 
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herrſchte Frieden und Waffenruhe. Sobald die Göttin in den Hain zuruͤck⸗ 
gekehrt war, wurde ihr Bild und der Wagen im Waſſer des heiligen Sees 
gewaſchen, worauf der Prieſter die dabei helfenden Knechte in den Fluten 
ertraͤnkte. 

Nerthus feſtliche Umfahrt brachte Segen und Fruchtbarkeit für die 
Sluren; fie verkörperte das Erwachen der Natur im Fruͤhling. Ihre Ruͤckkehr 
und das Bad im See verſinnbildlichte das Abſterben der Naturkraft im Herbſt. 
Wie unſere Vorfahren, ſo feiert noch heute das Volk das Erwachen der 
Natur in allerlei Formen. Die dabei veranſtalteten Aufzuͤge des Volkes decken 
ſich Zug um Zug mit dem alten Nerthusfeſt. Beim ſogenannten Züricher 
Sechſelaͤuten ziehen die Kinder hinaus ins Freie und fahren dabei den Bogen, 
eine Puppe auf einem Wagen herum, waͤhrend die uͤbrigen Einwohner der 
Stadt den Tag unter allen moͤglichen Freuden und Luſtbarkeiten verbringen. 
Bei uns bolt man am Morgen des 1. Mai friſchgrune Zweige -ins Dorf 
herein und ſteckt ſie den Maͤdchen vor die Fenſter; oder man holt, wie das 
meiſt nur alle fuͤnf Jahre geſchieht, den großen Maibaum herein und ſtellt 
ihn auf dem Dorfplatz auf. Vielfach iſt dieſe Feierlichkeit auch mit der Wahl 
und zeremoniellen Huldigung einer Maikoͤnigin oder eines Maigrafen ver: 
bunden, die dann ebenfalls im feſtlichen Jug durch die Dorfgemarkung geführt 
werden. Ungemein deutlich aber ſind uns kultiſche Handlungen aus dem 
Nerthuskult im altbairiſchen Pfingſtlbrauch erhalten geblieben, der ſich auch 
zeitlich vollkommen mit der Kultzeit der Nerthus deckt. Eine in Stroh, friſches 
Grin und Blumen gehuͤllte Geſtalt wird in feſtlichem Zug von Haus zu 
Haus geleitet, tanzt davor den Pfingſtltanz und ſingt einen feſtſtehenden Spruch, 
der haͤufig die Kennzeichen eines alten Fruchtbarkeitszauberſpruches trägt. 
Wenn dieſer Pfingſtl nicht ſchon vor jedem Haus mit einem Rúbel Waſſer 
übergoffen wird, fo fdleppt man ihn zum Schluß zum Dorfbrunnen, ⸗bach 
oder sweiber, wo man ihn ausgiebig untertaucht. Der alte Nerthuskult liegt 
hier zugrunde, wenn auch im Lauf der Zeit ſich das Schwergewicht nach der 
Seite des Kegen⸗Analogiezaubers verſchoben hat. Bei der Landbevoͤlkerung ift 
es ein durchaus laͤndliches Seft geblieben bis zum heutigen Tag; in den Städten 
ift es von den Sünften und Gilden weitergeführt und umgeſtaltet worden. 
In dieſen Kreis gehört kein geringerer als unfer. Münchner Metzgerſprung, 
bei der heutigen Generation beinahe ein Maͤrchen, vielleicht ſchon bald ganz 
vergeſſen. 

Es würde eine Wiederholung deffen bedeuten, was ich hier ausgeführt 
babe, wollte ich die Zuſammenhaͤnge von altgermaniſcher Mythologie und 
Brauchtum unſeres Volkes von dem Geſichtspunkt der germaniſchen Opfer 
und Feſtzeiten betrachten. Hier wie dort muß zuſammenfaſſend geſagt werden: 
das Chriſtentum hat die Bluͤten altgermaniſchen Goͤtterglaubens und Kultes 
teils zerſtoͤrt, teils durch neue von einem andern Stamm erſetzt, die Wurzeln 
aber hat es nicht auszurotten vermocht, ſie leben fort noch heutigen Tages 
in dem, was man faͤlſchlich mit dem irrefuͤhrenden Namen Aberglauben belegte 
und was man richtiger, wie es die wiſſenſchaftliche Volkskunde tut, mit Bei⸗ 
oder Nebenglaube bezeichnet. 

Ich habe eingangs von der Romantik geſprochen, die der Lehre vom 
deutſchen Goͤtterglauben Pate geſtanden hat, ich will auch zum Schluß noch 
einmal dieſer geiſtigen Patin gedenken, indem ich meinen Standpunkt dahin 
kennzeichne, daß Mythologie wie Volkskunde ohne ein, wenn auch beſtimmt 
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begrenztes Maß von Romantik undenkbar ift, foll diefe Wiſſenſchaft nicht über 
kurz oder lang verdorren und vertrocknen, ſondern den heimatlichen Erdgeruch 
atmen, der unſeren altererbten Volksguͤtern in der Tat von altersher anhaftet 
und immer anhaften wird. 


Einer der romantiſchen Dichter unſeres bairiſchen Heimatvolkes, der un⸗ 
vergeßliche Karl Stieler, hat das wie kaum ein anderer gefühlt und fo find 
wir durch ihn in die Lage verſetzt, in einem ſeiner „Almenlieder vor tauſend 
Jahren“ dieſe Romantik des Volksglaubens nachzuempfinden, wenn wir ſeine 
Verſe leſen: . 

„O fag mir, wo ift Wodan jetzt, 

wo mag er zu Rafte geben? 

jn Felſenſchluchten, im tiefen Wald, 

da hat ihn mancher geſehen!“ 

So ſprach wie traͤumend Hildegund, 

und Kunrat ftund daneben, 

ſie lugten empor ins Himmelblau, 

das Wodan der Welt gegeben. | 
„Und heimlos reitet er nun durch die Nacht 
ſein Roß mit feurigen Hufen. 

Mein grauer Ahne ward hundert Jahr 

und hat ſterbend nach ihm gerufen! 

Und wenn er kaͤme — es graut mir oft 
in finſteren Naͤchten und Tagen — 

und dennoch koͤnnt ich ihm nimmermehr 
die Raft am Herde verſagen. 
Verzeih mirs Gott, doch unſere Herrn, 

die duͤrften es nie erkunden, 

daß Wodan, der ſo viel Treue verlor, 

noch Treue hat gefunden!“ — 


Alamannen und Franken in Suͤddeutſchland. 


Eine archaͤologiſche Studie. 
Von Dr. Walther Veeck, Stuttgart. 


Mit 27 Abbildungen. 


Die germaniſche oder beffer noch die deutſche Beſiedlung Suͤddeutſchlands fallt 
{chon in die geſchichtliche Zeit. Und zwar find es die Alamannen, welche 
als erſter deutſcher Stamm den obergermaniſch⸗raͤtiſchen Limes überrannten und 
vom roͤmiſchen Provinzialboden zwiſchen Rhein, Bodenſee, Argen, Iller und 
Donau, dazu dem Rheingau und der Wetterau Beſitz ergriffen. Ihr Name wird 
215 zum erſtenmal erwaͤhnt, als ſie vergebens den Mainuͤbergang zu erzwingen 
verſuchten; Kaiſer Caracalla warf fie damals zuruͤck. Zwei Jahrzehnte ſpaͤter 
wiederholten ſich ihre Anſtrengungen, wiederum ohne Erfolg; noch hielt die 
roͤmiſche Grenzwacht ſtand. Erſt ums Jahr 200 gelang ihnen die Vertreibung 
der Romer aus dem heutigen Suͤdweſtdeutſchland, und fir die folgenden Jahr⸗ 
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hunderte blieben fie die unbeſchraͤnkten Herren des erkaͤmpften Gebietes; ja fie 
dehnten ſich auch links des Oberrheins und Mittelrheins aus und drangen in der 
Schweiz weiter vor. Voruͤbergehend haben ihnen die Burgunder einen Teil ihres 
Beſitzes ſtreitig gemacht, welche ſich laͤngs des Mains von Oſten her zwiſchen ſie 
und die noͤrdlich benachbarten Franken ſchoben. Nach dem Abzug der Burgunder 
in die Weſtſchweiz ſtießen die Alamannen wieder weiter nach Norden vor. 

Nach dem Tode des letzten großen weſtroͤmiſchen Heerfuͤhrers Aetius (454) 
lag ganz Gallien fuͤr die Germanen offen da. Die Alamannen, die ja vorher ſchon 
auf dem linken Rheinufer Fuß gefaßt hatten, drangen nun in groͤßeren Maſſen uͤber 
den Strom. Aber auch die Franken hatten ſich die veraͤnderten politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe zunutze gemacht und ſuchten links des Rheins Neuland zu erwerben. Hier 
in Gallien nun ſtießen die beiden deutſchen Staͤmme, die, ſoviel wir wiſſen, vorher 
friedlich nebeneinander geſeſſen haben, im Kampf um das roͤmiſche Erbe auf: 
einander. Es hat den Anſchein, als ob die Alamannen die Angreifer geweſen ſeien. 
Die Franken blieben Sieger. Die Schlacht, welche die Entſcheidung brachte, wurde 
wohl am Mittelrhein im Jahre 490 geſchlagen. Schwer traf die Unterlegenen 
die Hand des Siegers. Konig Chlodwig, der tatkraͤftige und ruͤckſichtsloſe Subrer 
der Franken, zwang die Alamannen zur Preisgabe ihres Beſitzes noͤrdlich der 
Linie, welche vom Heſſelberg bei Waſſertruͤdingen, uͤber den Hohenberg bei Ell⸗ 
wangen, den Lemberg bei Affalterbach, den Hohenasperg zur Hornisgrinde und 
dann laͤngs der Oos zum Rhein und links des Stromes laͤngs des Selzbachs und 
nördlich des Hagenauer Sorftes zum Kamm der Vogeſen verläuft. Die Stammes⸗ 
grenze, welche Chlodwig zog, iſt bis in unſere Tage mit kleinen Verſchiebungen 
diefelbe geblieben. Noch heute kann man fie als Mundartgrenze erkennen, noch 
heute unterſcheiden ſich die Leute noͤrdlich dieſer Linie durch ihr Temperament, 
durch ihre Sitten und Bräuche teil weiſe erheblich von den ſuͤdlich davon wohnenden. 


Nach der Niederlage des Jahres 490 fanden die ſuͤdlichen Alamannen Schutz 


| bei Theoderich, dem großen Oſtgotenkoͤnig. Aber nicht lange wurde ihnen diefer 


Schutz zuteil. Jehn Jahre nach Theoderichs Tod trat Rönig Wittigis 536 das 


oſtgotiſche Alamannien an Chlodwigs Enkel Theudebert I. ab. Theudeberts Herr⸗ 
ſchaft war fuͤr die Alamannen nicht druͤckend. Er ſetzte ihnen einen eigenen Stam⸗ 
mesherzog; das Verhaͤltnis der Alamannen zum Frankenreich war mehr das von 
Bundesgenoſſen, denen ein ziemliches Maß von Selbſtaͤndigkeit verblieb. Unter 
den ſchwachen Nachfolgern Theudeberts ſind die alamanniſchen Herzoͤge oftmals 
recht aufſaͤſſige Untertanen ihrer fraͤnkiſchen Herren geweſen. Erſt der Karolinger 
Pippin hat 748 diefem alamanniſchen Stammesberzogtum. ein Ende gemacht. 

Aus dieſer kurzen Schilderung ſehen wir, daß wir über die politifche Ge: 
ſchichte der Alamannen einigermaßen, wenn manchmal auch nur in großen Fugen, 
unterrichtet ſind. Unſere Kenntnis ſchoͤpfen wir aus volksfremden, lateiniſchen 
oder griechiſchen Quellen. Stammeseigene Schriftſteller, welche ihre Fruͤh⸗ 
geſchichte aufgezeichnet haͤtten, ſind ihnen verſagt geblieben. Das erklaͤrt uns die 
vielen Luͤcken in der Überlieferung. Nirgends in unferen Quellen finden wir etwas 
über ihren Urſprung, ihre alte Heimat. Wenig können wir aus ihnen ſchoͤpfen 
über ihre frübefte Kulturgeſchichte, kaum etwas wird uns überliefert über die 
Siedlungsgeſchichte. 

Bei dieſem bedauerlichen Mangel in der ſchriftlichen Überlieferung ſind wir 
alſo auf andere Quellen angewieſen. Und tatſaͤchlich ſind ſolche vorhanden. 

Seit Arnold 1875 ein Buch „Anſiedlungen und Wanderungen der ger: 
maniſchen Staͤmme“ (zumeiſt nach heſſiſchen Ortsnamen) hat erſcheinen laſſen, 
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hat fih die Ortsnamenforſchung in immer aus gedehnterem Maße der Siedlungs⸗ 
geſchichte angenommen. Ihre Ergebniſſe ſind aber ſehr umſtritten. Ich erinnere 
nur an den Kampf um die Bedeutung der —ingen⸗ und —heim⸗Orte. Sind die 
—ingen-Orte alamanniſch, find die —heim⸗Orte fraͤnkiſch, find —ingen- und 
—heim-Orte gemeingermaniſch? Jede dieſer Meinungen bat noch heute ihre Der: 
fechter und Anhänger. Was der eine Sorfcher als richtig erkannt zu haben glaubt, 
wird von dem anderen wieder beſtritten. Von fic) aus wird die Ortsnamen: 
forſchung niemals zu der erwuͤnſchten Klarheit kommen. 

Gluͤcklicherweiſe haben wir jedoch noch andere Quellen von unbedingter Su: 
verlaͤſſigkeit, die aber bis jetzt faſt noch gar nicht benutzt ſind und noch lange nicht 
ausgeſchoͤpft werden Fannen. Es find die archaͤologiſchen Sunde des fruͤhen Mittel: 
altere, die uns der Erdboden in den vielen Reibengráberfrieobófen bewahrt hat. 

Dieſe Reibengráberfricobófe unterſcheiden fido rein aͤußerlich in ihrer Anlage 
nicht von unſeren heutigen Friedhoͤfen. Die Graͤber liegen in mehr oder minder 
regelmäßigen Reiben, fie find von Oſt nach Weft gerichtet. In ihnen ruht der 
Tote mit dem Kopf im Weſten, das Geſicht gegen die aufgehende Sonne gewandt. 
Durch eines aber ſind dieſe Graͤber weſentlich von unſeren heutigen verſchieden: 


— Ä 


fie fuͤhren 3. T. febr reiche Beigaben an Waffen, an Schmuck, an Gefäßen. Erſt 


die chriſtliche Kirche hat der Sitte der Grabbeigaben ein Ende gemacht. 

Die Bedeutung dieſer fruͤhmittelalterlichen Reibengraberfriedhdfe ift nun eine 
mannigfache. Ihre Lage am Rande oder im Weichbild unſerer heutigen Ort— 
ſchaften — fuͤr alle fruͤhmittelalterlichen Grabfelder mit ganz verſchwindenden 
Ausnahmen trifft das zu — beweiſt uns, daß wir auch die germaniſchen Ur⸗ 
ſiedlungen, zu denen fie gebörten, an derſelben Stelle zu ſuchen haben, wie unſere 
heutigen Dörfer und Städte, daß diefe alfo, ſoweit in ihrem Bering Reibengráber: 
friedhoͤfe gefunden wurden, mit ihrer Entſtehung in die Landnahmezeit zuruͤckgehen. 
Wir erhalten alfo durch dieſe Seftftellung für die Gründung eines Teiles unſerer 

Ortſchaften Daten, welche uns um Jahrhunderte uͤber ihre erſte urkundliche Er⸗ 
. voábnung hinausfuͤhren. Es mag hier zwiſchengeſchaltet werden, daß wir 3. B. 
für Württemberg die erften urkundlichen Ortserwaͤhnungen aus dem 3. Jahr⸗ 
hundert haben. Eine Karte ſaͤmtlicher bekannten Keihengraͤberfriedhoͤfe wird uns 
alſo viel beſſer, als die ſcharfſinnigſten Schluͤſſe unſerer Hiſtoriker oder Orts⸗ 
namenforſcher es vermögen, den Weg zeigen, welchen die erſten germaniſchen 
Siedler bei der Landnahme genommen haben, welche Gebiete zuerſt von ihnen 
befiedelt und bebaut worden find. 

Aber damit ift die Bedeutung unferer Reibengraberfriedhdfe noch bei weitem 
nicht erſchoͤpft. Die Anlage der Friedhoͤfe mit der Verteilung ihrer Graͤber laͤßt 
uns die ſtaͤndiſche Gliederung einer Markgenoſſenſchaft erkennen. Das in ihren 
Beigaben erhaltene Kulturgut gibt uns Zeugnis von der Hoͤhe des kuͤnſtleriſchen 
und handwerklichen Rönnens unſerer Vorfahren. Der im Laufe der Jahrhunderte 
feſtſtellbare Wechſel der Formen zeugt uns von dem Wechſel des Geſchmacks, er 
offenbart uns, wie neue von außen kommende Einfluͤſſe vieles Althergebrachte 
gewandelt haben, wie manches Alte durch Neues verdraͤngt wurde. 

Gelingt es nun ſchließlich noch, aus der Súlle der Formen, welche uns die 
Grabfelder der einzelnen germanifchen Stämme erhalten haben, das herauszu- 
arbeiten, was einem jeden von ihnen ſtammeseigen iſt, dann erhalten wir ein 
wertvolles Hilfsmittel, um die alten Stammesgebiete genauer zu umgrenzen, oder 
um das einmal an einem Beiſpiel zu zeigen: Gelingt es, das alamannifche und 
fraͤnkiſche Eigengut genauer zu erfaffen, fo ift es mit Hilfe dieſer Feſtſtellungen 
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moͤglich, auch den Umfang des alten alamanniſchen Stammesgebiets, uͤber deſſen 
Grenzen vor der Niederlage des Jahres 490 wir ja nur ſehr oberflaͤchlich durch 
ſchriftliche Nachrichten unterrichtet ſind, feſter zu umreißen. 

Dies Ziel iſt erreichbar, eine Vorausſetzung dafür aber iſt, daß eine Neu⸗ 
aufnahme ſaͤmtlicher bekannten Reibengraberfriedhofe ſowie der aus ihnen ge: 
hobenen Funde, ſoweit ſie noch erreichbar ſind, vorangeht. Verſucht man eine 
Auswertung auf Grund allein der in der Literatur weitverzweigten, teilweiſe 
duͤrftigen archaͤologiſchen Nachrichten, die dazu oft von Sachkenntnis nicht ge: 
trübt find, fo wird dies immer zu Fehlern führen. 

Wir haben in Württemberg in den letzten Jahren dieſe Arbeiten durch⸗ 
geführt. Auf dem Grund dieſer Neuaufnahme ruhen die Ergebniſſe, welche ich im 
folgenden vorlegen will 1). Das eine möchte ich noch betonen, daß wir das, was 
die Durcharbeitung unſeres überaus reichen wuͤrttembergiſchen Materials uns 
als richtig hat erkennen laſſen, an den vielen außerwuͤrttembergiſchen alamanniſchen 
und fraͤnkiſchen Sriebbófen nachgepruͤft haben. Erfreulicherweiſe fanden wir dort 
die Beſtaͤtigung unſerer Feſtſtellungen. 

Wenn man ſich eingehender mit den aus alamanniſchen und fraͤnkiſchen 
Re ihengraͤberfriedhoͤfen ſtammenden Funden beſchaͤftigt, dann fallt neben vielen 
gemeinſamen Erſcheinungen doch auch manches auf, was der eine oder andere 
der beiden Staͤmme nicht hat, was wir alſo als alamanniſches oder fraͤnkiſches 
Eigengut bezeichnen muͤſſen. Vor allem, auch fuͤr den Laien leicht erkennbar, er⸗ 
ſcheinen diefe Unterſchiede in der Keramik. Die Tongefaͤße eigneten fidh ja wegen 
ihrer Jerbrechlichkeit nicht als Handelsware, die über weite Strecken fortgeſchafft 
werden konnte. Im allgemeinen wurde ſie jeweils nicht weit von ihren heutigen 
Sundorten hergeſtellt. In ihr koͤnnen wir alſo am eheſten auch das Stammes⸗ 
eigene erkennen. 

Die fruͤhalamanniſche Keramik iſt nun von der fraͤnkiſchen grundverſchieden. 
Wir können fie in zwei große Gruppen ſcheiden: die eine umfaßt die Gefäße, 
die unter dem Einfluß roͤmiſcher Toͤpfertechnik, welche die Alamannen hier auf 
ſuͤddeutſchem Boden kennen gelernt haben, entſtanden ſind. Es kommen in dieſer 
Gruppe einmal rein ſpaͤtroͤmiſche Sormen vor, dann aber auch ſolche, welche als 
Sortbildung ſpaͤtroͤmiſcher Typen bezeichnet werden muͤſſen. Wichtiger iſt jedoch 
die zweite Gruppe, welche mit roͤmiſcher Keramik uͤberhaupt nichts zu tun hat, 
ſondern uns rein das den Alamannen ſtammeseigentuͤmliche Sormengut zeigt. 

Wir finden unter der zuletzt ſkizzierten Gruppe zunaͤchſt eine Reihe von 
Gefaͤßen, die in Geſtalt und Technik ganz roh ſind. In der Regel ſind ſie ſehr 
ſchlecht gebrannt, aus einem ungeſchlemmten mit vielem Sand zerſetzten Ton 
gefertigt. Alle ſind mit der Hand geformt ohne Verwendung der Drehſcheibe. 
Wir haben da kleine Schalen, Rumpen, Töpfe und Henkelkruͤge, die ganz noch 
an Formen der germaniſchen La Tenezeit und der Raiferzeit erinnern (Abb. 1—6). 
Man kann hier kaum eine Fortentwicklung feſtſtellen. Meiſtens find dieſe Töpfe 
gaͤnzlich unverziert, vereinzelt zeigen ſie roſettenartige Stempeleindruͤcke wie der 
Kump von Wurmlingen (Abb. 4) oder auf der Schulter eine roh eingeritzte 
Wellenlinie wie der Krug von Ulm (Abb. 3). 


1) Vgl. dazu Deed, Über den Stand der alamanniſch⸗fraͤnkiſchen Sor ſchung in 
Württemberg, XV. Ber. der Roͤm.⸗ Germ. Rommifiion S. 41 ff. — Derſelbe, Die 
Reihengraͤberfriedhoͤfe des fruhen Mittelalters und die biftorifdye Sorſchung, XVI. Ber. 
der Roöm.⸗Germ. Aommiffion S. 35 (f. — Derſelbe, Archaͤologie und Stammesforſchung. 
Germania Rorr.: Bl. der Roͤm.⸗Germ. Aommiffion 1927 S. 5$ ff. 


1927, IV Walther Deed, Alamannen und Franken in Suͤddeutſchland. 21? 


Daneben kommt dann eine beffere Art von Keramik vor: weitbauchige 
Schalen mit einem Kranz von innen heraus getriebener ſenkrechter Rippen um 
die größte Ausbuchtung des Gefaͤßkoͤrpers (Abb. 7—10). Die Stuͤcke find zwar 
auch mit der Hand geformt, aber doch ſorgfaͤltig gearbeitet. Oftmals tragen ſie 
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Abb. 4. Abb. 5. Abb. 6. 


außerdem auf der Schulter eingeritzte umlaufende Linien und zwiſchen den Rippen 
Strichbuͤndel wie die beiden Stuͤcke von Wurmlingen (Abb. 7 u. 3). Manchmal 
ſind die Rippen einfach oder paarweiſe nur in Abſtaͤnden angebracht, waͤhrend die 
dazwiſchenliegenden glatten Felder durch mit dem Töpferrädchen hergeſtellte 
Stempeleindruͤcke verziert ſind. Einen guten Eindruck von dieſer Art vermittelt 
der Topf von Ulm (Abb. 9). 

Die Form, aus der fidh dies Kippengefaͤß entwickelt hat, findet fih nun in 
den kaiſerzeitlichen Grabfeldern des mittleren und unteren Elbgebiets, alſo in 
Gebieten, wo nach unſeren ſchriftlichen Quellen vor der Voͤlkerwanderungszeit 
Sueben geſeſſen haben. In der Voͤlkerwanderungszeit aber finden ſich dieſe 
Sormen nur noch in Suͤddeutſchland auf alamanniſchem Gebiet und in den Sitzen 
der den Alamannen ſtammes verwandten Thüringer. Ahnlich, aber doch leicht 
von ihnen zu ſcheiden, ſind die Gefaͤße der Niederſachſen mit ihren ausgeſprochenen 
Budeln. 

Mir den Thuͤringern haben die Alamannen noch etwas anderes aenean: 
Es wurde (don im Vorhergehenden die Gruppe der unter dem Einfluß roͤmiſcher 
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Technik hergeſtellten Keramik geſtreift. Auch bei dieſer koͤnnen wir zwei Unter⸗ 
abteilungen unterſcheiden. Die erſte umfaßt die in der Art der roͤmiſchen terra 
nigra hergeſtellten Gefaͤße, in der Regel ſteilwandige Schalen mit ſcharfem Bauch⸗ 
knick, um deren Oberteil ſich entweder eingetiefte parallele Rillen ziehen, wie bei 


Abb 7. Abb. 8. 


Abb. 9. Abb. 10. 


Abb. 11, 12, 14, 16, oder ſolche, bei denen der Gefaͤßkoͤrper mit eingeglaͤtteten 
polierten oder mattierten Ornamenten geziert iſt. So zeigt das ſchoͤne Gefaͤß von 
Wurmlingen (Abb. 13) am Oberteil abwechſelnd metopenartig mattierte und 
polierte Seloer, von denen die mattierten mit einem eingeglaͤtteten Rautenmuſter 
verziert find, die Schale von Rornweftbeim (Abb. 15) dagegen ein eingeglaͤttetes 
Wellenband. Dieſe Verzierungsweiſe begegnet uns außer bei den Alamannen 
nur bei den Thuͤringern, aber dort nähern fid) die Gefaͤß formen mehr dem doppel⸗ 
koniſchen Topf mit ſcharfem Bauchknick. 

Es muß nun nod) auf die anderen Gefaͤtze roͤmiſcher orm (Abb. 18—23) 
kurz eingegangen werden. Rein ſpaͤtroͤmiſch ift die terra sigillata Schale mit 
Kaͤdchenverzierung von Untertuͤrkheim (Abb. 22), find die beiden Kannen mit 
Kleeblattmuͤndung von Sindelfingen und Murr (Abb. 21 u. 23), das kleine 
Henkelkruͤgchen von Ulm (Abb. 20). Dagegen zeigen die beiden weitbauchigen 
Henkelkannen von Goͤppingen und Nagold (Abb. 18 u. 19) doch ſchon eine Weiter⸗ 
bildung, eine Vermiſchung von roͤmiſchen und alamanniſchen Formen. 
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Abb. 11. Abb. 12. Abb. 13. Abb. 14. 


Abb. 15. Abb. 16. Abb. 17. 


Abb. 18. Abb. 19. Abb. 20. 
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Dieſe bisher beſprochenen Gefaͤßtypen finden fih in fruͤhalamanniſchen 
Gräbern; fie find teilweiſe fo charakteriſtiſch (vor allem gilt das für die Rippen: 
gefaͤße), daß fie überhaupt nicht mit anderen Sormen verwechſelt werden können. 
Aippengefáge, aber auch die in terra nigra⸗ Technik ausgeführte Keramik mit 
ihrer ganz eigenartigen Verzierungsweiſe l(eingeglaͤttete Linien und 
aͤhnliches) kommen in fraͤnkiſchen Graͤbern nicht vor. 

Auch die Franken haben eine ganz eigene Keramik ausgebildet; die fuͤr ſie 
charakteriſtiſche Sorm iſt der doppelkoniſche Topf mit ſcharfem Bauchknick (Abb. 24 
bis 27). Er iſt auf der Drehſcheibe hergeſtellt und meiſtens beſſer gebrannt als die 


Abb. 24. Abb. 25. 


Abb. 26. Abb. 27. 


alamanniſche Keramik. Sein Oberteil ift verziert durch mit dem Toͤpferraͤdchen 
eingedruͤckte umlaufende Verzierungen wie bei Abb. 24 und 27 oder durch Ein⸗ 
druͤcke mit dem Einzelſtempel wie bei Abb. 25 und 20. Die Form iſt entſtanden 
unter dem Einfluß roͤmiſcher Technik; davon zeugt die Herſtellung auf der Dreh⸗ 
ſcheibe und der oftmals gute Brand, der wohl in geſchloſſenem Brennofen erfolgt 
ſein muß. Germaniſch aber iſt die weite, bauchige Sorm. Dieſer Topf kommt 
ſchon in fruͤhfraͤnkiſchen Graͤbern des 5. Jahrhunderts vor. 

Es ware nun ſehr einfach, koͤnnten wir die Graber nach dieſen Merkmalen 
ſo ſcheiden: Alle, in denen die oben ſkizzierte alamanniſche Keramik vorkommt, 
ſind alamanniſch, alle, in denen die fraͤnkiſche vorkommt, ſind fraͤnkiſch. Aber 
leider ift das nicht fo; es gibt alamanniſche Gräber mit fraͤnkiſcher Keramik, aber 
keine fraͤnkiſchen Graͤber mit alamanniſcher Keramik. Ich habe mich uͤber die Frage 
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des Eindringens fraͤnkiſcher Gefaͤßformen in alamanniſche Graber eingehend in 
einem längeren Aufſatz (abgedruckt im XVI. Bericht d. Roͤm.⸗ Germ. Rom: 
miſſion S. 41 ff.) ausgeſprochen und nachgewieſen, daß dieſer an alamanniſchen 
Grabfeldern ganz einwandfrei aufweisbare Wechſel in der Keramik Hand in 
Hand geht mit einem gleichfalls ganz einwandfrei nachweisbaren Wechſel in der 
Bewaffnung. In den fruͤhalamanniſchen Maͤnnergraͤbern finden wir als Haupt⸗ 
waffe febr oft — nicht immer — das lange zweiſchneidige Keiterſchwert, die 
Spatha; ebenſo kommt in ihnen die rein alamanniſche Keramik vor. In ſpaͤteren 
Graͤbern tritt dann ploͤtzlich ein Umſchwung ein: die Spatha tritt immer mehr 
zuruͤck und verſchwindet faſt gaͤnzlich aus den juͤngſten Graͤbern; an ihre Stelle 
tritt der einſchneidige Sax, die Waffe des zu Fuß kaͤmpfenden Kriegers. Eigen⸗ 
artig iſt nun, daß mit dieſem Wechſel in der Bewaffnung auch der Wechſel in 
den Gefaͤßformen verbunden ift. Der doppelkoniſche fraͤnkiſche Topf verdrängt 
ganz die alamanniſche Keramik. Es machen ſich hier alſo ganz offenbar fraͤnkiſche 
Einfluͤſſe geltend. Der Jeitpunkt, zu dem dies geſchah, laͤßt ſich nun ziemlich 
genau feſtlegen: nach 536, als auch die ſuͤdlich der oben beſchriebenen, vom Heſſel⸗ 
berg zum Kamm der Vogeſen verlaufenden Grenzlinie figenden Alamannen unter 
fraͤnkiſche Herrſchaft kamen. Ich kann hier nicht die ganze Beweis fuͤhrung wieder: 
holen, und muß auf den XVI. Bericht der Roͤm.⸗Germ. Kommiſſion verweiſen. 

Wir koͤnnen die genaue Unterſcheidung von alamanniſcher und fraͤnkiſcher 
Keramik trotz des Vorkommens fraͤnkiſcher Gefaͤßformen in ſpaͤteren alamanniſchen 
Graͤbern aber doch fuͤr Siedlungs⸗ und Stammesgeſchichte nutzbar machen, indem 
wir fagen: wenn wir in Reibengraberfriedhdfen alamanniſche Gefaͤßformen 
finden, haben wir ſichere Jeugniſſe, daß die Alamannen in der Gegend einmal 
anweſend geweſen find. Mit Hilfe der Keramik laſſen fid) die Alamannen 3. B. 
in der Rheinpfalz und in der ſuͤdlichen Rheinprovinz archaͤologiſch nachweiſen, in 
Gegenden alſo, in denen ſie nach unſeren duͤrftigen ſchriftlichen Quellen einmal 
geſeſſen haben muͤſſen, die ihnen ſpaͤter aber durch die Franken entriſſen worden ſind. 

Auch bei den Gegenſtaͤnden aus Metall iſt es bis zu einem gewiſſen Grade 
möglich, Alamanniſches und Fraͤnkiſches zu ſcheiden. Auch hier gibt es Sormen, 
welche bei dem einen der beiden Staͤmme haͤufig vorkommen, bei dem anderen 
aber fehlen. Doch iſt es hier natuͤrlich ſehr viel ſchwieriger, dieſe Scheidung vor⸗ 
zunehmen, als bei der Keramik. Ohne das nötige Abbildungsmaterial ift es auch 
nicht möglich, dieſe Unterſchiede dem Laien verſtaͤndlich vorzufuͤhren. Ich muß 
fuͤr die Metallſachen auf eine in Vorbereitung befindliche große Veroͤffentlichung 
aller aus Wuͤrttemberg bekannt gewordenen Funde der Voͤlkerwanderungszeit 
vertroͤſten. 

Nur kurz ſei noch einmal darauf hingewieſen, welche ſiedlungsgeſchichtlichen 
Schluͤſſe fih aus den Reihengraberfriedhdfen für Württemberg ziehen laſſen. Wir 
kennen aus Württemberg 475 Orte mit im ganzen 637 Reibengraberfriedhdfen. 
140 dieſer Orte haben zwei und mehr ſolcher Grabfelder. Wir haben dieſe Orte 
auf einer Wandkarte verzeichnet und erhielten dadurch folgendes Bild von der 
Landnahme durch die erſten deutſchen Siedler. Sie folgten dem Lauf der Fluͤſſe 
und ließen ſich in ihren Tälern und Seitentaͤlern nieder. Der alte Rulturboden 
wurde durch ſie in Beſitz genommen, dagegen mieden ſie dichtes Waldgebiet, ſo 
den Schwarzwald, den Schoͤnbuch, den Welzheimer Wald. Nur dort, wo ſich ein 
Slußlauf durch die bewaldeten Höhen hindurchſchlaͤngelt, finden wir in feinen 
Niederungen vereinzelt ſchon Siedlungen der Landnahmezeit. Duͤnnbeſiedelt ſind 
auch die Hochflaͤche der Alb, das Saͤrtsfeld und das ſumpfige Oberſchwaben. 


222 volt und Raffe. 1927, IV 
——————————————————————" 


Lehrreich ift auch eine Betrachtung der Namen der Orte, welche durch Auf: 
findung von Keihengraͤberfriedhoͤfen in ihrer Markung ſicher als frühe Sied⸗ 
lungen der Landnahmezeit belegt ſind. Wir erhalten folgendes Bild: Keihengraͤber⸗ 
friedhoͤfe finden fid) bei 175 —ingen⸗ und $4 —beim-Orten. Aber außer dieſen 
beiden Namengruppen mit insgefamt 259 Namen haben wir 214 Orte mit an: 
deren Namensendungen. U. a. find die Orte mit —baufen und — dorf je 24, 
die mit —ftatt (ſtadt) oder —ftetten 20, die mit — bach 15, die mit —ach 10, die 
mit — berg s, die mit —au und —hofen je 7, die mit —bronn oder —bronnen, 
—feld oder —felden je 6, die mit —wangen und —beuren je 4, die mit — weil 4, 
die mit —weiler 3 mal vertreten. Schon aus dieſer Juſammenſtellung ergibt fid, 
daß es nicht ſo einfach iſt, auf Grund der Ortsnamen allein eine Darſtellung 
der fruͤhmittelalterlichen Siedlungs geſchichte zu verſuchen. 

Wie ſich nun die Orte der genannten Namengruppen zeitlich zueinander 
verhalten, das laͤßt ſich nach dem heutigen Stand unſerer Erkenntnis noch nicht 
ſagen. Das aber ſteht feſt: die Archaͤologie kann und muß darauf eine Antwort 
finden. Es iſt unbedingt erforderlich, daß man ſich mehr als bisher der Unter⸗ 
ſuchung der bekannten Keihengraͤberfriedhoͤfe widmet. Wenn eine ſolche Grabung 
aber in Angriff genommen wird, dann muß ſie bis zum Ende durchgefuͤhrt 
werden. Begnuͤgt man ſich mit Teilgrabungen, ſo entſpricht das Ergebnis in den 
meiſten Faͤllen nicht dem Aufwand. Man wird vielleicht einige gute Einzel⸗ 
beobachtungen machen, vielleicht auch einige ſchoͤne Muſeumsſtuͤcke bergen; auf 
der anderen Seite ſteht aber die große Gefahr, daß durch eine ſolche Teilunter⸗ 
ſuchung vieles zerftórt wird, wodurch eine ſpaͤtere vollſtaͤndige Unterſuchung des 
Grabfeldes febr erſchwert, wenn nicht unmoglich gemacht wird. Auch ſollten 
ſolche Unterſuchungen niemals ohne Zuziehung von Fachleuten vorgenommen 
werden, wie das leider immer wieder geſchieht. Auch der gewiſſenhafteſte Laie 
wird manches uͤberſehen, worauf es ankommt; nur das geſchulte Auge des Sachs 
mannes kann hier alle noͤtigen Beobachtungen machen. 

Eines können wir allerdings heute ſchon mit aller Beſtimmtheit betonen, 
daß die —beimsOrte in Württemberg und Bayriſch⸗Schwaben mit ihrer Ent⸗ 
ſtehungszeit 3. T. wenigſtens in die vorfraͤnkiſche Feit fallen. Wir haben aus 
Kornweftheim, Walheim, Untertuͤrkheim, Heidenheim, ferner das Muſeum 
Dillingen Sunde aus Schretzheim, die auf das 5., ja teilweiſe auf das 4. Jahr⸗ 
hundert zu datieren find; alfo fällt die Entſtehung dieſer —beimsOrte in eine 
Zeit, wo hier in Suͤddeutſchland noch keine Franken ſaßen. Die Deutung der 
—heim⸗Orte als typiſch fraͤnkiſche Siedlungen ift unhaltbar. 

Unſere Keihengraͤberfriedhoͤfe verteilen fih auf alamanniſches und fraͤnkiſches 
Gebiet. Es ift nicht möglich, rein áugerlid) aus der Lage eines Reibengráber: 
friedhofs oder aus der Orientierung ſeiner Graͤber einen alamanniſchen von einem 
fraͤnkiſchen zu unterſcheiden, wie Schumacher annimmt, der folgendes erkannt 
zu haben glaubt: Die Franken beſtatteten ihre Toten in einem zentralen Friedhof, 
der oftmals um die aͤlteſte Ortskirche gelegen iſt, in Graͤbern, die die genaue 
Weft—Oft-Ridhtung aufwieſen; dagegen follen die heidniſchen Alamannen ihre 
Toten entſprechend ihrer zerſtreuten Siedlungsweiſe in kleineren Gruppen (oft 
mehreren in einer Markung) und nicht nach Often orientiert beigeſetzt haben ?). 

Wir konnten aber bei unſerer Ausgrabung des Holzgerlinger Friedhofs mit 
316 Graͤbern feſtſtellen, daß alamanniſche Graber gleich den fraͤnkiſchen von Weft 


2) Schumacher, Siedelungs- und Kulturgeſchichte der Rheinlande, III. S. 217. 
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nach Oſt orientiert waren. Dasſelbe beſagen uns aber auch die vorhandenen 
Plaͤne von anderen gut ausgegrabenen alamanniſchen Sriedhdfen, etwa von Schretz⸗ 
heim bei Dillingen, von Seuerbach, von Oberflacht, außerdem die zahlloſen Sund⸗ 
berichte von kleineren Grabungen. Ebenſowenig kann man von kleineren Grab⸗ 
gruppen der Alamannen reden; fie hatten regelrechte Sriedhöfe wie die Franken. 
Schließlich kommt es im alamanniſchen Wuͤrttemberg ebenſogut vor, daß fid) 
die Keihengraͤberfriedhoͤfe um die áltefte Ortskirche gruppieren: ich nenne hier 
Ebingen, Dettingen (O.⸗A. Rottenburg), Pfullingen, Rohlingen (O.⸗A. Ell⸗ 
wangen), Burgfelden (O.⸗A. Balingen), wie das im Frankenland der Fall iſt. 
Serner: wenn wir ſchon auf die Tatſache hinweiſen, daß wir bei 140 wuͤrttem⸗ 
bergiſchen Orten nicht nur einen, ſondern mehrere Reibengraberfriedhofe feſtſtellen 
konnten, fo bezieht ſich dieſe Seftftellung ſowohl auf den fraͤnkiſchen wie den alas 
manniſchen Teil des Landes. Es liegt der Sall fuͤr das wuͤrttembergiſche Franken 
nun nicht etwa ſo, daß wir in den Dorfmarkungen aͤltere alamanniſche und juͤn⸗ 
gere fraͤnkiſche Grabfelder feſtſtellen muͤſſen, ſondern die meiſten dieſer Sricobófe 
gehoͤren nach der Art ihrer Beigaben, ſoweit ſolche uͤberhaupt bekannt geworden 
find, in die fraͤnkiſche Zeit. Geſicherte alamanniſche Sriebbófe aus Wuͤrttem⸗ 
bergiſch⸗Franken kennen wir nur aus Heilbronn und Boͤckingen, dazu ein einzelnes 
Grab aus Walheim. Es iſt unbedingt notwendig, der Frage noch weiter nach⸗ 
zugehen, wo die alamanniſchen Grabfelder im Frankenland zu ſuchen ſind. Vor⸗ 
ausſichtlich wird ſich dann ergeben, daß ſich in der Regel alamanniſcher und fraͤn⸗ 
kiſcher Friedhof decken, oder mit anderen Worten, daß wir in den fraͤnkiſchen 
Friedhoͤfen einen Älteren Teil aus der Alamannenzeit haben. Das ift nur eine Vers 
mutung, aber es ſpricht für ihre Richtigkeit, daß die Rontinuitát alamanniſcher 
und fraͤnkiſcher Siedlung im Frankenland als geſichert gelten kann. Wenn nun 
die Franken an derſelben Stelle wie ihre Vorgaͤnger ſiedelten, warum ſollten ſie 
nicht an derſelben Stelle wie dieſe ihre Toten beſtattet haben? Das iſt wieder eine 
Frage, die nur durch vollſtaͤndige Aufdeckung nicht nur eines, ſondern mehrerer 
Friedhoͤfe des fraͤnkiſchen Württemberg gelöft werden kann. 

Jedenfalls das eine koͤnnen wir heute ſchon als ſicher feſthalten: ſowohl 
Stanten wie Alamannen legten oftmals auf einer Dorfmarkung mehrere Fried⸗ 
hoͤfe an. 

Wenn wir dieſe Sricbbófe nun dem einen oder anderen der beiden Stämme 
zuteilen wollen, ſo koͤnnen wir das nur, wenn wir ihre Beigaben in der oben 
geſchilderten Weiſe betrachten. Vor allem in der Keramik haben wir ein untruͤg⸗ 
liches Hilfsmittel, um Fraͤnkiſches und Alamanniſches zu feiden. 


Die beruͤhmten Rommelfiguren im Muſeum der 
Stadt Ulm. 
Von Auftos A. Häberle, Ulm. 


Mit 7 Abbildungen. 
MI dem Jahre 1846, dem Todesjahr des letzten namhaften Hafners aus der 
Familie Rommel, ging in Ulm eine Runft zu Ende, welche ihresgleichen 
nicht wieder gefunden hat. Noch hoͤher als ihr kuͤnſtleriſcher iſt ihr kulturgeſchicht⸗ 
licher Wert. Der faſt unuͤberſehbare Stoff (im Ulmer Muſeum befinden ſich 


224 Dol? und Raffe. 1927, IV 


nicht weniger als 365 Rommelſche Tonfiguren) gibt uns einerfeits eine deutliche 
Vorſtellung echt ſchwaͤbiſchen Runftfchaffens, andererſeits ein geſchloſſenes Bild 
reichsſtaͤdtiſcher Rulturgefchichte, wie man es in dieſer Darſtellung felten mehr 
finden wird. 

Kaſſekundliche Schluͤſſe laffen fih, ſelbſt bei ſtrenger Scheidung der Stände 
durch die Trachten, ſchwer ziehen, da die einzelnen Figuren zu wenig individuelle 
Züge tragen. Es ift aber ohne weiteres feſt zuſtellen, daß bei allen Wiedergaben 
der rundkoͤpfige, alemanniſch⸗ſchwaͤbiſche Typus vorherrſchend ift. Dies ift nicht 
verwunderlich, wenn man weiß, daß alle fruͤhgeſchichtlichen Bodenfunde, welche 
in Ulm bis heute ans Licht gebracht wurden, vorwiegend alemanniſcher Her⸗ 
kunft fino 1). 

Aus dem reichen gefchichtlichen Material, inſonderheit dem der früberen und 
ſpaͤteren Reichsſtadt, ergibt fid) ferner, daß in Ulm ſtarke Inzucht getrieben wurde. 
Dies erklärt fid) aus den maßloſen Kampfen der Juͤnftigen gegen den hier ſich 
allmaͤhlich niederlaſſenden Adel und das ſpaͤtere Patriziat, wobei die Sünfte vom 
13. bis ins 16. Jahrhundert die Oberhand behielten. Durch alle Jeiten der Jahr⸗ 
hunderte hindurch, bis zum Erloͤſchen der Keichsſtadtherrlichkeit, ift ein konſer⸗ 
vatives, ſtrenges Vorgehen der einzelnen Volksſchichten zu beobachten. 

Auch bei der Familie Rommel, auf deren bedeutende Hinterlaſſenſchaft hier 
nur kurz eingegangen werden kann, zeigt ſich eine Neigung nach dieſer Seite. 

Das Stammhaus der Rommel ſteht heute noch unweit des hoͤchſten Wahr⸗ 
zeichens unſerer Stadt, des Ulmer Muͤnſters, und läßt fih als Beſitz der Hafner 
Rommel urkundlich nachweiſen. Durch viele Geſchlechter hindurch find die Nach⸗ 
kommen des beſcheidenen Saͤusleins dem Weſen zuͤnftiger Stammesart treu ges 
blieben, um ſich nach und nach sum Rúnftler heranzubilden, ohne jedoch, dies ift 
beſonders hervorzuheben, den handwerklichen Boden zu verlaſſen. 

Die Hafner in der Familie Rommel laffen fid) bis 1655 zuruͤckverfolgen. Aus 
dieſem Jahr ſtammt ein Eintrag in den ulmiſchen Kirchenbuͤchern, worin ein 
Hafner Martin Rommel genannt wird, der zwei Frauen hatte. Aus der zweiten 
Ehe ſtammt Joh. Jacob Rommel, welcher 1735 als Hafner heiratet, aus dieſer 
Ehe ſtammt der Vater der beruͤhmt gewordenen Samilie Rommel, ebenfalls mit 
Namen Joh. Jacob. Dieſer heiratete 1766, hat drei Soͤhne und eine Tochter, 
alle vier ſterben im Kindesalter. Die zweite Ehe bringt weitere neun Kinder, 
unter denen ſich nur eine Tochter befand. Von den acht Söhnen find vier ruͤhmlich 
dem Handwerk des Vaters gefolgt, Septimus, Nonus, Dezimus und Lorenz. 
Originell und bezeichnend erſcheint die lateiniſche Numerierung ſeiner Soͤhne vom 
Sechſten bis Jehnten. Der alte Rommel ftirbt 1823; er wurde in verfchiedenen 
Nachrufen neben ſeiner erfolgreichen Taͤtigkeit auch als Wachsboſſierer geruͤhmt. 
Er fertigte nicht nur die bekannten Conauffátge für die fog. „deutſchen Ofen“, 
welche kunſtvoll mit Bildniſſen der Beſteller geziert waren ?), ſondern auch viele 
Wachsportraͤts ulmiſcher Familien und Perſoͤnlichkeiten, ferner anſehnliche Statuen 
in Ton 3), ; 

So wenig fid vom Vater Rommel im einzelnen nachweiſen läßt, um fo 
mehr erfahren wir von feinen Soͤhnen, befonders von Septimus, welcher als 


1) Dal. Goͤßler⸗Veeck, Katalog der vorz und fruͤhgeſchichtlichen Altertuͤmer des 
Muſeums der Stadt Ulm, Ulm 1927, Verlag Muſeum der Stadt Ulm. 

*) Dal. Ulmer Schnellpoſt, 1846, Nr. 42 S. 168. 

D Dal. Dritte Jubelfeier der Reformation in Ulm 1817 von Praͤlat Schmid und 
Prof. Veeſenmaper S. 50. Ulm, Stadtbibliothek. 
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der begabteſte bezeichnet werden kann ). Septimus fertigt neben feiner erſprieß⸗ 
lichen Hafnertaͤtigkeit auch Bildhauerarbeiten in Stein und in Solz, Grabmale 
und Holzſchnitzereien, eine Bildnisbuͤſte in Marmor und Ton, den Grafen Arco, 
den General⸗Rommiſſaͤr und Gouverneur von Ulm darſtellend (letztere ift heute 
noch im Beſitz des Staͤdtiſchen Muſeums), lebensgroße Figuren in Ton und 
Marmor aus der griechiſchen Mythologie u. a. m. 

Von ſeinen drei Bruͤdern, welche mit ihm taͤtig waren, Nonus, Dezimus 
und Lorenz, wird Dezimus durchs Los der Konſkription zu den Fahnen gerufen 
und macht den letzten Feldzug mit den Bayern gegen die Polen mit. Auch den 
ruſſiſchen Feldzug 1813 machte er mit, um, wie fo viele, nicht mehr zuruͤckzukehren. 

Der groͤßere Teil der Tonfiguren, wovon leider nur einige hier im Abbild 
erſcheinen koͤnnen, wurde von Nonus und Septimus gefertigt. Nach des erſteren 
Tod, 1821, war der begabte Septimus allein und lieferte bis zu feinem Tode, 
1846, noch eine große Menge dieſer kunſt⸗ und kulturgeſchichtlich unſchaͤtzbaren 
Siguͤrchen. Sie umfaffen die Zeit von ca. 1760 bis 1846. Von großem Intereſſe 
ift die Einteilung der verſchiedenen Stände (vgl. Abb. 3, 2, 3 und 4), wie fie 
die Reichsftadt noch kurz vor ihrem Erloͤſchen beſaß. Mit größter Sorgfalt 
und unglaublicher Naturtreue ſind hier Staͤnde, Trachten, Sitten und Gebraͤuche 
wiedergegeben. | | 

Es ift hierdurch nicht nur ein Stuͤck Geſchichte und Kultur der Reichsſtadt 
Ulm feſtgehalten, ſondern Vergleiche laſſen den Schluß ziehen, daß die Ulmer Art 
die der Reichsftädte im allgemeinen war, ohne daß allerdings mit Beſtimmtheit 
feſtzuſtellen ift, von wo die Bewegung ausging. Sicher iſt, daß der große inter⸗ 
nationale Handels verkehr der Städte und Länder, das Studium der beſſeren Stände 
auf auslaͤndiſchen Univerſitaͤten, ebenſo das häufige Juſammentreffen der Sürften 
famt Hofſtaat mit Adel und Reichsftadtbürgern zur Löfung politiſcher und wirt: 
ſchaftlicher Fragen, ſowie die Gelegenheit, bei den vielen Kriegen und Belage⸗ 
rungen mit fremdlaͤndiſchen Truppen und Menſchen zuſammen zu ſtoßen, von 
Einfluß auf die innere Entwicklung und Ausgeſtaltung der Trachten war. 

Es ſei hier ein Beiſpiel verwandter Art angefuͤhrt. In Ulm erſcheint um 
das Jahr 1630 der Stadt⸗ und Feſtungsbaumeiſter Joſef Surttenbad aus Leut⸗ 
kirch, ruͤhmlichſt bekannt als groͤßter deutſcher Architekturſchriftſteller. Furtten⸗ 
bach begann ſeine Ulmer Laufbahn nach zehnjaͤhriger Studienfahrt nach Italien. 
Er fuͤhrt hier Bauten auf in italieniſcher Manier, er baut das erſte Theater nach 
italieniſcher Art, verwendet im Ornament ſchon 1630 den fog. Anorpelſtil, welcher 
in unſerem Land ſonſt erft um 1680 vorkommt. Seine italieniſche Tätigkeit wirkt 
in Ulm nach und beeinflußt den ganzen Bauſtil, allerdings nicht ohne im Grunde 
den ſchwaͤbiſchen Charakter mitklingen zu laffen. Genau wie hier fremde, ges 
ſtaltende Einwirkung Platz greift, wird auf dem Gebiet der Tracht mancher, 
der mit dem Ausland Beruͤhrung hatte, Serngefebenes im Heimatland verwendet 
und ausgebaut haben. Dadurch wird es ſo unendlich ſchwer, eine genauere Analpſe 
zu geben. 

Die Rommelfiguren zeigen uns das reichsſtaͤdtiſche Militär vom Ritemeifter 
der Sreitompagnie hoch zu Roß und vom Hauptmann der Buͤrgerkompagnie 
bis zu den Gemeinen aller Truppen zu Pferd und zu Fuß, fowie die Juͤnfte in 
ihrer militärifchen Tracht und Soldaten mit ihren Braͤuten am Arm. Alle zue 


) Dal. Morgenblatt für gebildete Stände vom Mittwoch, den 29. März 1809, 
Cottaverlag Tuͤbingen. 
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Abb. 1. Adlige Braut (Patrizierin). Abb. 2. Braut vom niederen Abb. 3. Frau vom niederen 
SHandwerksſtand. Sanowerksſtand, als eine der 
6 Rlagefrauen vermummt. 
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Abb. 4. Adliger Bräutigam Abb. 5. Bräutigam vom mittleren Abb. 6. Here vom Raufmannes 
(Patrizier = Sandelsberr). SHandwerksſtand. ſtand, als einer der 6 Rlageberren 
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fammen ergeben ein ausführliches und uͤberſichtliches Bild von Ulms reiche: 
ſtaͤdtiſcher Bürgerbewaffnung. 

Daneben ſehen wir den Adels⸗ und Buͤrgerſtand, wie er fih zur Hochzeit 
kleidete, wie er zur Kommunion ging, wie er beim Kirchgang ausſah. Wir 


leſen aus den Aufſchriften, daß es einen erſten, zweiten und dritten Handwerks⸗ 


ſtand gegeben hat. 

Eine große Anzahl Siguren veranſchaulichen die Art und Kleidung der 
Keichsſtaͤdter im Trauerfalle. Darunter finden wir die Herren Geiſtlichen der 
Stadt und des Ulmer Landes. Neben dieſen Vertretern der Kirche erſcheint der 
hohe Magiſtrat, Senatoren, Stadtboten; Stadtknechte, die eine Selddiebin am 
Pranger und eine Betruͤgerin im Stock zuͤchtigen. Überaus reichlich ift das Junft⸗ 
weſen vertreten. Gartner, Sárber, Rotgerber, Bierbrauer, Schiffer, Jimmerleute, 
Bäder, Schuſter, Meiſter und Geſellen, Anechte und Maͤgde find in ihrer bunten 
Tracht am Sonn⸗ und Werktag glaͤnzend dargeſtellt. 


Jahllos erſcheinen die verſchiedenſten Paare, die von Rommel dargeſtellt 
wurden; auch Einzelportraͤts ſind darunter, und wohl mancher Altulmer erkennt 
heute noch in dieſen Meiſterſtuͤcken ſeinen Großvater, Urgroßvater, ſeine Groß⸗ 
mutter und Urgroßmutter oder fonftige An verwandte. Ein weiterer Beſtand 
zeigt Gebraͤuche und Trachten der Fraͤulein vom ehemaligen Sammlungsſtift 
(in der Srauengaffe); dann ſehen wir, wie der Leproſen⸗(Rrankenhaus⸗) Vater einſt 
ausſah, und wie die Waiſen und Schuͤler gekleidet waren. 

Sein empfundene Gruppenbilder treten vor unſere Augen: Tiergarten mit 
Jaͤger, Hund und Hirſch, Kartenſpieler am Tiſch, eine Kaffeeviſite, der Loch⸗ 
muller Ziegler mit feinem Subrwert, ein kompletter Metzgerladen; ein Soldat, 
der eine Badende uͤberraſcht, die aber in herzhafter Weiſe auf ſeinem Roffe 
davoneilt, ein Metzger mit Ochſe und Hund, eine Magd, die eine Kuh melkt, 
eine Rub mit Kalb und ſchließlich die Wirtsſtube zum Herrenkeller, wobei humor⸗ 
volle Verſe die dargeſtellte Szene erklaͤren. 

Eine anſehnliche Zahl Siguren behandelt das Ulmer Sifcherftechen (vgl. Abb. 7). 
Von ihm erhalten wir 1545 die erſte Nachricht. Es geht, wie überhaupt die Seftfpiele, 
welche uns durch Jahrhunderte hindurch uͤberliefert wurden, auf eine urſpruͤnglich 


ernſte und wichtige Sache zuruͤck. Eigen iſt dieſen Spielen, daß ſie jeweils im 


Srúbjabr erſtmals ſtattgefunden haben und als Fruͤhlingsſpiele bezeichnet werden 
können. Vergleiche mit ſolchen des weiteren Jn- und Auslandes liefern den Beweis 
hierzu )). Wenn auch die Quelle zu dieſen Gebraͤuchen bis jetzt nicht mit De: 
ſtimmtheit gefunden werden konnte, fo ift doch wahrſcheinlich, daß der Anlaß 
zum Fiſcherſtechen bis in febr fruͤhe Zeiten zuruͤckgeleitet werden kann. Schon die 
attiſchen und argiviſchen Silder legten bei ihren munteren Sprüngen, Taͤnzen 
und Waſſerkuͤnſten Masken an. Durch die Maske wurde dem Fiſcher Gewalt 
uͤber die Artgenoſſen des Maskentieres verliehen. Auch die Romer kannten das 
Siſcherſtechen, welches als voͤlkiſches Kampfſpiel in der Arena von galliſchen 
Sklaven vorgeführt wurde. Das überall auftretende, in dieſem Fall in Ulm ges 
braͤuchliche Sifcherftechen ift wohl nichts anderes, als eine ſchon laͤngſt ſcherzhafte, 
urſpruͤnglich als Fanggluͤck⸗bringender Jauber betrachtete Nachahmung des Fiſch⸗ 
ſtechens mit Harpune. Die Fiſcher hofften nach den tief im primitiven Denken 
eingewurzelten Grundſaͤtzen des Nachahmungszaubers durch die eigenartigen 


5) Dal. Baperiſche Hefte für Volkskunde. Jahrgang IT, 1915, R. Eisler, FSiſcher⸗ 
und Schifferbraͤuche aus alter und neuer Zeit. 
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Braͤuche das Jahr hindurch reicheren Sang zu erzielen. Bei den Schiffern ruhte 
waͤhrend der Stuͤrme und Froͤſte des Winters auch die urtuͤmlichſte, aͤlteſte Be⸗ 
taͤtigung des Menſchen auf dem Waſſer, der Siſchfang ſowie die Schiffahrt. Die 
Wiedereroͤffnung der Schiffahrt im Srubjabr ift daher nicht nur ein Feſt der 
Schiffer und Ausfuhrhaͤndler und der an der Ausfuhr mitbeteiligten Urprodu⸗ 
zenten, der Bauern, Winzer uſw., ſondern vor allem ein Feſt der Schiffer und 
Siſcher. Daraus erklaͤrt ſich, daß das Fruͤh⸗ 
lingsſchiff, wie einſt die attiſche Dionyſos⸗ 
barke oder der attiſche Dionpſoskarren, nach 
nerifcher und euböifcher Überlieferung, mit 
Siſchernetzen behaͤngt, oder von Sifchern bes 
gleitet und bemannt war, die in Seſtſtimmung 
erſchienen. Die ſpaͤteren Sifcherftechen mit 
ihren Anſpielungen auf hiſtoriſche, politiſche, 
in⸗ und auslaͤndiſche Geſchehniſſe gehen auf 
das hier beſchriebene zuruͤck und duͤrfen wohl 
davon abgeleitet werden. 

Eine Sitte, die uns heutigen laͤngſt ver⸗ 
loren gegangen iſt, war das Auftreten der 
fog. Rlagemánner und -rauen bei Pappe 
gaͤngniſſen (vgl. Abb. 5 u. 6). 

Wie weit diefe Sitte zurückreicht, laßt 
ſich ſchwer verfolgen; doch wiſſen wir, daß 

k TM das Bellagen des Toten bis in die graue Vor⸗ 
c CNN zeit zuruͤckgeht. Die Römer, die ihre Toten 
EEN verbrannten, umftanden den mit Blumen und 
Abb. 7. Bauer und Bäuerin beim CSiſcher ſtechen. Kräͤnzen geſchmüͤckten Holzſtoß und ließen ihre 
Klagelieder ertönen. Wann die Leidleute oder Rlageperfonen (praeficia, eine ges 
dingte Leidperſon) erſtmals auftreten, iſt unbekannt. Dieſe kommen ſchon bei 
uralten Saſtnachtsgebraͤuchen vor, wobei die Saftnadt durch Leidleute begraben 
wird, welche nad) Vorſchrift weiße Schürzen zu tragen haben ). Das Mitgehen 
der beſtellten und bezahlten Klagemaͤnner und ⸗Frauen bei Leichenbegaͤngniſſen 
ift, wie andere Gebraͤuche, die von der Kirche in fruͤheſter Feit eingefuͤhrt wurden, 
mit dem Auftreten des Proteſtantismus allmaͤhlich zuruͤckgegangen und endlich 
abgekommen. 
. Wenn wir auch wertvolle Beſchreibungen aus alter Zeit befigen, welche 
Gebräuche und Sitten ausfuͤhrlich geſchildert haben, fo würden wir doch aus 
ihnen keine deutliche Vorſtellung der Menſchen und ihrer Lebensformen gewinnen. 
Die Kleinfiguren des Hafnermeiſters Rommel und ſeiner Soͤhne aber vermitteln 
uns viel ſtaͤrker, als es das Wort vermag, einen tiefen Einblick in das Rulturbilo 
jener Zeit. Nicht zuletzt find fie wertvoll als ſpaͤteſte Zeugen eines altehrwuͤr⸗ 
digen, in dieſer Art nun leider entſchwundenen Handwerks. Sie ſind die letzten 
Kepraͤſentanten einer Zeit, in welcher das Handwerk noch Blüten trieb und ſich 
wohl gepflegt vom Vater auf den Sohn vererbte. 

Aus dieſer Hinterlaſſenſchaft der Jahre zwiſchen 1760 und 1346 ſpricht klar 
und deutlich das Aufquellen bodenwuͤchſiger Kräfte und das Erloͤſchen reiche» 
ſtaͤdtiſcher Macht und Groͤße. 


e) Gol, Birlinger, Volkstuͤmliches aus Schwaben, II, 45 und 405. 
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Die mittelalterlichen Anſiedelungen 
fremder Koloniften in Nordweſtdeutſchland 
(800—1600). 

Don Dr. Johann Folkers zu Roſtock i. Meckl. 


(Sortfegung). 


Einfacher als bei den Niederlaͤndern liegen die Dinge bei den Sriefen. 
Oben (S. 160) wurde bereits die frieſiſche Kolonie im oſtholſteiniſchen Bezirk 
von Suͤſel erwaͤhnt, die den flawifden Überfall des Jahres 1147 durch tapfere 
Verteidigung ihrer kleinen Feſte gluͤcklicher uͤberſtand als die weſtfaͤliſchen 
Siedler in Dargun. Hier gibt uns Helmold, der im nahen Boſau ſaß und des⸗ 
halb biertiber beffer unterrichtet geweſen fein duͤrfte als über die ferne Altmark, 
eine wertvolle Jahlenangabe. Die frieſiſchen Siedler hätten wohl 400 Manner 
gezaͤhlt, doch ſeien im Augenblick des Überfalls nur 100 zur Stelle geweſen, 
da die meiſten nach Friesland zuruͤckgekehrt geweſen ſeien, um dort ihre Ver⸗ 
moͤgensverhaͤltniſſe zu ordnen. Da es fih durchweg um ganz junge Ehepaare 
gehandelt haben dürfte, die den Zug ins ferne Rolonialland wagten, fo wird 
die frieſiſche Einwanderung in Oſtholſtein auf 1200—1600 Köpfe veranſchlagt 
werden duͤrfen. Einzelne Perſonen frieſiſcher Herkunft, insbeſondere mit dem 
Familiennamen Sreefe, erſcheinen im oſtelbiſchen Lande weit verbreitet, nament: 
lich längs der Oſtſeekuͤſte. Man wird fih dabei zu erinnern haben, daß feit 
1272 frieſiſche Schiffer mehr oder weniger regelmäßig die Oſtſeehaͤfen anliefen, 
um ihre Landeserzeugniſſe, Vieh, Pferde, Butter, Kaͤſe gegen Getreide umzu⸗ 
ſetzen 1012), Bei „frieſiſch“ benannten Dörfern liegt wiederum die Frage vor, 
ob fie nach dem Stammesnamen oder nach einem Samiliennamen bezeichnet 
worden ſind. In letzterem Falle waͤre uͤber die Herkunft des Grundherrn oder 
Lokators, nicht über die der Siedler etwas ausgeſagt. So liegen die Dinge 
unzweifelhaft bei Srefendorf nordoͤſtlich Greifswald, das 1361 zuerft in den 
Urkunden erſcheint und 3 der Stadt Greifswald gehoͤrige Höfe umfaßt, die 
an Paul Vrezes Witwe, senior Nicolaus Friso und junior Nicolaus Friso 
verpachtet ſind. Die Familie Freſe iſt ſchon im 15. Jahre in Greifswald an⸗ 
ſaͤſſig. Ein Srefenort kommt auf Ummanz, einer Nebeninſel Rugens, ferner in 
mecklenburg Srefendorf oͤſtlich Roftod, Srefenbrügge ſuͤdweſtlich Grabow ſchon 
in alter Feit vor. Im Binnenlande findet fic febr früb, (don 1179, das 
heute wuͤſte Dorf Friesdorf (Driftorp) bei Jieſar 102). | 

Ob diefe frieſiſchen Siedler (oder Siedelungsunternehmer?) aus Oft: oder 
Weſtfriesland ſtammen, laͤßt ſich nicht entſcheiden. Ein Name wie derjenige 
der Luͤbecker Familie von Stoveren (Stavoren) deutet nach Weſtfriesland, 
jedoch zaͤhlt z. B. Helmold (I, 82) in ſeinem Sprachgebrauch auch die 
Aüftringer an Jade und Weſer ausdruͤcklich zu den Sriefen. Nordfriesland, das 
wahrſcheinlich erſt im 9. Jahrhundert ſeine frieſiſchen Bewohner aus Weſt⸗ 
friesland empfangen hat, dürfte ſchwerlich viele Koloniſten haben abgeben 


1913) Walter Vogel, Geſchichte der deutſchen Seeſchiffahrt 1. Bd., Berlin 1915, S. 189. 
102) Curſchmann, Die deutſchen Ortsnamen im nordoſtdeutſchen Rolonialgebiet, 
1910, S. 158 und 162 ff. 
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koͤnnen. Ja, es erheben fid) fogar ernſte Bedenken gegen die Zuverlaͤſſigkeit und 
Genauigkeit der Angabe Helmolds, daß die Anſiedler der Gegend um Suͤſel „Srie= 
fen“ (Fresi) geweſen feien. Denn der keineswegs gewohnliche Ortsname „S ú f etts 
(Susle) klingt nicht friefifch, findet fich auch m. W. nirgends in eigentlich echt 
frieſiſchen Landen, wohl aber als Syſſeele nicht weit oͤſtlich von Brügge in 
Slandern und ſtellt ſich uͤberhaupt zwanglos zu den zahlreichen flaͤmiſchen Orts⸗ 
namen auf — seele, die zum althochdeutſchen Worte sala Herrenhof gebören 102 a). 
Dazu kommt noch, daß unweit Súfel, nach Nordoſten zu, das Dorf Alten: 
krempe liegt, das urſpruͤnglich einfach Krempe wie die Stadt in den Elb⸗ 
marſchen hieß und wie dieſe — ſiehe weiter unten — als hollaͤndiſchen Urſprungs 
zu deuten fein duͤrfte 102 b). Und weſtlich von Suͤſel fangen ſchon die Hollander: 
doͤrfer um Eutin an. 

Noch enger begrenzt ift das Betaͤtigungsfeld der Dänen: Rügen, deſſen 
ſlawiſche Tempelveſte Arkona 1168 durch die Dänen erſtuͤrmt wurde, das 
kirchlich bis zur Reformation dem Erzbistum Roeskilde unterſtand und auch 
politiſch ſamt dem gegenuber liegenden Seftlande bis 1348 daͤniſches Lehen war, 
das ſpaͤtere Schwediſch⸗ Pommern und Nordoſt⸗ Mecklenburg. Daß den mit 
daͤniſchen Moͤnchen aus Esrom beſetzten Kloͤſtern Dargun und Eldena, ebenfo 
dem Kloſter Neuenkamp das Recht verbrieft war, Deutſche, Daͤnen und Slawen 
anzuſiedeln, wurde oben (S. 110) bemerkt, ebenſo (S. 157) der betraͤchtliche 
Hundertſatz ſkandinaviſcher Namen im aͤlteſten Stralſunder Stadtbuch. Ange: 
ſichts der Abhängigkeit vom erzbiſchoͤflichen Stuhl in Roeskilde ift es begreif⸗ 
lich, daß gerade in aͤlteſter Feit die daͤniſchen Namen in der Geiſtlichkeit ſtark 
vorwiegen 103). Das Fiſcherdorf Wiek bei Eldena erſcheint 1285 geſchieden in 
den Daͤniſchen und den Wendiſchen Wiek 10. Oſtlich Roftod finden wir das 
Kirchdorf Daͤnſchenburg (1247 als Deneſchebuorch) und bei Warnemünde lag 
1317 eine daͤniſche Burg, wie uͤberhaupt Warnemuͤnde ſtets ein Einfallstor 
daͤniſchen Einfluſſes war. Trotzdem ſcheinen unter den Siedlern wenig Daͤnen 
geweſen zu fein. Wehrmann 105) dürfte recht haben, wenn er meint, daß 
Daͤnemark damals noch nicht imſtande geweſen fei, eine größere Zahl von Rolo: 
niſten zu entſenden. Auffallenderweiſe wird Daͤnſchendorf auf Fehmarn in 


102 a) R. Blanchard, La Flandre 3900, S. 420: Ooſterzeele, Dadizeele. 

102 b) Neben Altenkrempe wurde 1244 Nienkrempe oder „de Nygenſt ad to 
der Arempen“ mit Stadtrecht ausgeſtattet: „crimpe = Haken, in dieſem Salle eine 
hakenfoͤrmig geſtaltete Meeresbucht ift ein hollaͤndiſches Wort“ (Glo y). Vgl. Krimpen 
aan de Lek und Krimpen aan den Fiffel in Suͤdholland oͤſtlich Rotterdam. 

103) Theodor Det, Geſch. der Greifswalder Kirchen 1885 ſtellt S. 157 für die 
Stadt Greifswald die auf die nordiſchen Reiche deutenden Namen aus Rat und Buͤrger⸗ 
ſchaft zuſammen. Daͤniſche Namen ſind verſchwindend wenig vorhanden gegenuͤber den 
vorher aufgezaͤhlten aus Niederſachſen und vom Niederrhein. 

104) Nach Del, Geſch. des Ciſterzienſer⸗Kloſters Eldena, Greifswald 1880—31, 
S. 211 widmete ſich der daͤniſche Teil mehr der Schiffahrt und Fiſcherei, der flawifche 
Teil der Viehzucht und dem Ackerbau. Der einzige Ort unter den Beſitzungen des Aloftere 
Eldena, deffen Name fo gut wie ſicher daͤniſch ift, La de bo, war kein uerndorf, ſon⸗ 
dern eine grangia, ein @Gutsbetrieb, der vom Kloſter aus durch Laienbruͤder bewirtſchaftet 
wurde (Del a. a. O. S. 209). Daͤniſche Bauern ſcheinen ganz gefehlt zu haben. Sehr 
unſicher find die daͤniſchen Spuren, die Del (Greifswalder Kirchen S. 10 u. 50 f.) in der 
Deutung der Ortsnamen Wampen, Wackerow und des nach 1248 nicht wieder genannten 
Jonoshagen ſuͤdlich vom Ryd zu finden glaubt. Vollends Siddenſee (Hithinſoͤ) und 
Deneholm bei Stralſund beweiſen nur das Auftreten daͤniſcher Seefahrer, aber nichts 
für baͤuerliche, uberhaupt für dauernde daͤniſche Siedelung. 

105) Wehrmann, Geſch. der Inſel Rügen, Greifswald 1923, S. 37. 
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Rönig Waldemars „Erdbuch“ von 1231 als Daenskaethorp aufgeführt, aber 
ausdruͤcklich als slavica villa bezeichnet. Gloy („Heimat“ 1394), der fid) auf feine 
„Verfluͤchtigungstheorie“ verfteift hat, meint, daß 1231 die Slaven ín Wirklich⸗ 
keit bereits verſchwunden geweſen feien ww wohin denn?) oder daß Dänen und Slaven 
zuſammen im Dorfe ſaßen. Dabei ſchreibt Gloy ſelber: „In den ausdruͤcklich als 
villae Sclavorum bezeichneten Doͤrfern“ (Daͤnſchendorf, Putgaarden, Lemkendorf, 
Gammendorf, Gahlendorf), „in denen danach eine kompakte wendiſche Bevoͤlke⸗ 
rung ſitzen geblieben ſein muß — wenigſtens vorlaͤufig — wird ohne Ausnahme 
nach unci gezählt.“ Alfo 
nach 1231 dieſes vielleicht 
ſicherſte Kennzeichen wen⸗ 
diſcher Rechtsverhaͤltniſſe 
auch in Daͤnſchendorf! 
Den Weg zur richtigen 
Erklaͤrung weiſt Gloys 
Bemerkung: „Die Namen 
einiger Ritter bzw. Schul⸗ 
zen auf Fehmarn in da⸗ 
maliger Zeit ſind offen⸗ 
bar daͤniſcher Herkunft“ — 
3. B. Petrus de Kalundae- 
burgh (Kalundborg auf 
Seeland). Die Befied- 
lungsgeſchichte auf Seb: 
marn ift febr unſicher, 
doch gründet fid) das Auf: 
treten daͤniſcher Grund: 
herrn auf Fehmarn jeden⸗ 
falls auf einen der Erobe⸗ 
rungszuͤge des Dänen: 
koͤnigs Waldemar I. oder 
ſeines Sohnes Cbriftopb Abb. J. Torſcheune eines niederſächſiſchen Gebdftes zu Niendorf 
gegen die „Wagern und ſůdlich Roſtock mit en. = dem Firſt. 

die übrigen Oſtſeeſlaven“, F 

die Dänemark folange als Seeraͤuber gequält hatten. Das Auftreten daͤniſcher b å uz 
erlid er Siedler ift in dieſem Juſammenhang febr wenig wahrſcheinlich. — Immer: 
hin muß hier hingewieſen werden auf eine im uͤbrigen Mecklenburg nirgends feſt⸗ 
ſtellbare Eigentuͤmlichkeit des Hausbaues, die ſich im Umkreiſe von Warne⸗ 
muͤnde bis nach Ribnig im Often, Laage, Schwaan und Bernitt im Süden und 
bis Neubukow ⸗Alt Gaarz im Weſten 1952) findet: die Befeſtigung des Strohdach⸗ 
firftes mit kreuzweis verbundenen Paaren von Xeitbólsern, „Dackhengels“ oder 
„Saftbökels“ genannt. Darin ſieht ein Bauernhaus forſcher vom Range Otto 
Lehmanns ein ſicheres Zeichen inſeldaͤniſcher Baueinfluͤſſe 105 b). 


105 a) Solters, Beiträge zur Bauernhausforſchung in Mecklenburg, Jeitſchr. des 
cheimatbundes „Mecklenburg“, 20. Jahrgang, 1925, S. 119—120. 

105b) Lehmann, Das Bauernhaus in Schleswig⸗Holſtein, Altona 1927, über diefe 
cdaͤngehoͤlzer, die die Bedeckung der Dachfirſt feſthalten: „Das ift ein von Nordoſten, von 
Daͤnemark kommender Einfluß, der in Angeln, im Sundewitt und in der Gegend von 
Apenrade und Hadersleben feftzuftellen ift und der wie eine ſcharfe Linie die Grenze zwiſchen 
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Nicht ganz gefehlt haben in Oftelbien mittels und ſuͤddeutſche Elemente, 
obwohl ſie ſicher nicht zahlreich waren. 

Franken erſcheinen ſuͤdlich der niederſaͤchſiſchen Hausgrenze. Alte Orts: 
namen find: Srantendorf bei Neuruppin, Frankenfelde bei Wriezen, 
dicht nebeneinander weſtlich Luckenwalde Frankenfelde und Srantenfórde 
am Rande des Sláming. Die von dem Paſtor Jeſſien⸗Elmſchenhagen zuerſt auf: 
geftellte Meinung, in der „Pro pſtei“ dftlid von Riel feien Heſſen angeſiedelt 
worden, ift von Arthur Glo y 105c) bereits durch den Nachweis der Unzulaͤnglich⸗ 
keit ihrer Unterlagen erledigt worden. 
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Abb. 2. Niederſaͤchſiſches Bauernhaus (Zweiftänderbaus) bei Bederkeſa (Nordbannovet). 
(Aus Mielke, Siedlungskunde des deutſchen Volkes, J. S. Lehmanns Verlag, Muͤnchen 1927.) 


Bapriſche Herkunft verraten im 12. und 13. Jahrhundert ein Ordwinus 
Ba warus als Zeuge unter einer Urkunde des Erzbiſchofs Wichmann von 
Magdeburg von 1166, der mitten unter den ritterbuͤrtigen Lehnstraͤgern der 
Magdeburgiſchen Kirche aufgefuͤhrt wird und jedenfalls zu dieſen gehoͤrt, ein 
Ritter Otto Bawarus in Mecklenburg 1230, der Domherr Magiſter This 
dericus de Bauwaria in fübed 1266, ein Bavarus camerarius am 
Hofe der Markgrafen Johann und Otto von Brandenburg 1233, endlich ein Ritter 
Johann Bauwarus als Zeuge in einer Urkunde des Stiftes Gramzow 
in der Uckermark 1233. Ein (don außerhalb des hier behandelten Gebietes 
liegender, aber febr lehrreicher Fall ift es, wenn 1264 Herzog Barnim I. von 
Pommern dem Stifte Gramzow das Dorf Beyersdorf bei Pyrig ſuͤdoͤſtlich 


jůͤtiſch⸗ſchleswigſcher Art und daͤniſchem Einfluß angibt... In allen Dörfern, die noͤrd⸗ 
lich und nordoͤſtlich dieſer Linie liegen, find die déer inſeldaͤniſchem Einfluß untertan und 
haben die Hang eholzer (&. 101). | 

D Bw c) „Die Heimat“, V. Jahrgang, Riel 1895, S. 95/96: „Über die Abſtammung der 
-Propfteier.” 
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Stettin ſchenkt, das vorher ein Theodericus miles dictus Bauwarus von ihm 
zu Lehen getragen hatte! s). Alfo auch hier bezeichnet der Name die Herkunft 
des Lehnsinhabers, nicht die der Bauern. Ein Beiersdorf kommt noch im Beſitz 
des Kloſters Jinna bei Jüterbog und auf dem Barnim nördlich Berlin vor, 
ein Bepershagen in Vorpommern noͤrdlich Damgarten. 


Wenden wir uns nunmehr vom oſtelbiſchen Rolonialgebiet dem alt: 
ſaͤchſiſchen Stammlande zu, fo verſteht es fih von felber, daß hier die 
Dinge ſehr viel einfacher liegen. 


Abb. 3. Baͤuerliches Wohnhaus (Dreiſtaͤnderhaus) in Wiendorf ſuͤdlich Xoftod. 
Dem Beſchauer zugewendet ift die linke Trauffeite = „Hochſied“, auf der rechten Trauffeite = „Afſied“ geht das 
Dach tief berunter: vgl. „Volk und Raffe” 1937 Se 3 S er — Auf dem Sirft des Stubenendes „Dackbengels“ 
vgl. S. 234 


Daß Karl der Große ſeine Herrſchaft wie in Weſtfalen 107), ſo auch in 
Nordniederſachſen durch Anfegung von Aónigsmannen auf Koͤnigshoͤfen ges 
ſichert hat, iſt hinreichend wahrſcheinlich, doch fehlen hierfuͤr die Nachweiſe 
nach Ort und Zahl faſt gaͤnzlich. Baͤuerliche Siedler waren aber diefe milites 
agrarii nicht und ihre Zahl ſchwerlich bedeutend. Welche Schwierigkeiten einem 
Verſuche, die wirkliche Bedeutung fraͤnkiſcher Einwanderung feſtzuſtellen, ent⸗ 
gegenfteben, zeigen die Bemúbungen von Rotbert in der oben erwähnten 
Beſiedelungsgeſchichte des Kreiſes Berſenbruͤck (oben S. 164). Karl Rabel hat 
auf das Vorkommen ſog. „Sundern“ hingewieſen, in denen er auf Grund 
feiner freilich etwas uͤberſpitzten Theorie von der fraͤnkiſchen Markenſetzung 
Ausſonderungen aus den Dorfmarken als fraͤnkiſchen Koͤnigsbeſitz zur Anſiede⸗ 
lung fraͤnkiſcher Kriegsleute erblickte. Was lag für Rubel näher, als in einem 


106) Curſchmann, Die deutſchen Ortsnamen 1 153 u. 165. 
107) X übel, Die Franken, ihr Eroberungs⸗ und Criebelunge ten Bielefeld und 
Leipzig, 1904. 
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Namen wie dem ,Srantenfundern bei Engter (Gemeinde Schleptrup) 
eine Beſtaͤtigung dieſer Anſicht und einen beſonders klar liegenden Sall fraͤnkiſcher 
Anſiedelung zu erblicken? Aber Rothert hat gefunden, daß der Srantenfundern 
vor der Mitte des 15. Jahrhunderts urkundlich nicht vorkommt und zu dieſer 
Jeit im Beſitze des Osnabruͤcker Buͤrgermeiſters Franko von Mecklenburg war, 
deſſen Baſtardſohn ſich Johann Franken nannte. „Vermutlich geht deshalb im 
Ortsnamen Srantenfundern' der erfte Teil des Wortes auf den Vornamen der 
Beſitzerfamilie zuruck und hat mit den Franken nichts zu tun. Was den zweiten 
Teil angeht, ſo laſſen ſich die Sundern und die ſie bedingenden Marken nicht 


KR 
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Abb. 4 Medlenburgifde Durchfahrtsdiele in Wablsdorf (Súrftentum Ragenburg). 
Val. „Volk und Boite? 1937 Heft 3 S. 154. 


über die zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts zurüd verfolgen und gehen nicht 
über die zweite Saͤlfte des 10. Jahrhunderts hinaus, die weſtfaͤliſchen Marks 
genoſſenſchaften haben ihre Verfaſſung wohl nicht vor dem 12. Jahrhundert 
ausgebaut.“ (Rothert S. 60.) Rubel hat übrigens die von ihm in feinen 
„Franken“ behauptete fraͤnkiſche Markenſetzung im Sachſenlande ſpaͤter ſelbſt 
fallen laſſen. Nun bleiben nicht mehr allzu viele Anhaltspunkte fuͤr fraͤnkiſche 
Anſiedelung uͤbrig. Die fraͤnkiſch⸗militaͤriſchen Anklaͤnge, die Rothert in mancher⸗ 
lei Befeſtigungsanlagen und in Hofes: und Ortsnamen der Bauerſchaft Hers 
bergen (heribergum = Truppenlager) findet, find für uns eine recht unfichere 
Grundlage, da fie für dauernde Anfiedelung zu wenig beweifen. Eine 
intereffante Seftftellung Rübels (Geſch. der Reichsftadt Dortmund S. 99) ift 
es, daß die Franken allgemein im Sachſenlande zuerft Mühlen gebaut haben, 
genau wie ſpaͤter im Wendenlande nach dem Winſener Schatzregiſter (ſiehe 
oben) die Müller nach ſaͤchſiſchem Recht lebten. Fraͤnkiſche Einwanderer baͤuer⸗ 
lichen Standes glaubt Rothert in Anknuͤpfung an Kuͤbel auf Grund rechts⸗ 
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geſchichtlicher Unterſuchungen nachweiſen zu können: „Die neuere Sorfchung 
hat gelehrt, diefe in den Freibauern wiederzufinden, die im fpáteren Mittelalter 
die Dingpflichtigen des Freigerichts waren, wie denn das Freigericht die Sort: 
ſetzung des karolingiſchen Grafengerichts ift, dem die nach Frankenrecht lebenden 
Einwohner unterſtanden. Im Nordlande waren dieſe Freien großenteils dem 
Hofe zu Ruͤſſel (ſuͤdweſtlich Berſenbruͤck) unterſtellt; ſie zahlten dahin ihre 
Gerichtsabgabe, die Malſchuld, und bekundeten dort die Auflaſſung von echtem 
Eigen, ſo 1257 und 1270. Das Verzeichnis der biſchoͤflichen Tafelguͤter von 
etwa 1240 zaͤhlt $2 derartige Adfe auf, außerdem waren mehrere entfremdet. 
Einzelne dieſer Hofe laffen fid) heute noch feſtſtellen (S. 64/65). Sreilid 
ſtehen wir nun vor derſelben Frage wie bei den Teutonici des Wendenlandes: 
Deckt ſich fraͤnkiſches Recht und fraͤnkiſche Abſtammung? 


Verdacht auswaͤrtiger Zuwanderung liegt immer dort vor, wo die Slur: 
verfaſſung der Marſch⸗ und Waldhufendoͤrfer auftritt, weil dies ein ſicheres 
Zeichen ſpaͤter, mittelalterlicher Rolonifation ift. Zwifchen Rinteln und dem 
Steinhuder Meer liegt der Bezirk der Schaumburgiſchen Hagendoͤrfer 108), die 
fi größtenteils ſchon durch ihre auf „hagen“ endenden Dorfnamen, vor allem 
aber durch die ſcharf ausgepraͤgte Anlage als Waldhufendoͤrfer ſofort als mittel⸗ 
alterliche 109) Neuſiedelungen auf gerodetem Waldboden ausweiſen. Ihre Namen 
tauchen ſeit 1215 in Urkunden auf, und in dieſen werden ſie ausdruͤcklich als 
indagines oder novalia, d. h. Rodeſiedelungen bezeichnet. (3. B.: indagines 
Luderscenvelde, Lewenhagen et Nortsele). Doch find wir über die naͤheren 
Umſtaͤnde der Entſtehung dieſer Dörfer nicht unterrichtet. An der Rolonifation 
waren nach Schmidt 110) im oͤſtlichen Teil die Grafen von Wunſtorf, im Weſten 
der Biſchof von Minden, die aſkaniſchen Herzöge von Sachſen⸗Lauenburg und 
die Schaumburgiſchen Grafen beteiligt. Die Schaumburger traten ſchließlich 
das Erbe an. Hiernach ift es unwahrſcheinlich, daß die Roloniften des ganzen 
Gebietes derſelben Herkunft geweſen ſeien. Dem entſpricht es, daß eine Dialekt⸗ 
grenze, zugleich Trachten⸗Grenze, das Gebiet zwiſchen Stadthagen und Luͤders⸗ 
feld durchſchneidet. „Eine ziemlich wichtige Sprachgrenze verlaͤuft vom Stein⸗ 
huder Meer zum Buͤckeberg und von da an Hattendorf und Oldendorf vorbei 
zur Weſer; im Often wird der Akkuſativ des Perſonalpronomens mik und oit 
gebildet, im Weſten mi und di“ (Schmidt a. a. O. S. 6 und 34, Anm. 2), 
Die Bewohner der Aagenddrfer hatten eine bevorzugte ARechtsftellung, wie bei 
Roloniften úblid). Ihre Bauerngerichte unterſtanden dem Landgericht zu Lauen⸗ 
hagen und hielten ſich — zuletzt freilich ohne jede Bedeutung — bis 1312 
(Schmidt a. a. O. S. 34). Die alten Bauerntage wurden bis in die Gegenwart 
hinein noch von folgenden Ortſchaften gehalten: Ober: und Niederluͤders feld, 
Dornbagen, Probſthagen, Huͤlshagen, Lauenhagen, Nordſehl, Rrebsbagen und 
Wendhagen. Daß in dieſer Roloniftenbevditerung beträchtliche nicht⸗nieder⸗ 


108) cheidkaͤmper, Die Schaumburg⸗Lippeſchen Hagendoͤrfer, Mittlgen. des Vereins 
f. Geſch., Alt. u. Landeskunde des Fuͤrſtentums Schaumburg-Lippe, 1. Heft, 1904, und 
„Niederſachſen“, 3. Ig. 1897, 98 S. 28 ff. 

109) Vereinzelt ijt diefe Siedelungsform noch fpäter angewandt, fo in Heſſendorf 
bei Rinteln, einer im Jahre 1660 von dem heſſiſchen Landgrafen gegründeten Anſiedlung 
lippiſcher Roloniften und aͤhnlich in Gewiſſens ruh an der Oberweſer bei Karlshafen, 
wo 1722 Waldenſer aus einer franzöfifch ſprechenden Gegend von Piemont angeſiedelt 
wurden (Reißert, Das Weferbergland, Velhagen u. Klaſing, S. 35/36). 

110) Günther Schmidt, Die alte Grafſchaft Schaumburg. Studien und Vorarbeiten 
zum Hiſtoriſchen Atlas von Niederſachſen. 5. Heft, Gottingen 1920. 
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ſaͤchſiſche Elemente enthalten fein muͤſſen, hat Weiß 111) feſtgeſtellt: „Hier wirt: 
ſchaftet eine manchmal auffaͤllig von der Umgebung abweichende Bevoͤlkerung, 
anders ſprechend, ſchwarzhaarig, dunkelaͤugig und weit angenehmeren Charak⸗ 
ters als die blonden und blauaͤugigen Germanentypen kraͤftigen Gemuͤtes in der 
Nachbarſchaft. Fremdklingende Namen wie Kinkeldei, Sinkeldei, dann Róller, aber 
auch ortsuͤbliche wie Homeier und Saͤvemeier find gehaͤuft vertreten. Eigen: 
artig ſind zum Teil die Vornamen und abweichend von der Umgebung: Hinder⸗ 
mann für Seinrich, Zindermann für Hans Heinrich, Stoffer und Stoeffken für 
Chriſtoph, bei den Frauen: Annsfieken für Anna, Sophie, Ennmieken und Em: 
marieken, wohl fuͤr Engel Marie“ (a. a. O. S. 149). Weiß ſchließt daraus: 
„Da nun eine große Zahl der Roloniften den Namen Róller (nachweislich aus 
Colre = Coͤlner entſtanden) führt, fo möchte ich annehmen, daß fie allerdings nicht 
aus der Stadt, aber aus der Dioͤzeſe Cóln ſtammen.“ Zur Stuͤtzung feiner Anz 
ſicht beruft ſich Weiß darauf, daß dieſelbe Grafenfamilie, wie in Schaumburg, 
ſo in Solſtein regierte und hier ja ebenfalls niederrheiniſche Siedler herbeirief. 
In Oſtholſtein war Graf Adolf II. ſchon 1143 als Rolonifator tätig geweſen. 
Da die Schaumburgiſchen Hagenddrfer 1215, 1234, 1247 zuerſt urkundlich erwaͤhnt 
werden, fo könnte man vermuten, daß Graf Adolf IV., als er 1203 durch den 
Daͤnenkoͤnig aus Solſtein verjagt, und auf ſeine Weſerlande beſchraͤnkt war, 
hier zur wirtſchaftlichen Hebung des Landes das Beiſpiel ſeines Großvaters im 
Kleinen nachgeahmt haben mag. Jedenfalls 1244 beurkunden die Grafen Gerhard 
und Johannes, daß ihr Großvater Adolf IV. den Jehnten von einigen Rode: 
laͤndereien (novalia) in Katharinenhagen der Ratbarinentapelle im Dome zu 
Minden geſchenkt habe. 

Bei den großen Hagendoͤrfern nordweſtlich, noͤrdlich und nordoͤſtlich der 
Stadt Hannover, die ganz gleichartig angelegt und ſicherlich auch zur ſelben 
Zeit entſtanden find: Oſterwald, Rodewald, Otternhagen, Langenhagen, Iſern⸗ 
hagen und Obershagen, letzteres nordoͤſtlich von Burgdorf, (deinen. Aoloniften 
aus größerer Entfernung keine Rolle geſpielt zu haben. 

Die Beſiedelung des Bruchlandes zwiſchen Oker und Bode wollte zwiſchen 
1180 und 1184 der Biſchof Dietrich von Halberftadt großzügig in die Wege leiten. 
In der Urkunde daruͤber find mehrere Dörfer zu je 50 Hufen vorgeſehen, jede 
Hufe zu „14 Acker Sollaͤndiſch“ (XIIII agros Hollandenses). Ob, wie es die 
Schwierigkeit des Gelaͤndes nahelegte, die Herbeiziehung von Hollaͤndern ge⸗ 
plant war? Anſcheinend ift das ganze Unternehmen fehlgeſchlagen 112). 

In der weſtlichen Vorſtadt von Hildesheim der ſog. Dammſtadt, ſind da⸗ 
gegen bereits 1196 von Drobft, Dekan und Kapitel des Kloſters Moritzberg 
Slanderer angeſetzt worden, deren jeder einen Hausplatz, 12 Ruten lang und 
6 Ruten breit erbált. Sie follen auf gemeinſchaftliche Aoften einen Prieſter ans 
ſetzen und ſich des Rechtes anderer Slanderer bedienen, welche zu Braunſchweig 
und an der Elbe wohnen 113) (ius aliorum Flandrensium, qui morantur Brunswic 
vel circa Albim). Mit den letzteren dürften wohl die erwähnten Niederlaͤnder in 


111) R. Weiß, Die großen Roloniftendórfer des 12. und 13. Ih. zwiſchen Leine und 

Meter eer eeler, in der Zeitſchr. des A Vereins für Niederſachſen Jg. 1908. 
oͤtzſchke, Quellen uf w. S. 37/38, Louis Naumann, Die flaͤmiſchen 
En in xu Provinz Sachſen, S. 15—17. 

113) %. A. Lungel, Geſchichte der Didsefe und Stadt Hildesheim, II. Bo. Hildes: 
beim 1858, S. 69—70. Abdruck der Urkunde im Urkundenbuch des Sochſtiftes Sildes⸗ 
let hrsg. von A. Janicke, I. Teil. Leipzig 1390, Nr. 524 (Publikationen aus den 

RK. Preußischen Staatsarchiven, 65. Band). 
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der Wiſche gemeint fein, weniger ſicher ift die Deutung der Slandrer zu Braun: 
ſchweig. Dieſer Name kann in ſo fruͤher Jeit ſchwerlich ſchon auf das Land 
Braunſchweig bezogen werden; das Herzogtum Braunſchweig⸗Luͤneburg iſt erſt 
1235 begründet, und noch in der Gruͤndungsurkunde ſelbſt erſcheint Bruns wich 
lediglich als Name einer civitas. Demnach muͤßten alſo in der Stadt Braun⸗ 
ſchweig flandriſche Einwanderer im 12. Jahrhundert angeſiedelt worden fein, 
von denen wir fonft keine Runde haben. Sie müßten ſomit in hiſtoriſchem Zus 
ſammenhang ſtehen mit Heinrich dem Loͤwen, dem Braunſchweig ſo viel ver⸗ 
dankt, unter dem insbeſondere die Stadtteile „agen! und „Neuſtadt“ planmäßig 
angelegt wurden. Das Erſcheinen des uns nun ſchon wohlbekannten Wortes 
„Hagen“ deutet freilich kaum auf Beziehungen zu den Niederlaͤndern, wie Karl 
Steinacker 114) ohne zureichenden Grund behauptet. Denn trotz der Refidenzftadt 
"8 Gravenhaage fpielt „Hagen“ als Ortsname nirgendwo in den Niederlanden eine 
Kolle, und auf niederſaͤchſiſchem Boden finden wir — im Mutterland wie im 
Rolonialland — gerade da, wo niederlaͤndiſche Koloniſation geſichert ift, keine 
Dorfnamen auf = hagen (Eutiner Gau, Wiſche, um Bremen, Elbmarſchen). 
Dagegen ift der Juſammenhang des Braunſchweiger Hagens mit dem in Slans 
dern zu ſeiner hoͤchſten mittelalterlichen Entwicklung gelangten Gewerbe der 
Wollenweberei bedeutſam. „Waͤhrend dieſes in der bereits anders organiſierten 
Altſtadt auch in der Solge dem Gewandſchnitt untergeordnet blieb, brachte im 
Sagen und in der Neuſtadt gerade das Zugeftändnis des Gewandſchnittes auch 
an die Weber d. h. des beliebigen Verkaufes der eigenen Tuchfabrikate, erſt die 
Weberei Braunſchweigs zu ihrer reichen Blüte.“ (Steinacker a. a. O. S. 33.) 
Erſcheinen doch felbft im fernen Wien 1208 Flandrer als Tuchfaͤrber und wers 
den von Herzog Leopold VI. von Oſterreich privilegiert. 

Im Zufammenbang mit Hildesheim wäre noch einmal hinzuweiſen auf die 
S. 155—156 eroͤrterte fruͤhere Sremdenanfiedlung in den Braunſchweigiſchen 
Weſerlanden bei Holzminden und Amelungsborn, uͤber deren Urſprung wir ja 
gerade durch eine Urkunde des Biſchofs Bernhard von Hildesheim unterrichtet 
find. Zwar wird die Heimat der Einwanderer nicht genannt, doch weiſen die 
Namen des ſpaͤteren Einwandererzuzuges, wie erwaͤhnt, nach den ſuͤdlichen 
Niederlanden, waͤhrend die Namen der Unterzeichner aus dem erſten Juzuge 
(Benzo, Menzo, Immo, Egezo) eher auf frieſiſche Herkunft zu deuten ſcheinen. 
Damit ift die Lifte der nachweisbaren Siedelungen fremder Roloniften auf alte 
niederſaͤchſiſchem Boden erſchoͤpft 115). 


114) Rarl Steinacker, Die Stadt teen deng CECR 1924, S. $6. 

115) Erwaͤhnt mag noch werden, daß vereinzelt enden als hoͤrige Bauern im 
früben Mittelalter bis nach Weſtfalen gelangt und dort von Grundherrn auf Neubruch 
angeſetzt zu ſein ſcheinen. Rothert Setiedelung des Kreiſes Berſenbruͤck S. 70) weift 
auf die Hofnamen Groß und Klein de Wente in der Bauerſchaft Gr.⸗Mimmelage bei 
Quakenbruͤck hin (1490 Henke de Wend und Diderik de Wend). Mimmelage iſt grund⸗ 
herrliche Siedelung des Mittelalters (ſiehe oben S. 164 über die Namen auf lage). i 


(Schluß folgt.) 
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Heine Beiträge. 


Friedrich Nicolai uber die Ulmerinnen. | 


Eine huͤbſche Ergänzung zu den Rommelſchen Tonfiguren im Städt. Muſeum Ulm, 
welche in dieſem Heft behandelt wurden, bietet der Bericht Sr. Nicolais, des bekannten 
Yerausgebers der „Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ über feine Reife von 1781. Er 
ſchreibt dort unter anderem: f 

„Niemand wird glauben, daß alle weiblichen Perfonen in Schwaben fhón fino, 
ſo wenig als im Elſaß oder in Oſterreich. Indes darf ich behaupten, daß, wenn eine 
Schwaͤbin ſchoͤn iſt: ſo iſt ſie reizend, und man wird ſelten ein ſchoͤnes bedeutungsloſes 
Geſicht finden. Dazu kommt, daß der Hauptcharakter des Schwaͤbiſchen Frauenzimmers, 
beſonders der Ulmerinnen, Jufriedenheit und Ruhe it, mit einem fanften und holden 
Weſen begleitet. Es iſt in dem Geſichte und in dem Blicke ihrer Augen, beſonders der 
blauen, gewöhnlich etwas Anmutiges, Unſchuldiges und Anmaßungsloſes, das fid beffer, 
empfinden, als befchreiben laßt. Es hat mir geſchienen, als wären mir in Ulm mehr 
feinere weibliche Phyſiognomien aus dem Mittelſtande vorgekommen, als anderwaͤrts. 
Das Prunkloſe und Einfache des Anzugs und die Saͤuslichkeit der Sitten, was ſich in 
Ulm noch mehr findet, als in Augsburg und in anderen Schwaͤbiſchen Städten, erbóbet 
noch dieſen Charakter. Ich fab in Ulm ein junges ſchoͤnes Weibchen, gekleidet in ſimpler, 
weißer Leinwand, mit einer Schürze von buntem gedruckten Kattune, um ihr ſchoͤnes 
jugendliches Geſicht ein febr ſimples Haͤubchen, dem, wenn fie ausging, mit Beybehaltung 
der ſimplen Tracht nur bloß ein ſehr ſimpler Hut fubftituirt war. Sie verrieth bey 
der erſten Unterhaltung feine Empfindung und Beurtheilung, doch ohne alle Anmaßung. 
Dabey war ſie mir ſehr ehrwuͤrdig, als ich ſie antraf auf einem Schemel, an einem 
ganz ſchlechten Tiſche ſitzend, mit daͤuslicher Naͤhterey beſchaͤftigt, und den Spinnrocken 
nebſt der Spindel ihrer Magd neben ihr ſtehend. Ich will nicht ſagen, als haͤtte ich 
dieſen hohen Charakter der weiblichen ſchoͤnen Einfalt allenthalben gefunden. Ich ſah 
freylich auch genug weibliche Individuen, wo, wie oben gedacht, die ſchwäbiſche Naivitaͤt 
in Niaiſerie überging, und manche gute breitliche Geſichter ſchwaͤbiſcher Hausfrauen, 
welche zu zanken verſtanden, wenn's im Hauſe nicht ging wie's gehen ſollte, und die, 
wenn fie den Fremden bekomplimentirten und noͤthigten, ‘bre gutgemeinten Komplimente 
beynabe im Tone des Janks ganz guthmuͤtig herausſchrien. ahr iſt auch, daß die 

ßlichkeit der Geſichter in Schwaben einen ganz eigenen Charakter hat, der ſich, ſo viel 
ich mich erinnern kann, in anderen deutſchen Laͤndern nicht findet. Es iſt etwas breites, 
etwas mehr ſchlappes als verzogenes in den ſchwaͤbiſchen haͤßlichen Geſichtern; beſonders 
habe ich, ſo viel ich mich erinnere, nie ſonſt irgend als bey breiten, runzlichen, braunen 
Geſichtern ſo viel heitere Augen bemerkt. Auch iſt nicht zu laͤugnen, daß die ſchwaͤbiſchen 
auf den Seiten e (owas ?5auben, welche Frauen vom Mittelftande tragen, 
gewöhnlich das Geſicht ziemlich verſtellen, fo wie ich ſchon bey Augsburg meldete. Man 
trägt auch hier die harniſchgleichen mit filbernen Ketten (in Ulm Preisketten) geſchnuͤrten 
Mieder wie in Augsburg; aber es ſchien mir faſt, als ob die Ulmerinnen dieſem Mieder 
ſchon eine leichtere weniger ſteife Sorm gegeben batten, fo daß er ihren ſchoͤnen Wuchs 
nicht ſo verſtellt. Vielleicht kam es zum Theile auch mit daher, weil uͤberhaupt die 
Ulmerinnen in ihrem Betragen und in ihrer zutraulichen Freundlichkeit etwas weniger 
Steifes hatten, als ihre Nachbarinnen, die ich vorher geſehen batte" 1). 

Ulm. A. Hu berle. 


Berichtigung. | 

dyrr Dr. YD. Darré (Wiesbaden) erſucht uns um Aufnahme folgender do umg 
der Anmerkung 5 feines Auffages im letzten Heft („Volk und Raffe” 1927, S. 142): 
Walther, Geſchichte ufw. ift zu ftreichen, und dafür zu fegen: „Am ſchaͤrfſten hat diefen 
Begriff wohl Stegmann von Prigwald herausgearbeitet („Die Raſſengeſchichte der Wirt⸗ 
ſchaftstiere“, Jena 1924). Da für St. v. Pr. aber das ‚lux ex oriente‘ eine feſtſtehende Tat: 
ſache zu fein ſcheint, ift fein Buch nur bedingt brauchbar. Empfehlenswerter fino: 
O. Antonius, Grundzuͤge einer Stammesgeſchichte der Haustiere. Jena 1922. — H. Krämer, 
Allg. Tierzucht, Bd. 1. Stuttgart 1924. — Weiterhin find hier zu nennen: £. Adametz, 
Herkunft und Wanderung der Hamiten. Wien 1920. — M. Silzheimer, Die Haustiere in 
Abſtammung und Entwicklung. Stuttgart.“ 


1) Beſchreibungen einer Reife durch Deutſchland und die Schweiz, im Jahre 1781, 
von Friedrich Nicolai, IX. Band, Berlin und Stettin 1795, S. 159—141. 
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Preisausſchreiben. 


Der „Nordiſche Ring“, der „Werkbund fuͤr deutſche Volkstums⸗ und 
Kaſſenforſchung“ und der „Jungnordiſche Bund“ erlaſſen ein Preisaus⸗ 
ſchreiben fir nordiſche Ahnentafeln mit Bildern. 

1. Solgende Preiſe werden hiermit ausgeſetzt: Erſter Preis 500 Mark, 
zweiter Preis 300 Mark, dritter Preis 200 Mark, vierter bis achter Preis je 
ein Band Baur ⸗Siſcher⸗Lenz, Menſchl. Erblichkeitslehre, Preis 13.— Mark. neun; 
ter bie zwoͤlfter Preis je ein Gimtbers „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“, ges 
bunden 12.— Mark. 

2. Bedingungen: Verlangt werden: die Lichtbilder des Einreichers 
(gegebenenfalls der Frau und der Rinder), feiner Eltern und feiner 4 Großeltern, 
ſowie Angaben uͤber Geburts⸗ und Todesjahr (moͤglichſt auch Monat und Tag), 
bei Frauen auch der Maͤdchenname, ferner die Angabe, wo das für die Ahnentafel 
photographierte Bild ſich befindet, ſowie die Verſicherung des Einreichers, daß die 
Daten richtig und die dargeſtellten Perſonen nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen die 
bezeichneten ſind. Das Alter des Einreichers ſoll im allgemeinen nicht weniger 
als 25 Jahre betragen. 

E r wuͤnſcht find darüber hinaus Bilder der Urgroßeltern, Ururgroßeltern 
ufw., ſoweit irgend vorhanden, ferner Angaben über die Raſſenmerkmale der 
Ahnen und uͤber Beruf, Geburtsort uſw. (ſiehe Vordruck). Pruͤfung der Angaben 
wird vorbehalten. 

3. Preiſe erhalten diejenigen bebilderten Ahnentafeln, die nur oder 
moͤglichſt viele und reine nordiſche Typen enthalten. 

4. Zweck des Preisausſchreibens ift die Seftftellung, ob und inwies 
weit das nordiſche Erſcheinungsbild des Einreichers ſeinem Erbbilde entſpricht und 
dadurch bedingt wird. 

5. Aufſchluß uͤber die nordiſchen Raſſen merkmale geben folgende 
Werke: BaursSifchers£enz „Menſchliche Erblichkeitslehre“, geb. 13 Mark, Günther 
„Kaſſenkunde des deutſchen Volkes“, geb. 12 Mark, Tafel „Deutſche Raffens 
bilder“, 1 Mark, und andere (Verlag 3. S. Lehmann, München SW 4). 

6. Die den Ahnentafeln beigegebenen Photographien follen 4:3 em 
groß fein (Ropfgröße nicht unter 21/9: 2 cm). Sie find auf die Ahnentafel aufzus 
kleben (Muſter nachſtehend). Ahnentafelvordrucke überjenoet gegen Rüd: 
porto der „Nordiſche Ring“. — Die Photographien ſtellt jeder Photograph her; 
unterrichtet und eingearbeitet ift Photograph Hilmar Ralliefe, Berlins Hermsdorf, 
Berlinerſtraße 23a (Bildchenpreis 1 Mark). 

Der Werkbund für deutſche Volkstums⸗ und Raffenforfdung bebált fid 
das Recht vor, die eingeſandten Bilder in den von ibm herausgegebenen xaſſen⸗ 
kundlichen Werken zu veröffentlichen. 

7. Preiscid)ter: Univerfitätsprofeffor Dr. Rede, Geheimrat Ronopactis 
Ronopatb, Verleger J. S. Lehmann, Dr. Kurt Soller, Sreiberr von Luͤtzow. 

$. Einreichung bis 1. April 1923 an den „Nordiſchen Ring“, Berlins 
Neu⸗Tempelhof, Wieſenerſtraße 28, der auch zur Auskunft bereit ift. Genealogiſchen 
Rat erteilt Freiherr von Lugow, Berlin W 30, Luitpoldſtraße 19. 

Werkbund für deutſche Volkstums⸗ Nordiſcher Ring 
und Raſſenforſchung H. Konopacki⸗Ronopath. 
J. S. Lehmann. 
Jungnordiſcher Bund 
S. Giefel. i 
Gonderabdrude des Preisausſchreibens werden vom Verlag auf Anſuchen zugefandt. 
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Das Archiv für Rafjenbilder, 


herausgegeben von E. v. Eickſtedt. 


ie lange auch ſchon Sorſcher und Laien fid) mit anthropologiſchen Fragen 

beſchaͤftigt haben moͤgen, im Grunde iſt die Anthropologie mit ihren beiden 
großen Forſchungsrichtungen, der Abſtammungskunde des Menſchen und der 
Raffentunde, eine febr junge Wiſſenſchaft. Bei der febr geringen Zahl von 
Sorſchern, die ſich gerade in Deutſchland berufsmaͤßig mit anthropologiſchen 
Fragen befaſſen konnten, bei dem noch kleineren Kreiſe von Sorfdern nach dem 
Kriege (eine ganze For ſchergeneration ſtarb dahin), darf es uns nicht wundern, 
wenn im Vergleich zu dem rieſigen Arbeitsgebiete bisher ſo wenige raſſenkund⸗ 
liche Unterſuchungen vorliegen. Ein Teil der außereuropaͤiſchen Voͤlker iſt dabei 
noch verhaͤltnismaͤßig gut durchforſcht, mit Recht, denn gerade ſogenannte pris 
mitive Stämme find zum überwiegenden Teile im ſchnellen Ausſterben oder 
mindeftens doch ſtark im Vermiſchen begriffen. Die Raffenverbältniffe Euro: 
pas aber und insbeſondere die Deutſchlands — wir ſagen damit den Leſern die⸗ 
fer Zeitfchrift durchaus nichts Neues, nur muß immer wieder auf diefe Tatſache 
hingewieſen werden — ſind ſehr wenig bekannt. Keine noch ſo weite Ver⸗ 
breitung irgendeines raſſenkundlichen Buches ſollte daruͤber taͤuſchen. 

Die raſſenmaͤßige ZJuſammenſetzung Europas und des viel kleineren deut⸗ 
(ben Gebietes, die in Wirklichkeit als ein Raffengemifd anzuſehen ift, wird 
erſt dann verſtaͤndlich und recht lebendig, wenn auch die außereuropaͤiſchen Rafs 
ſengemenge zum Vergleich herangezogen werden. Nicht nur wegen des Ein⸗ 
ſtrahlens außereuropäifcher Völker in Europa (dafür kommen in größerem Um⸗ 
fange doch nur wenige in Frage), ſondern vor allem wegen des Gegenſatzes des 
koͤrperlichen und ſeeliſchen Bildes außereuropaͤiſcher Raſſen zu denen unſeres Erdteils. 
| Dieſes fei der Beſprechung eines neuen Unternehmens vorausgeſchickt, das 
in J. S. Lehmanns Verlag von E. v. Eickſtedt unter dem Namen „Archiv für 
Raffenbilder‘‘ herausgegeben wird 1). Das neue Archiv will in Sorm von Einzel- 
darſtellungen uͤber die raſſialen Verhaͤltniſſe verſchiedener Voͤlker unterrichten 
u. 3. werden dazu auf durchſchnittlich 10 Archivkarten von 13X20 em Größe 
ausgewählte Ropfs oder Koͤrperaufnahmen mit begleitenden geographiſchen und 
voͤlkerkundlichen Angaben verbunden, Maße der abgebildeten Perſonen gegeben 
und die genaue Beſchreibung der Ropfformen durchgeführt. Bisher liegen 
10 Lieferungen vor, die naturgemaͤß unter ſich verſchieden ausgefallen ſind, je 
nachdem der betreffende Verfaſſer mehr ethnologiſcher oder anthropologiſcher 
Vorbildung iſt. Eine Schwierigkeit, die dem Unternehmen entgegenſteht, darf 
nicht verkannt werden, daß naͤmlich die Monographien uͤber irgend einen Stamm 
oder gar ein groͤßeres Volk ſich etwa nur auf einen geringen Teil der vorhan⸗ 
denen Perſonen ſtuͤtzen und fo nach irgend einer Richtung ausgeſuchte Leute 
womoͤglich zum „Typus“ geſtempelt werden. Man kann wohl fagen, daß im 
allgemeinen dieſe Gefahr bisher gebannt iſt. 

Beſonders hervorhebens wert erſcheinen uns die Lieferungen, die fih mit 
europaͤiſchen Raſſen befaſſen. Voran iſt der Bildaufſatz 7 uͤber Norweger zu 
erwaͤhnen. Halfdan Bryn, norwegiſcher Diviſionsarzt, hat in unermuͤdlicher 
Arbeit in den letzten Jahrzehnten zahlreiche anthropologiſche Unterſuchungen 
vorgenommen in glüdlicher Sortfegung einer alten Tradition; die gefamten 

1) Der Preis beträgt für Kaͤufer einzelner Reihen Mk. 2.—, für Abnehmer aller 
Reihen je Mk. 1,70. 
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flandinavifden Völker waren und find auch heute noch die in Europa beft: 
durchforſchteſten. £3. Bryn faßt feine verfchiedenerfeits veröffentlichten Unters 
fuchungsergebniffe in dieſem Aufſatz klar zuſammen unter Herausarbeitung 
der beiden Raſſenelemente Norwegens, der nordiſchen und alpinen Raſſe. Sehr 
gute Bilder belegen ſeine Ausfuͤhrungen. 


Abb. 3. 20 jaͤhriger Norweger. (Archivkarte 61, Bild b und c). 


Des weiteren ſind hier die Unterſuchungen der Wiener anthropologiſchen 
Schule zu nennen. Es iſt das große Verdienſt des allzufruͤh verſtorbenen 
Wiener Ordinarius R. Pod), zuſammen mit feinem Aſſiſtenten J. Weninger 


Abb. 3. 23 jährige wolbyniſche Bäuerin. Abb. 3. Baſchkire aus dem Gouvernement 
(Archivkarte 22, Bild c). Orenburg. (Archivkarte 33, Bild c.) 


die kaum wiederkehrende Moͤglichkeit, in Kriegsgefangenenlagern Vertreter 
nahezu aller Kaſſen unterſuchen zu können, tatkräftig ergriffen zu haben. Die 
Auswertung der gewonnenen Aufzeichnungen und Aufnahmen hat Pod nicht 
mehr erlebt; feine Schüler find aber an der Arbeit. So hat uns Hella Dód) 
eine geſchickte Zuſammenfaſſung ihrer Unterſuchungen an Ukrainiſchen Wol⸗ 
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hyniern gegeben. Sie unterfcheidet dort vier Raffen, von denen wir hier als 
bemerkenswert die helle Oſtraſſe in einer Vertreterin wiedergeben, eine mittel⸗ 
wuͤchſige Frau von 23 Jahren mit kurzem, febr breitem Geſicht, enger, kurzer 
Lidſpalte, grauer Augenfarbe, konkavem Naſenruͤcken und ſtark rundem Kopf. 

Hierher gehoͤren ferner die Arbeiten von M. Seſch uͤber Letten und die 
von J. Waſtl über Baſchkiren, die an der Grenze des europaͤiſchen Rußlands 
im und um den ſuͤdlichen Ural leben. Beide Auffage, die bisher nicht veroͤffent⸗ 
lichte Ergebniſſe der Wiſſenſchaft zufuͤhren, zeigen, daß die unterſuchten 
Volker ebenſo wie die im Herzen Europas Raffengemenge darſtellen. Waſtl 
ſpricht von einer fubsurslifchen und einer zentral⸗aſiatiſchen Gruppe, die dort 
in Miſchung gegangen find (Abb. 3 zeigt einen Vertreter der zentral⸗aſiatiſchen 
Kaſſengruppe). 

Ju außereuropäifchen Voͤlkern führt die Lieferung 15 von J. Weninger 
„Über die Bambara in Weſt⸗ Afrika“. Wenn auch die 10 abgebildeten Neger 
nur aus einer Reihe von 27 unterſuchten Perfonen ſtammen, fo ift die Arbeit doch 
febr wertvoll, weil fie wie alle ebengenannten Veroͤffentlichungen der Wiener 
Anthropologen Mitteilungen uͤber die wichtigſten Maße macht, eine genaue aus⸗ 
fuͤhrliche Beſchreibung der für Raſſenunterſuchungen fo wertvollen Geſichtsweich⸗ 
teile bringt und die abgebildeten Perſonen nahezu durchwegs in drei Aufnahmen 
zeigt (Vorder⸗, Seitens und Halbſeitenanſicht). Das erft macht photographiſche 
Bilder anthropologiſch wertvoll. 

Der bekannte hollaͤndiſche Anthropologe Rleiweg de Zwaan legt in dem 
15. Bildaufſatz feine Unterſuchungen von Bewohnern der Inſel Fiss vor. Nias 
iſt eine der wichtigſten, weſtlich von Sumatra gelegenen Inſeln und ernaͤhrt eine 
kleinwuͤchſige Bevoͤlkerung mit durchſchnittlich 155 cm Koͤrpergroͤße, von gelb: 
brauner Haut und teilweiſe mongoloiden Zügen. Norden und Suͤden der Inſel 
ſind deutlich in der koͤrperlichen Beſchaffenheit der Bewohner wie im kulturel⸗ 
len Aufbau unterſchieden. Rleiweg de Fwaan konnte 1300 lebende Niaſſer und 
etwa joo Schaͤdel meſſen, danach ſind als Hauptraſſenbeſtandteile der ge⸗ 
miſchten Bevoͤlkerung Malaien und Weddas anzuſehen. Beſonders wertvoll 
ift ſchließlich P. Schebeſtas Abhandlung über die Semang, ein ZJwergvolk, das 
im gebirgigen Zentrum der Halbinſel Malakka lebt. Ihre Geſamtzahl wird 
auf etwa 2000 gefchätt; fie geht aber durch die ſtaͤndig vorſchreitende europaͤiſch⸗ 
chineſiſche Jiviliſation zurüd. Wir fino P. Schebeſta großen Dank ſchuldig, 
daß er 1924—1925 die ſchwierige Arbeit auf fid genommen bat, diefe ſcheuen 
Rinder des Waldes aufzuſuchen, mit ihnen zu leben, und nachdem er ihr Ders 
trauen erworben hatte, ihre Kultur aufzuzeichnen, ehe fie verſchwunden ift. Die 
Semang leben auf der Sammelſtufe. Die Frau durchſtreift den Wald nach 
Knollen und Fruͤchten, der Mann zieht hauptſaͤchlich zur Jagd und zum Fiſch⸗ 
fang aus. Im Mittel erreichen 164 gemeſſene Semang nicht 150 em Rórs 
pergröße, Arme und Beine find lang, der Rumpf kurz. Das Geſicht iſt im 
ganzen mehr rund als eckig und erhaͤlt durch die breite, oft dreieckige Naſe die 
kennzeichnende Form. Die Haare ſind entweder wollig⸗ſpiralig, oder wollig⸗ 
kraus; der abgebildete Semang zeigt pfefferkornartiges Haar, wie es ſonſt in 
Afrika bei Sottentotten gefunden wird. 

Die bisher angezeigten Arbeiten befaſſen ſich mit der raͤumlichen Ver⸗ 
breitung des heutigen Menſchen auf der Erde, daruͤber hinaus aber hat der 
Herausgeber des Archivs auch ſolche einbezogen, die uͤber die zeitliche Ver⸗ 
teilung des Menſchen Aufſchluß geben: Arbeiten uͤber Neandertalerfunde. Im 
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allgemeinen handeln wir diefe heute in der Abſtammungskunde des Menſchen ab; 
eine Aufnahme im Archiv für Raffenbilder ift dennoch begruͤßens wert, weil 
gerade die einzelnen Sunde fih gut zur monographiſchen Darſtellung eignen und 
man leicht die wichtigſten Ergebniſſe, auf knappem Raum zufammengetragen, 


Abb. 4. Semang vom Stamme der Djabái in Peral. (Archivkarten oi und 92 a.) 


nachſehen kann. Der Neandertalerſchaͤdel von Le Mouſtier (der Fundort liegt im 
Dezeretal in Suͤdfrankreich), den A. Weinert im 11. Bildaufſatz behandelt, 
wurde 1908 von dem Schweizer O. Sauſer in Gegenwart verſchiedener deut⸗ 
ſcher Sorfcher gehoben und dann von H. Klaatſch bearbeitet. Der Schädel ift 
ſpaͤter in den Beſitz der praͤhiſtoriſchen Abteilung 
des Voͤlkerkundemuſeums zu Berlin gekommen, 
wo er heute zuſammen mit dem Skelett von 
Combe ⸗ Capelle zu den wichtigſten Sehens wuͤrdig⸗ 
keiten gehört. Der Schädel ift, da er ſtark zers £ ; 
trúmmert war, verſchiedentlich sufammengefegt ¡MA 
worden, weil die erften Verſuche Klaatſch's rect 

ungluͤcklich waren. Man kann wohl fagen, daß 

die jetzige Juſammenfuͤgung von Weinert gut 
gelungen ift. Jetzt erft können genaue Maße an: 
gegeben werden. Der Schaͤdel gehoͤrt einem ju⸗ 
gendlichen Menſchen von etwa 15 Jahren an 
und zeigt gemaͤß ſeines jugendlichen Alters die 
bekannten Formeigentuͤmlichkeiten des Neander⸗ 
talmenſchen (Uberaugenwuͤlſte, Prognathie, flie⸗ 


Abb. 5. Der Neandertalerſchaͤdel von 


hende Stirn ufw.) noch nicht in dem ausgepraͤg⸗ le Mouſtier in Seitenanſicht. 
ten Maße wie die erwachſenen Vertreter der Ne⸗ (Archivtarte Jos.) 
andertalformen. 


Über einen anderen Neandertalfundplatz (Atapina) berichtet Borjanovics 
Kramberger, der betagte, hochverdiente Sorfcher in Agram, im 12. Aufſatz. In 
planmágigen Ausgrabungen konnte er bei Rrapina im nördlichen Kroatien eine 
febr große Anzahl von Brudftuden von Schaͤdeln und übrigen Anochen des 
Neandertalmenſchen finden. 
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Das Archiv für Raffenbilder trägt hoffentlich feinerfeits mit dazu bei, die 
bisherigen wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der Anthropologie weiten Kreifen bes 
kannt zu machen und damit mittelbar wiederum die anthropologiſche Sorſchung 
zu fördern. Es ift ein großes Verdienſt des Verlegers, die Diloauffáge in febr 
guter Ausſtattung herauszubringen und fo der Wiſſenſchaft einen vorzüglichen 
Abbildungsſtoff fuͤr Vorleſungen und Vortraͤge, dem Laien ein Mittel, ſich in 
anthropologiſchen Fragen einzuarbeiten und ſeinen Blick zu ſchulen, an die 
Hand zu geben. : DO. Giefeler. 


Beſprechungen. 


Prof. Dr. Friedrich Behn: Altgermaniſche 
Kunft. Mit 40 Bildertafeln. Herausgegeben 
vom Kulturamt der Rolandsgilde, Bund 
älterer Falken e. V. Freiburg i. Br. 3. S. Leh⸗ 
manns Verlag, Minden. Preis kartoniert 
Mk. 3.50. 

Die Vorſtellung von den alten Germanen 
als „einem Riefenvolte von Keulen⸗ 
ſchwingern, fellumſchuͤrzten Mannen! ift 
auch heute noch ſehr verbreitet. Und wenn 
man ſchon die Funde berüdjidbtigt, durch 
deren Eindruck ſich ja das Bild des Baͤren⸗ 
haͤuters in Dunſt aufloͤſt, pflegt man meiſt 
alles bunt durcheinanderzuwuͤrfeln. Es 
kommt zu den ſchlimmſten Jeitwidrigkeiten, 
deren fid zumal auch Kuͤnſtler ſchuldi 
machen. Bei unſeren nordiſchen Vettern if 
man da beffer unterrichtet und auch feins 
fübliger ale in Deutſchland und nimmt all: 
gemein daran Anſtoß, wenn etwa ein Bild⸗ 
hauer der Geſtalt Frithiofs ein Bronze⸗ 
ſchwert in die Hand gibt oder die Arme mit 
Spiralringen verziert. 

Und nun gar altgermaniſche Kun (t! Hat 
es fo etwas uberhaupt gegeben? Wie wenig 
da bei uns auch die Gebildeten Beſcheid 
wiſſen, davon kann ſich jedermann uͤber⸗ 
zeugen durch die Fragen, die es auelóft, 
wenn er jemandem — zunaͤchſt ohne weitere 
Aufklaͤrung — die Abbildung eines altger⸗ 
maniſchen Runftwerkes vor Augen fuͤhrt, 
und durch das Staunen, das ein Wort uͤber 
deſſen Alter und Herkunft zur Folge hat. 

Hier ift alfo ein weites Feld für Aufklaͤ⸗ 
rungsarbeit. In deren Dienſt hat ſich mit 
dem vorliegenden Buch Prof. Dr. Friedrich 
Behn geſtellt. Schon durch ſeine Stellung 
am Roͤmiſch-Germaniſchen Muſeum in Mainz 
hiefuͤr beſonders berufen, fuͤhrt er uns auf 
40 Bildertafeln von trefflichſter Ausfuͤhrung 
in die altgermaniſche Kunſt und ihre Ent: 
wicklung ein. Es handelt fid) dabei natuͤr⸗ 
lich nur um Proben. Allein dieſe ſchon ſind 
ſicher geeignet, falſche Meinungen zu berich- 
tigen und ſie werden bei vielen die Luſt er⸗ 


wecken, tiefer in dieſe Dinge einzudringen. 
So hat das Buch erzieheriſchen Wert und 
kann waͤrmſtens empfohlen werden. 

Wer naͤher mit der Fuͤlle der Funde ver⸗ 
traut iſt, wird freilich manches vermiſſen, 
ſich aber ſchließlich doch ſagen muͤſſen, daß 
mit Rüdficht auf die einzuhaltenden Grenzen 
auch die Auswahl des Gebotenen im ganzen 
eine recht gluͤckliche iſt. Bedauerlich erſcheint 
mir gleichwohl, daß von den prachtvollen, 
wahrſcheinlich Rultzweden dienenden Wagen 
von Dejbjerg nichts abgebildet iſt. Durch 
dieſe Luͤcke wird die vorroͤmiſche Eiſenzeit, 
die ja — vielleicht infolge verſchlechterter 
Witterungs verhaͤltniſſe — ein Wellental der 
KAulturent wicklung bildet — der Verfaſſer 
ſpricht von einer , Atempaufe” — meines Ér: 
achtens noch mehr zurüdgejett, als fie es 
wirklich verdient. 

Den Bildertafeln find in vornchmem Druck 
einführende Worte über altgermaniſche Runft 
vorausgeſchickt. Auf wenigen Seiten über 
eine Jahrtauſende waͤhrende Entwicklung 
das Wichtigſte zu ſagen, war keine leichte 
Aufgabe und nur der Fachmann war ihr ge⸗ 
wachſen. Als ſolchen wird der Leſer den 
Verfaſſer alsbald erkennen und ihm ſein Ver⸗ 
trauen um ſo mehr entgegenbringen, als dieſer 
nicht nur Lobredner ift, fondern 3. B. aus: 
druͤcklich von dem unbedeutenden Runftwert 
der nordiſchen Selsbilder ſpricht, der um fo 
mehr auffallen muß gegenuͤber den anderen 
Leiſtungen der Bronzezeit, die mit Recht als 
die Glanzzeit urgermaniſcher Kultur bezeichnet 
wird. Rudolf Much. 


Hans Harmfen: Bevölkerungsprobleme 
Frankreichs unter befonderer Beruͤckſichti⸗ 
gung des Geburtenruͤckganges. Kurt Vo⸗ 
winckel, Verlag, Berlin⸗ Grunewald. 1927. 
212 S. Preis Mk. s.—. 

Des Verfaſſers wertvolle Arbeit können 
wir kurz inhaltlich ſo wiedergeben: Die 
europaͤiſchen Kulturſtaaten zeigen feit uns 
gefaͤhr der Jahrhundertwende eine ſtaͤndige 


1927. IV 


Beſprechungen. 


247 


Abnahme der Geburtenziffer; Frankreich ift 
ihnen darin ſowohl zeitlich um mehrere 
Jahrzehnte wie auch in der Groͤße der 
Abnahme betraͤchtlich voraus. Seine Be⸗ 
voͤlkerungszahl ift nahezu ſtationaͤr und 
weiſt nur durch eine noch größere Abnahme 
der Sterblichkeits ziffer eine geringfuͤgige Zus 
nahme auf. Als Eigentuͤmlichkeit dieſes 
franzoͤſiſchen Geburtenruͤckganges Mt deffen 
ſtaͤrkſte Abnahme in den rein landwirt⸗ 
ſchaftlichen Gebieten Mittelfrankreichs an⸗ 
zufeben. Verbunden mit einer erheblichen 
Abwanderung der ländlichen Bevölkerung, 
vor allem der Landarbeiter, in die Städte 
(1846 betraͤgt der prozentuale Anteil der 
N 75,6%, 1921 nur noch 
53,5% der Geſamtbevoͤlkerung) ruft der 
ſtarke Geburtenruͤckgang in cc [id 
einen großen Landarbeitermangel hervor 
und bewirkt dadurch eine Verringerung der 
landwirtſchaftlichen Bodennutzung und eine 
betraͤchtliche Bodenentwertung. Frankreich 
verſucht heute durch ſtaatliche und private 
Maßnahmen wirtſchaftlicher Art (Steuer⸗ 
erleichterungen, Geldbeihilfen an kinderreiche 
Familien uſw.) die Geburtenziffer zu bes 
ben. Um dem Mangel an Arbeitskraͤften 
zu ſteuern, wird neben der Innenkoloni⸗ 
fation die Fremdein wanderung gefördert. 
H. ſchaͤtzt heute die Zahl der Fremden auf 
6 Millionen bei einer Geſamtbevoͤlkerung 
von 40 Millionen. Als Einwandernde 
kommen hauptſaͤchlich Belgier, Italiener, 
Spanier, Polen und Schweizer in Be⸗ 
tracht. 

Selbſt wenn die Jahl der Fremden, die 
Verf. mit 6 Millionen angibt, zu hoch 
gegriffen ſein ſollte, ſo ſpricht doch die 
amtlich auf die Hälfte angegebene Jabi 
auch noch eine deutliche Sprache: Stant; 
reichs Volkstum ſchwindet in ſeinen qua⸗ 
litativ beſten, den bäuerlichen Elementen, 
dahin, und ſelbſt die große Aſſimilations⸗ 
fähigkeit des Franzoſentums zugegeben, 
muͤſſen dieſe voͤlkiſchen und keilweiſe raſſi⸗ 
ſchen Sremdkoͤrper doch einen beſtimmen⸗ 
den, aͤndernden Einfluß erhalten. Wenn 
wir Deutſche auch heute als weit groͤßeres 
Volk auf kleinerem Gebiete leben muͤſſen, 
als Frankreich es feit der Annexion von 
Elſaß umfaßt, ſo ſollte uns doch ange⸗ 
ſichts unſerer ſtaͤndig ſinkenden Geburten⸗ 
ziffer das Beiſpiel Frankreichs zur War: 
nung dienen. Das Buch H.s, das der im 
kurzer Zeit ruͤhmlich bekannt gewordene 
Verlag Kurt Vowinckel herausbrachte, fei 
deshalb beſonders empfohlen. 

W. Giefeler.. 


Guftay Koffinna: Urſprung und Der: 
breitung der Germanen in vor: und früh: 
geſchichtlicher Seit. I. Teil. Germanen⸗Ver⸗ 


lag, Berlin⸗Lichterfelde, 1926. Subſkr.⸗Preis 


5.—. 

Wenn ein Forſcher wie Roffinne, der 
der Ermittelung der Herkunft und Aus⸗ 
breitung der Germanen eine Lebensarbeit 
gewidmet hat, nun mit einer verhaͤltnis⸗ 
maͤßig kurzen und ſich an einen weiten Leſer⸗ 
kreis wendenden Darſtellung des Genie 
themas aller feiner kort dungen bervortritt, 
fo werden wir einer ſolchen Neuerſcheinung 
das größte Intereſſe entgegenbringen. Darf 
doch der Verfaſſer ſich als der erfolgreichſte 
Vertreter und eigentliche Begruͤnder der ſo⸗ 
genannten ethnologiſchen Richtung der Vor⸗ 
eſchichte bezeichnen und als Subrer einer 
bauptſächich dieſem Sorſchungszwecke dies 
nenden großen Schuͤlerſchar. Es ift Roſſinna 
in langen, emſigſter Kleinarbeit und groß⸗ 
zuͤgiger Verknuͤpfung gewidmeten Jahrzehn⸗ 
ten gelungen, die Synthefe von vorgeſchicht⸗ 
licher en und Germaniſtik in bisher 
nie erreichtem Maße zu vollziehen. So be⸗ 
deutet ſein Name ein Programm, deſſen 
Hauptſaͤtze ſtetig wachſende Anerkennung ge⸗ 
funden haben, das aber noch geraume Zeit 
umkaͤmpft werden wird. Da ich in meinem 
in dieſer Zeitfchrift erſchienenen Aufſatze „Die 
nen“ Stellung zu ihnen genommen 
habe, eruͤbrigt ſich hier ein weiteres Ein⸗ 
ehen auf das Thema. Der Gang der Dar⸗ 
ellung ift bei Roffinna im großen und 
ganzen derſelbe, wie ich ihn in meinem zi⸗ 
tierten Aufſatz gewaͤhlt hatte: vom Be⸗ 
kannten zum weniger Bekannten und Un⸗ 
ſicheren vorzudringen, von der Römerzeit 
zur aͤlteren Eiſenzeit, Bronzezeit und Stein⸗ 
zeit. Dabei werden die Ergebniſſe fruͤherer 
Schriften Roffinnas über dasfelbe Thema 
überall an Hand eigener und fremder Sors 
ſchungsergebniſſe dem Stande unſerer heu⸗ 
tigen Kenntnis angepaßt. Das beigefuͤgte 
Abbildungsmaterial ift reich; der Fehler 
fruͤherer Arbeiten des Verfaſſers, den Leſer 
mit Stoff zu überfdbütten, ift hier in viel 
boͤherem Maße vermieden, die Darſtellung 
wirklich allgemein verſtaͤndlich, wie noch in 
keinem fruͤheren Werke Roffinnas. Und die 
Polemik iſt gluͤcklicherweiſe faſt ganz aus⸗ 
geſchaltet, was bei Koſſinna immerhin ets 
was bedeuten will. Ich halte dieſe Schrift 
inhaltlich und der Sorm nach fuͤr die beſte, 
die der Verfaſſer bisher hat erſcheinen laſſen; 
ſie hat Laien und Forſchern viel zu ſagen. 

Schwantes⸗ Hamburg. 


L. Pink: Derklingende Weifen. Loth- 
ringer Volkslieder. 318 Seiten. 1920. 
Lothr. Verlags: und Hilfsverein, Metz. 
Komm. Del, C. Winters Univ.⸗Buchhol., 
gyidelberg. Geh. Mk. 7.—. 

Ein treuer Sammler der alten Worte 
und Weiſen legt hier ein volles Hundert 
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Volkslieder aus Deutſchlothringen vor, die 
er aus dem Munde alter Leute aufgezeichnet 
bat. Sorſcher und Volksliedfreunde dürfen 
an dem mit anheimelnden Zeichnungen ges 
ſchmuͤckten Band nicht voruͤbergehen; aber 
er Wt ebenſoſehr in die Hände weiterer 
Kreiſe zu wuͤnſchen, da er ein ſchlichtes und 
deſto eindringlicheres Jeugnis fuͤr die rein 
deutſche Art des Herkunftsgebietes it. Kein 
welſches Wort, keine Spur von welſchem 
Geiſt in all den Liedern, obgleich das Land 
1766—1870 unter franzoͤſiſcher Serrſchaft 
ſtand! Und heute lernt kein Rind in 
dieſem echt deutſchen Land in der Schule 
ein deutſches Lied — heute, wo das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Voͤlker gelten ſoll! 


% Jeiß. 


Guitao Wenz, die germaniſche Welt. 
Leipzig, 1923, Quelle und Meyer. 

Diefes Werk dürfte fein Ziel, als Einfuͤh⸗ 
rung in die germaniſche Altertumskunde und 
Geiſteswelt zu dienen, nur in beſchraͤnktem 
Maße erreichen. Schuld daran iſt vor allem 
die Sorm, eine ungluͤckliche Jerſtuͤckelung des 


ſteht durchaus unter dem Eindrucke, daß hier 
ein vor allem fyftematifierender Geiſt einen 
mit Fleiß geführten Jettelkatalog in Buchs 
form umſetzte, wobei aber weder der trockene 
Text des Kataloge ganz verſchwand, noch 
überall das erforderliche geiſtige Band ges 
knuͤpft wurde, ſo daß die Arbeit, deren Ver⸗ 
wendbarteit für ger Swede nicht bes 
ftritten werden foll, im ganzen einen weni 

erquicklichen Eindruck hinterlaͤßt. Vielfach dt 
wirklich nur eine trockene Überficht dabei 
herausgekommen, die bisweilen recht ftart 
an Geſchichtstabellen erinnert. Inwiefern iſt 
dem ſtoffunkundigen Lefer 3. B. damit ges 
dient, wenn Seite 7, wo unter den nicht 
literariſchen Quellen das „Monumentum 
Ancyranum“ genannt wird, geſagt. ift, es 
ſei eine von Auguſtus in Ancyra geſetzte In⸗ 
ſchrift zum Preiſe ſeiner Taten; was aber 
über die Germanen darin ſteht, verrät weder 
dieſes noch eines der folgenden Kapitel. Hier 
und da iſt ein Schnitzer unterlaufen, 3. B. 
Seite 30, wo die bandkeramiſche Jiviliſation 
als Aſcheurnen⸗Bandkeramik⸗Aultur bes 
zeichnet wird, und von ihren Traͤgern 
ſchlechtweg behauptet wird, daß ſie ihre 


Textes in zahlreiche r e die dem | Toten verbrannte. Im allgemeinen tft aber 


Ganzen eher das Ausſe eines Nach⸗ auf die Stofffammiung Skig und Gorg: 
ſchlagebuches geben, und als ſolches mag es | falt verwandt. 
für manche Zwede von Nutzen fein. Man Sch wantes⸗ Hamburg. 


An die Mitglieder des Werkbundes 
für deutſche Volkstums⸗ und Raſſenforſchung. 


Unter dem Titel: „Vom Weſen der Volkskunſt“ erſchien als 2. Band des „Jahr⸗ 
buches für hiſtoriſche Volkskunde“ im Verlag von Herbert Stubenrauch in Berlin W 15, 
Joachimsthalerſtraße 15, ein Werk, das wir der Beachtung unſerer Mitglieder auf das 
Waͤrmſte empfehlen. Die Verlags buchhandlung macht darauf aufmerkſam, daß fie bereit 
ſei, zwecks Soͤrderung der volkstumskundlichen Intereſſen den Mitgliedern des Werkbundes 
für deutſche Volkstums⸗ und Raffenforfdung den 2. Band des „Jahrbuches“ zu einem 
Vorzugspreis von Mk. 16.—, ftatt Mk. 20.— zu liefern. Eine gleiche Ermäßigung von 
20% wird auch den Intereſſenten des 1. Bandes, der unter dem Titel: „Die Volkskunde 
und ihre Grenzgebiete“ erſchienen ift, gewährt. Dieſer erfte Band kann ſomit ftatt für 
Mk. 24.— fuͤr nur Mk. 19.20 bezogen werden. 

Die Beſtellungen find an die Geſchaͤftsſtelle des Werkbundes für deutſche Volkstums⸗ 
und Raffenforfhung, Münden, Paul Heyſeſtr. 26, zu richten, der fie an die Verlagsbuch⸗ 
handlung Herbert Stubenrauch in Berlin weiterleitet. Die Lieferung der beſtellten 
Exemplare erfolgt dann ſeitens des Berliner bie unmittelbar. Auch die Einziehung 
der Rechnungsbetraͤge wird durch den Berliner Verlag bewerkſtelligt. Verpackung und 
Poſtgeld berechnet der Berliner Verlag nicht. 

Eine Beſprechung des 2. Bandes iſt im SUED von „Volk und Raffe” erſchienen; 
ein Proſpekt uͤber das Werk hat dem Maibeft von „Deutſchlands Erneuerung“ beigelegen. 


Werkbund fuͤr deutſche Volkstums⸗- und Raſſenforſchung. 


Beilage zu „Volk und Rafie” 


Schriftleitung: 
Boͤrries, Freiherr von Muͤnchhauſen, Windiſchleuba bei Altenburg, Thüringen. 


Nr. 4 November (Nebelung) | 1927 


„Jetzt, wo Deutſchland elend und krank im Sieberwabn liegt, von allen Seiten mit 
Zertrummerung bedroht ift — jetzt ift die Stunde der ftillen Deutſchen getom: 
men, derer, die, ohne es zu wiſſen oder zu wollen, nicht anders fein können als deutſch, 
die bereit ſind, in duldender Treue mit ihrem Vaterland durch dick und duͤnn zu gehen, 
der frommen Deutſchen, die gar nicht dog daß es fremde Götter gibt, die von den 
Gierigen angebetet werden, der Armen im Geiſte, die wunſchlos zufrieden mit ihren kleinen 
Lebensfreuden ſpielen, deren Wiſſen nur darin beſteht, daß jeder Sterbliche fein Kreuz durch 
Sreud und Leid des Lebens tragen muß, die in ihrer Genuͤgſamkeit fröblich fein können, 
weil ſie die wahre Seimat der le in ahnungs voller Sehnſucht ahnen und erkennen.“ 


“sans Thoma. 


Das Ligenhafte niederdeutſcher Dichtung. 
Grundſaͤtzliches zur Vorausſetzung einer 
Stilkritik. 

Don Albert Mahl. 


l. 
ill man das Weſen der Runft begreifen, muß man die innere Form und 
Súgung ihrer Geſtalt, den Stil, richtig zu leſen wiſſen. Der Stil liegt 
der Darſtellung zugrunde; er ſpricht an durch die Darſtellungsmittel. Bei der 
Malerei ſchlechthin gefagt als Zufammengeben von Farbe und Raumfinn, bei 
der Muſik als Einklang von Ton und Zeitfinn, bei der Dichtung als Einheit von 
Seelkraft und Sprachſinn. , 

Ein Dichtkunſtwerk kann nur dann richtig gelefen werden, wenn man, 
das Verhaͤltnis der aͤußeren zur inneren Bildform zu beſtimmen weiß. Indem 
man ſich von der aͤußeren Bildform der inneren naͤhert, kommt man zum 
Grunde der Runft als dem dargeſtellten Können, gewinnt man kritiſch den 
Grundbegriff. | 

Niederdeutſche Dichtung ift Ausdruck niederdeutſcher Art durch nieders 
deutſche Sprache. Sie hat das Schickſal ihres Volkstums, ihrer Sprachgeſchichte. 
Damit hat man das Gebiet, das kritiſch zu betreten iſt. 


2. | 
Alle große Kunft ſpricht aus fic felbft; man foll fie nicht bewerten. Schön: 
geiſtigkeit hat hier nichts feftzuftellen. Auch gibt es hier nichts zu vergleichen, 
denn es iſt nicht Gleiches da. Kritik, die gleich macht, iſt nicht ſach⸗ und art⸗ 
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gerecht. Gleichmacherei ift Unart, führt zu nichts. Der Kunſt dienend mache 
Kritik einzig deren Wert bewußt. 

Stil it Gabe der Perſoͤnlichkeit und Zeitform. Groth 3. B. hatte nicht 
nur niederdeutſch einen anderen Stil als Voß, der Homer ⸗ Uberſetzer und Dichter 
niederdeutſcher Joyllen — er mußte ihn auch haben. Es mutet uns komiſch an, 
daß Voß dem Niederdeutſchen wie mit Hebeln und mit Schrauben beikam. Seine 
Mutterſprache, dies friſch und froh in ſeiner Tracht einherſchreitende Bauern⸗ 
kind, hat er zu einem laͤndlich⸗linkiſchen Rokokodaͤmchen umgeſtaltet. Ihn trifft 
darum kein Vorwurf. Als ein Sohn der Aufklaͤrung, der Jeit der Schaͤfer⸗ 
ſpiele, der hoͤfiſchen Kultur mußte ihm mit Recht vonnóten ſcheinen, dem 
Niederdeutſchen nach dem Muſter des franzófifierten Hochdeutſchen ein wenig 
Syntax und Grammatik zu verleihen. Er und feine Hainbund⸗Freunde waren 
Kunftpoeten. Sein Idyll „De Winterawend“ iſt darum als mundartliche Kunſt⸗ 
poeſie zu nehmen. Anders Groth. Deſſen „Quickborn“ iſt ohne die Romantik, 
ohne die nationale Bewegung von 1348 nicht zu denken. Hebel, die Brúden 
Grimm, Muͤllenhoff, Groth und viele andere — was wollten dieſe Maͤnner? 
Sie wollten Runft und Wiſſenſchaft von Stammesart und Sprache im Dienſte 
des Gedankens an die deutſche Einheit. Sie beſannen ſich auf ihre angeſtammte 
Mundart, auf die in der Seele des Volkes verborgenen Sagens und Maͤrchen⸗ 
ſchaͤtze. Die ans Licht zu heben, mundartlich ſich zu bekennen, damit die deutſchen 
Staͤmme von innen her einander naͤher kommen konnten: das war ihr Beſtreben. 
Volkskundler hoben von dem Born den Stein; nun ſprang er quick auch in 
Dichterſeele. Groths Dichtung hat darum den Feitſtil der Romantik. 
Auch gab es damals keine niederdeutſche Sprache, die als Schriftdeutſch galt. 
Hätte Groth, der Ditmarfe, feine Mundart in der Schrift rein bekannt, haͤtte er 
geſchrieben wie bei ihm zu Lande es die Art zu ſprechen ift, wäre gewiß. 
feine Runft noch ſtilechter und ſchoͤner geworden. Das darf man aber von ihm, 
aͤhnlich wie im Salle Voß, gar nicht verlangen. Nur hochdeutſch koͤnnende Leſer 
kamen für ihn in Betracht; er mußte die Mundart dem Hochdeutſchen angleichen. 
Groth ſprach ſicher echter als er ſchrieb. Aber nochmal: er ſchrieb als Eigener 
ſchlechthin für jeden Deutſchen. Das heißt hier Zeitbedingung. 

Auch die Raumbedingung kommt hinzu. Niederdeutſche Mundart geht mit 
heimatlicher Stammart Hand in Hand. Der Solſte, der Weſtfale und der 
Mecklenburger haben e ine Art des Mundes, doch ſprechen fie die Art ganz 
eigen. Jeder wurzelt feſt in ſeiner Heimat. Simon Dach aus Memel, der 
Sänger der „Anke von Tharau“, ſchrieb oſtpreußiſch⸗ niederdeutſch. Reuter, der 
größte niederdeutſche Volkserzaͤhler, wendiſch⸗maͤrkiſch niederdeutſch. Solſten wie 
Groth und Sebrs haben in ihrer Dichtung die Klangfarbe ihrer ditmarſiſch⸗ 
angelſaͤchſiſchen Landſchaft. Und fo weiter. Jeder hat den Erdruch feiner Scholle, 
oder auch den Ruch — das geht die heimatloſe Großſtadtdichtung an — feines 
Aſphalts. 

3. 


Dem Niederdeutſchen ift das Niederdeutſche Mutterfprache; Hochdeutſch muß 
er lernen. Mit dem Niederdeutſchen wird er groß; das Hochdeutſche erzieht ibn, 
ift gewiſſermaßen feine Vaterſprache. Mutterſprache und Vaterſprache geben als 
elterliches Sprachbildungselement Arm in Arm. Sprachſinn und Sprachgeiſt, 
Sinnlichkeit und Denkkraft zeugen einig ſprachlich Stil. 

Die Mutterſprache wurde uns ſozuſagen mit der Muttermilch eingegeben. 
Von der Mutter her gewinnt die Sprache Leibhaftigkeit, alle Organe zum 
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Aufbau. Sprachſinnlich hat ſie den einfachen Rhythmus des Ein⸗ und Aus⸗ 
atmens, friſchquellend⸗ laut, natuͤrlich⸗ſchoͤn. Dem Niederdeutſchen ift feine Mutters 
fprache wie eine Silberbuche hoch an der See, ein bald rauſchend⸗ſturmbe⸗ 
wegtes, bald im Sonnenſchein verhalten⸗ſtill, praͤchtig erbluͤhtes Wettergebiide. 
Sie hat den melodiſchen Wohlklang einer Vogelkehle und die farbenfreudige 
Schoͤnheit ihrer Landſchaft. Auch der daͤmmerdunkle Ton der Melancholie iſt 
ihr eigen, wie nicht minder der rufharte Klangſatz alliterierendsgebietender Wort⸗ 
barkeit. Jede Regung des Gemuͤts und Gebluͤts macht ſie laut; ſo wirklich iſt 
ſie wahr. 

Das Hochdeutſche, die Vaterſprache, ift der Mutterſprache Wecker, zeugender 
Sprachgeiſt, reine Logik. Er hat das Vermoͤgen der Ordnung und Beſtimmung, 
gibt das Sein zum ſprachlichen Werden. Er liefert dem bewegten Sprachſinn 
Satz und Grund. Ohne ihn kein Grundſatz. Der Sprachgeiſt ift der Rónner. 
Er bringt das rhythmiſch⸗lauthafte Wogen der Sprache in fefte metriſche Ders 
haͤltniſſe. Sein Weſen offenbart ſich wiſſenſchaftlich als Kauſalitaͤt. Er ſchuf 
die ſteten Schemata der Sprachkunſt. Groß erſtand er im maſſiven Periodenbau 
des Lateins. Denkartig⸗wirklich iſt er wahr. Man kann ſagen: Sprachſinn iſt 
Phyſik, Sprachgeiſt Metaphpſik. 

Beides liegt ſo einheitlich im Stil, wie man ein Kind der Eltern, wie 
man als Niederdeutſcher gleichfalls hochdeutſch ſpricht. Jeder Stil hat entweder 
überwiegend Klangfarbe oder Struktur, entweder mehr die Art des Mundes oder 
die des Geiſtes. Wo aber beides voll im Einklang ſchwingt, wo die Sülle 
des raufchendsrantenden Lebens der Mutterſprache frei fpielend, bildreich, warm 
und wahr den feſten Satz vom Grunde uͤberbluͤht: da herrſcht der Stil in 
ganzer Pracht, iſt er gewaltig und bezwingend, etwa wie bei Schopenhauer 
oder bei dem Rembrandt⸗Deutſchen Julius Langbehn. Da ift er klaſſiſch, denn 
Klaſſik ift nichts anderes als Schlichtheit, offenbar in ganzer Große. 


4. 


Damit iſt geſagt: niederdeutſche Dichtung tritt nicht nur im mundartlichen 
Sprachkleid auf; ſie zeigt ſich auch in hochdeutſchem Gewande. Ja, ſo ganz be⸗ 
ſonders. Es waͤre nicht richtig, wollte man nur alles niederdeutſch Geſchriebene 
zur niederdeutſchen Dichtung rechnen. Große Erzaͤhler wie Raabe, Storm und 
Bróger haben gerade hochdeutſch ſchreibend ſich eigenhaft niederdeutſch bekannt. 
Einen Dramatiker wie Hebbel könnte man mit gutem Recht einen niederdeutſchen 
Dramatiker nennen. Die Tiergeſchichten von £óne und Muͤnchhauſens Balladen 
lieſt man hochdeutſch. Aber richtig nur aus ihrem niederdeutſchen Stil. Den 
baben dagegen 3. B. neuere Lyriker aus dem „Hausbuch niederdeutſcher Lyrik“ 
(Callwey, Munchen, 1920) laͤngſt nicht alle. Sie ſchreiben niederdeutſch und find 
doch, ſieht man auf den Grund „Butenminſchen“. Sie paſſen ſich nur der 
Eigenart an, find, obwohl ſtofflich niederdeutſch, doch gaͤnzlich hochdeutſch in der 
Farbe. Wo Suge und Salzwaſſer zuſammenfließen, entſteht Brackwaſſer. Es 
gibt auch ein Brackwaſſer der Sprache und ſomit der Dichtung; man nennt es 
miſſingſch.. 

5. 

Niederdeutſche Dichtung fpricht uns nicht eintoͤnig⸗hell an. Helldunkel ift 
ihr Ton, helldunkel wie auf Rembrandts Bildern. Es hat ſeinen Grund, daß im 
nordiſchen Mythos die Goͤtterdaͤmmerung herrſcht, im ſuͤdlichen die olympiſche 
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Klarheit. Von der Edda ber über den Beowulf und Heliand ift alle nordifche 
Dichtung weſentlich ein raunend⸗tiefer Sang der Seele. Das Romaniſche gibt 
fih rhetoriſch, das Germaniſche myſtiſch. Minerva mit der Eule als Symbol 
ſtellt die Wahrheit dar, der niederdeutſche Eulenſpiegel lebt fie. Das römifche 
Rocht hat die Perſon im Auge, das alte deutſche Recht des Sachſenſpiegels galt 
der Perſoͤnlichkeit. Der Niederdeutſche hat immer mehr Gedanken als 
Worte dafür; er (prit andeutungs voll. Bei dem rein⸗ſprachgeiſtigen Hoch⸗ 
deutſchen ift es umgekehrt; er (prit erklaͤr bar, ſeeliſch ohne Tiefgang, 
geiftigsvordergründlich. Darum ift der gute Deutſche als ein Mann von Art 
ſtets ſprachlaut mit dem Ton der angeſtammten Mutterſprache. Herzſchlag zeige 
Sprechen, nicht Jungenſchlag. Es iſt gotiſche Art, den Maͤchten des Unter⸗ 
bewußten fid) zuzuneigen, wie Siegfried ſich die Tarnkappe aufzuſetzen, um 
zu kaͤmpfen. Große niederdeutſche Runft ift namenlos. Was wiſſen wir von 
Volkslieddichtern, Dombaumeiſtern? Was von Eulenſpiegel und dem ſtamm⸗ 
verwandten Shakeſpeare oder Rembrandt? Sie alle gingen ganz im Werke, 
ganz im Volkstum auf, gaben durch Runft als Seelengeſchichte lebensgeſchichte. 
Auch Langbehn ſchrieb „Von einem Deutſchen“; er verhelte ſich. Vor Menſchen 
glaͤnzen, heißt vor Gott ſich ſchaͤmen: das iſt niederdeutſch! 


6. 


Um auf das Sprachlich⸗Eigenhafte einzugehen, durch das dichterifch der 
niederdeutſche Stil ſpricht, fei das geſchichtl iche Werden der Sprache kurz 
umriſſen. 

Die niederdeutſche Mundart hat im Laufe des Jabrtaufenbe eine verfchieden 
dichte Sormfeftigteit gehabt. Während der gotiſchen Zeit, der nationalen Demos 
tratie der Hanſe, war fie ſchriftſprachlich herrſchend für den Welten von ganz 
Toro: Europa. Mit dem Aufkommen des Abfolutismus ging ihr Leben andere 
Bindungen ein. Bald wer fie eigenbaftsfinnlich mächtig, bald wurde fie eins 
heitlich⸗geiſtig durchſetzt. Mundart mit ihrer plaftifchsfinnlichen Ausdrucksgabe 
ſtand und ſteht immer und überall tektoniſch gefuͤgter Denkart ſprachlich ringend 
gegenuͤber. Das Bild jeder Sprachform wurde wie der Perſeus Cellinis, wenn 
auch nicht immer ein Cellini am Werke war. Je nachdem das Volksbuͤrgertum 
oder Staatsbuͤrgertum, die Eigenmenſchenart oder der Gemeinſchaftsgeiſt vors 
herrſchend iſt, nimmt die Sprache Farbe an. 

Alles Leben drängt in feſte Sorm. Jede Mundart ſtrebt als Verkehrs ſprache 
ſchriftſatzlich nach Herrſchaft. Jede Verkehrsſprache bedarf des friſchen Mundart⸗ 
quickborns, um nicht zu vereiſen. 

Ein Beiſpiel: Das Mittelniederdeutſche iſt Sprachbildform hanſeatiſcher 
Politik, gotiſch, eingehend in den Barock. Es hat den Stil feiner Kunſt, den 
knapphandig⸗ lauten Satz wie holzgeſchnitzt, kam dann rhythmiſch⸗fließend zum 
Ausgleich, logiſch eingedaͤmmt, bis es ſich prunkhaft auslud, um geſpreizt, voll 
dier zu endigen in blumig⸗bunter Rede. Das SHochdeutſche demgegenüber, allge⸗ 
mein geltend gemacht unter Karl V., gedieh humaniſtiſch geſchliffen, je⸗ 
ſuitiſch geprägt, unter der Dialektik der Gegenreformation zur Ranzleis und 
Standes ſprache, um dann fpäter mit der zeitweiligseuropäifchen Machtſtellung 
Srankreichs franzoͤſiſch durchſetzt zu werden, bis noch fpáter die völkifche Bewer 
gung von 48 dem ſteif gewordenen Sprachkoͤrper neues Leben gab. 

Wird Mundart als Schriftſprache geltend, tritt ſie gebietend auf als 
Sprache des Rechts. Es iſt kein Jufall, daß die Denkmaͤler mittelniederdeutſcher 
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Literatur weſentlich juriftifche Werke find. Voͤlkiſch⸗ nationale Politik ſchafft ents 
ſpechend klaſſiſch⸗juriſtiſche Profa. Der Aanfemann war Bürger und Handelss 
herr. Grund und Runſthandwerk beſaß er. Seine Runft war Handwerkskunſt 
und kein Erzeugnis in dem Sinne l'art pour Part. Sie wuchs ihm aus Beſitz, 
ſprach von ſeinem Wohlſtand, ſinnenfreudig und gediegen. Baukunſt war ſie, 
Domkunſt, Tracht, Glasmalerei und Schnitzkunſt. Wie dieſe einzig echte 
nationale Volkskunſt, ſo die Sprache. Sie bluͤhte auf als Proſakunſt, um art⸗ 
bekundend bis zur internationalen Geltung zu erſtarken. In Sachſenſpiegeln, 
Chroniken und Rechtsbüchern haben wir die Poeſie der gotiſchen Zeit zu ſuchen. 
Tierepen, Totentänze, legendäre Oſterſpiele find im Grunde nichts davon Bes 
ſonderes. Dort nach außenhin die Sprachgeſtalt der Rechtss und Wahrheits⸗ 
liebe, hier nach innenhin. Das Eigenhafte beiderſeits iſt das Erzieheriſche, ein um 
Gottes willen domhaftes Aufgeredtfein! E 

Herrſcht hingegen die Schriftſprache ohne Odem mundartlichen Werdens, 
taugt ſie einzig zur Dialektik oder zur ſprachkunſtvollen, lebensleeren Poeſie. 
Die mundartlich⸗tote Zeit der Aufklaͤrung leitete mit Recht Carte ſius ein. Lebens⸗ 
art trat hinter Lebenskunſt zuruͤck; erft kam der Hofmann, dann der Bürger. Der 
Kern der Sprache war rein geiſtig. Logiſches Denken hatte menſchliches Denken 
verdraͤngt. Reine Metaphyſik und Mathematik, Wiſſenſchaftlichkeit ſchuf ſprach⸗ 
bildlich die Sorm. Wahrheitsliebe gab fid) kund im Satz vom Grunde. Wie 
die Sprachkunſt, fo die Poefie: fie war reine Runftpoefie. Opitz und feine 
ſchleſiſche Schule wurde fuͤhrend. Dichtkunſt hatte Rang als Wortkunſt, hatte 
zum Inhalt Hofart und philoſophiſche Lehre. Erſt ſehr viel ſpaͤter brachte Klop⸗ 
ſtock neues Leben. 

2. 

Das Schickſal der niederdeutſchen Sprache war entfchieden mit dem Auf⸗ 
hoͤren des Mitteln iederdeutſchen und dem Hochkommen der hochdeutſchen Eins 
heitsſchrift. Greifen wir in den Punkt diefer Achſendrehung: 

Um 1300 tauchte an Stelle des bisherigen Lateins die mittelniederdeutſche 
Sprache in Urkunden und Vertraͤgen fir und fertig auf. In ganz Europa 
waren damals neue junge Völker erwacht. Es entſtanden uͤberall Stadtſtaaten, 
nationale Volksverbaͤnde. Frankreich machte fid von den Englaͤndern frei, 
Italien von den Staufern, Anjouanern und Arragoneſen. Die Niederſachſen ver⸗ 
drängten die Jüten und Slawen. Die Schlacht von Bornhoͤved (1225) brach die 
Daͤnenmacht. Heinrich der Löwe, Niederſachſens größter Mann, legte mit der 
Grúndung Luͤbecks den Grundſtein zum hanſeatiſchen Weltwirtſchaftsbau. 
Wirtſchaft, bodenſtaͤndig, wachſend, ſchuf Kultur großen Stils. 

Bald herrſchte, geadelt durch Scholle und Beſitz, der gotiſche Buͤrger uͤber 
Lander und Meere. Banken hielt er für die Soͤfe Europas. Augenſinnlich⸗ſchoͤnes 
Kunſthandwerk entſtand. Der Chroniſt ſchrieb wie ein Kaufmann knapp und 
klar das Buch der Zeit. 

Herz⸗ und Handwerk und nicht Ropfwerk war die Sprache; fie hatte das 
Maß des Menſchen. Sie war eigenhaft⸗harmoniſcher Ausdruck eigenhaften 
Innenmenſchentums; nie kann Sprache echter, wahrer ſein. Schelmenlied und 
Totentanz find, weil abſichtslos und ſchlicht, ergreifend⸗ſchoͤn, etwa wie ein 
Bauernkopf von Memling. Nirgends ftebt ein blaſſes Wort; jede unſcheinbare 
Endung hat den vollen Klang, geſchrieben wie geſprochen. Seelkraft uͤberwiegt 
die Syntax; man hòrt den Reimer, den Chroniſten — eben das ift Stil! 
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Aber Kulturen und Sprachen blúben und welken wie der Menſch, ibe 
Trager. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts kam der Umſchwung. Die Hanſe 
lofte fih auf; die Bücher ihres Rechts verloren Geltung, ihre Sprache verloſch. 
Staatseinheit, monarchiſtiſch, parlamentariſch machte nun ein andres Recht und 
demgemaͤße Einheits ſatzung geltend: Deutſch vom grünen Tiſch des Kabinetts. 
Das Sprachbild dieſer Ubergangse poche ift darum barock, — die natürliche, mot: 
wendig ſich vollziehen muͤſſende Bindeform von Renaiffance und Gotik. 

Luther hatte, indem er ſeeliſch gegen die Politik des Geiſtes proteſtierte, 
den Stein ins Rollen gebracht. Turmaufgereckt erhob mit ihm ſich deutſches 
Gotentum drohend gegen Rom. Deutſchland war gewiſſentlich, Rom aber 
weltklug. Deutſchland proteſtierte, Rom aber kommandierte. Deutſchland wurde 
ein neues chriſtliches Reich, Rom und Spanien aber ſchufen es um zur rëm iſchen 
Nation. Der Mönch in der Kutte, der Papſt im Harniſch. Der Droteftantiemue, 
dem Katholizismus entwachſen, mußte letzten Endes gerade deſſen politiſche 
Macht erproben. Karl V. nutzte das aus. 

Das Mittelniederdeutſche verlor fid) uber See. Es ſicherte im Angelſaͤch⸗ 
ſiſchen, im Engliſchen, ſein reines Element. Eliſabeth Tudor hielt ſich mit der 
Beſiegung des ſpaniſchen Philipp frei vom Jefuitentum. England, inſelhaft 
und frei, konnte zeit⸗ und raumnotwendig den gotiſchen Proteſtantismus noch 
einmal gewaltig zu Worte bringen. Der große Mann war Shakeſpeare. Einzig 
in der angelſaͤchſiſchen Seele als in der mittelniederdeutſchen vermochte die Tragik 
des gotiſchen Menſchen laut zu werden; ſie ſpricht uns an durch Hamlets Seele. 

Luthers Bibel wurde anfangs uͤberſetzt geleſen. Aber der Sprachgeiſt ihrer 
Schrift war doch weſentlich nicht mit dem Sprachſinn der alten Sprache zu 
faſſen. Das neue Deutſch mußte gelernt ſein. Die kritiſche Theologie, die von 
Wittenberg ausging, tat dazu das Ihrige. 

Mit Ende des Dreißigjaͤhrigen Krieges war alles Mundartleben ſo gut wie 
erſtorben. Es gab nur „Wiſſenſchaft und Kunft von deutſcher Poeterep“. 
Kachel, Dach und ihresgleichen nannten fid wohl in einer mehrbaͤndigen 
Sammlung ihrer Verſe „Die Niederſachſen“, aber ſie reimten doch hochdeutſch. 
Die „ſchleſiſche Sprache war eben die der Feit. Man wollte nicht volkstuͤmlich 
ſein, ſondern im Sinne der herrſchenden Schule etwas leiſten. Man diente nur 
der Literatur: das war das Neue. Die Volkskunſt, die noch ſchwach im Lied 
ſich regte, war ohne Anſehen. 

Es will faſt als Ausnahme gelten, wenn Simon Dach ſeine Anke van 
Tharau niederdeutſch beſingt. Was fuͤr ein Niederdeutſch aber iſt denn dies? 
Sprachkuͤnſtlich⸗niederdeutſcher Barock! Dennoch: praͤchtig im Slug der votals 
reichen Lautbarkeit. Jedes Wort verrät den liebenden Sprecher, nicht einen 
Denker, der ein Bild ſucht und es reimend rahmt. Ebenſo ſind die Volkslieder 
jener Zeit, von denen man eine Auswahl in dem ſchon erwähnten „Hausbuch 
niederdeutſcher Lyrik“ findet, barock gefärbt, wenn auch der vollbafte Einſchlag 
hier ſtaͤrker hervortritt. Man lefe auch Volksballaden wie „Henneke Anecht“, 
„Geert Olbert“, „De junge Gaugrewe“, u. a., Stüde, die man in dem gleich. 
falls bei Callwey erſchienenen „Niederdeutſchen Balladenbuch“ antrifft. 

Der tiefſte Punkt war erreicht, als das Srankreich Ludwig XIV. europaͤiſche 
Machtſtellung hatte. Damals prophezeiten niederdeutſche Gelehrte wie Adelung 
und Lauremberg der Mundart und ihrer Dichtung allen Ernſtes den Untergang. 
Es war ein Gelehrten Irrtum. Sie glaubten, der Born fei verſiegt, weil er nicht 
mehr ſprang. Er war nur verſtopft. 
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8. 
Das vergangene Werden der Sprache, fo im Fluß gefeben, gibt der Gegen⸗ 
wart fuͤr die Jukunft gewiſſe Erfahrungsſaͤtze zur Beachtung. 

1. Wie alle Volkskunſt politiſch das Schickſal der Nation teilt, wandelt 
ſich ihre Bildform ſprachlich in der Feit. 

2. Das Werden regt fih geſamtvoͤlkiſch⸗ wiedererneuernd. Reine Volksſprach⸗ 
lichkeit iſt weder moͤglich noch von Beſtand. 

3. Hochdeutſch und niederdeutſch haben einander beeinflußt. Man iſt Nieder⸗ 
deutſcher, indem man hochdeutſch ſeine Art bekennt. 

4. Demnach iſt niederdeutſche Dichtung, ſprachlich hochdeutſch gefaßt, zur ge⸗ 
ſamtdeutſchen Literatur zu zaͤhlen, oder, ſprachlich niederdeutſch gefaßt, zur 

. Heimat: und Stammesliteratur. Eigenhafter Stil in beiden Sállen voraus⸗ 
geſetzt. Als unecht und nichtsſagend abzuweiſen iſt dagegen das als nieder⸗ 
deutſche Dichtung fid) gebende ſprachliche Können, das ohne Art Bildform 
hat, das den ⸗nutuͤrlichen Sprachſinn verunſtaltet gibt. 

5. Die deutſche Einheitsſprache ift auf often der Mundarten zuſtande ges 
gekommen. Seitdem iſt eigenhaftes Sprachleben dem Ausdruck uneigen⸗ 
bafter Einheitlichkeit gewichen. Darum iſt nötig: niederdeutſche Sprache 
und Dichtung im Dienſte der Heimat und weiterweiſend ihr hochdeutſcher 
Ausdruck im Dienſte des großdeutſch⸗ nationalen Gedankens. 


9. 

Deje Einſicht hatten als Vorläufer der voͤlkiſchen Bewegung von 48 
Manner wie Ernſt Moritz Arndt, die Brüder Grimm und Mullenboff, und 
wie damals ſie, die Volkskundler es waren, welche der Mundartdichtung den 
Boden bereiteten, find auch abermals Volkskundler wie Wilhelm Wiffer und 
Guſtav Friedrich Meyer es geweſen, denen in Hinſicht auf die feit dem Welt⸗ 
kriege einſetzende niederdeutſche Bewegung das größte Verdienſt gebührt. Beide 
haben als Maͤrchen⸗H und Sagenforſcher in einer Reihe von Büchern die aus 
dem Boden des Volkes gehobenen Schaͤtze fur uns niedergelegt. Jeden Flecken 
ihrer holſtiſchen Heimat durch wanderten fie. Sie faben und hoͤrten dabei den 
Leuten des Landes auf den Mund, um ſo wahr und gewiß Kunde von der Art 
deren Sprechens geben zu koͤnnen. Meyer unternahm zudem als Erſter den 
Verſuch, eine Art Grammatik ſeiner holſtiſchen Mundart zu ſchreiben, eine 
ſprachſeeliſche Wiſſenſchaft vom gegenwaͤrtig noch umgangslauten Niederdeut⸗ 
ſchen in Holſtein, die alſo in Runde, in Erfahrung wurzelt, d. h. nichts mit einem 
logiſchen Syſtem zu tun hat. Stilkunde von der Mundart gibt das Werk, 
das 1921 unter dem Titel: „Unſere plattdeutſche Mutterſprache, Beitraͤge zu ihrer 
Geſchichte und ihrem Weſen! bei Luͤhr und Dircks in Garding / Holſtein ers 
ſchienen iſt. 

10. 


Es fei ganz kurz darauf eingegangen. Da iſt zunaͤchſt von der Kürze des 
Ausdrucks die Rede. Knapp und gedrungen ſitzt das Wort, heißt es, klar und 
laut wie ein Ruf. Der Hauptton liegt auf der Stammſilbe. Der zwiſchen zwei 
Konfonanten ſtehende Vokal wird ausgeſtoßen. Woͤrter werden zuſammen⸗ 
gezogen oder zugunſten des Lautes umgeſtellt. Das Partizip der Gegenwart 
faͤllt mit dem Infinitiv zuſammen; es wird nur gebraucht, wenn es vollſtaͤndig 
zum Eigenſchafts wort geworden ift. Ebenſo vereinfacht wird das der Ver⸗ 
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gangenheit. Der Niederdeutſche hat kein Gefuͤhl für die Vorſtellungsform (Bons 
_junttiv); er fegt die Wirklichkeitsform dafür. Bei der Bildung der Mehrzahl 
herrſcht, ftatt wie im Sochdeutſchen, ein ſchwaches „e“, ein kräftiger Umlaut, 
oder der Stammvokal erhält einen anderen Wert. Geſchlechts woͤrter lauten 
gleich. Bei der Abwandlung der Hauptwoͤrter find nur der Nominatiw und 
Akkufativ verſchieden. Als perfönliches Sürwort gilt nur der Dativ. Der ethiſche 
Dativ wird fort gebraucht, gleichfalls das beſitzanzeigende Súrwort. Ums 
ftandss, Verhaͤltnis⸗ und Empfindungswoͤrter verwendet man als Ausfages 
wörter. Häufig find Verkleinerungsformen, um einen Anteil des Herzens aus; 
zudruͤcken. Trennung kommt anſchaulich zu Worte, nicht begrifflich. Groß iſt 
die Anzahl eigentuͤmlicher, zuſammengeſetzter Jeitwoͤrter, gebildet nach Körpers 
teilen und Taͤtigkeiten. Bei der Satzfuͤgung wird oft alles weggelaſſen, was als 
bekannt gelten oder muͤhelos ergaͤnzt werden kann; es kommt erlebbar auf Wirk⸗ 
lichkeit an. In der Befehls form gibt man gern Namen von Perſonen, Tieren 
oder Orten, um jemand eine Eigentůmlichkeit anzuhaͤngen. Und fo weiter. Das 
gilt im allgemeinen; je nach der Landſchaft gibt es Abweichungen. Beiſpiele, 
reichlich, beleuchten das. 

Weiter: die Súlle des Ausdrucks. Die Wiederholung des Wortes bewirkt 
Verſtaͤrkung, die Verdoppelung des Zeitworts andauernde Tätigkeit. Oft wird 
das an der Spitze des Satzes ſtehende Hauptwort in der Sorm eines entſprechen⸗ 
den Fuͤrworts wiederholt. Reflerive Fuͤrwoͤrter werden (tart. gebraucht, oder 
man wendet ein Verhaͤltnis wort vor dem Hauptwort an, um die Richtung bes 
- fonders deutlich zu machen. Umſtands woͤrter ruͤckt man der größeren Deutlichkeit 
halber trotz des ſcheinbaren Gegenſatzes zuſammen, auch wiederholt man des⸗ 
wegen die Verneinung oder man zerlegt ſie anſchaulich in zwei Teile. Weil 
in der Ausdrucksweiſe zugleich der Begriff der Fortdauer liegt, genuͤgt die 
einfache Sorm des Jeitworts. 

Súr die Anſchaulichkeit gilt als Grundgeſetz: es gibt im Niederdeutſchen 
keine Abſtrakta; die Bildlichkeit mit der ganzen ſinnlichen Krafts und Klang⸗ 
fille herrſcht hier vor. Augen und Ohren halten alles feft. wie die Hand. 
Der Niederdeutſche begreift, der Hochdeutſche hat den Begriff. Alles Begreifen iſt 
erdgebunden, alles Begriffverknuͤpfen geiſtgebunden. Spricht man bochdeutſch 
etwa „von der Jagd nach Reichtümern“, fo heißt es niederdeutſch „he is as dull 
achter dat Geld ber". Seeliſche Zuftände werden nach ihrer Sinnfaͤlligkeit be⸗ 
zeichnet, wobei eine Sülle von Bildern aus dem Natur⸗ und Tierleben dem 
Sprecher vergleichsweiſe zu Gebote ſteht. Dieſe Vergleiche ſind niemals weit 
hergeholt. Eſſen und Trinken, Nachbarn und Handwerker, Ortsnamen, kirch⸗ 
liche und religidfe Dinge liefern Beiſpiele. Dabei liebt es der Volksmann ſchalk⸗ 
haft zu ſteigern, zu uͤbertreiben, mit komiſchen Bedingungen das Geſagte zu 
unterſtreichen. Scherzantworten, Abweiſe und Drohungen hat er die Menge. In 
Wortwitzen, Ratfeln und Keimen tritt feine ſchoͤpferiſche Kraft erft recht hervor. 
Vor allem find ihm ſtabreimende Formen und Saͤufungen eigen. Die Klang⸗ 
farbe der Mundart rührt her von den Tierlauten, Jiſchlauten, Geraͤuſchen, 
Toͤnen und Klängen des elementaren Lebens. 

Wie muß da der Satzbau fein? Er kann keine andere als eine ſchlicht⸗ 
natuͤrliche Ordnung haben! Er bindet ſich von ſelbſt, nicht wird er gebunden. 
Es gibt keinen Dag» und Wenn⸗Satz im Niederdeutſchen, keine Bindung mit 
Sowohl⸗ als auch ober Inſofern⸗ als, keinen kaufalen Ausdruck als beſondere 
Prágung. Gleichwertig wie die Glieder einer Kette, fagt Meyer, reihen die 
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einfachen, kurzen Gage (id) aneinander. Sie werden nicht zu einem Ringe fefts 
gefügt wie im Hochdeutſchen auf Grund der Struktur der Iateinifchen Periode. 
Der Volksmann nimmt fih vor der Natur nicht aus; er ordnet bei ohne aͤußere 
Verknupfung. Er ordnet fih nichts unter, ſondern lebt mit der Sprache, der 
Erde treu und ihrem Sinn. 

So hat er denn auch einen Wortſchatz ſprachlebendiger Phantaſie. Land 
und Meer raunen ihm ihr Leben zu, machen ihn gottkundig. Mit ſeiner Heimat 
bat er das Dejen der Welt; nach der Tiefe hin begreift er es. So ſpricht er 
immer wahr, weil er wirklich ſpricht. So bluͤht ſeine Sprache wirklich fort. 
weil er wirklich lebt. l 

21. 

Was lehrt dieſe volkskundliche Sprachbildform? Sie bat genau das 
maß des Heimatmenſchen, nichts darüber, nichts darunter! So eigen wie er 
iſt, haftet er auch darin; ſo iſt ſie eigenhaft. Wie nur kann ſich da dichteriſch 
Stil ergeben? Mit dem Spradftil! So wenig wie die Runft der natürlichen 
Schönheit und Vollkommenheit einer Blüte etwas hinzuzufuͤgen vermag, fo 
wenig unternimmt der Dichter es hier, mit Kuͤnſtelei das, was die Sprache gibt, 
zu uͤberhoͤhen. Er haͤlt nur feſt, was ihm gegeben wird. Mundart⸗Sprachſtil 
und Stil der Mundart⸗Dichtung fallen zuſammen. Daher ſind Reim und Lied 
bekannt wie ein Sprichwort. Volkskunſt ſchafft das Volk, der Dichter als Volk. 

Iſt nun demnach die neu⸗niederdeutſche Bewegung eine Volksbewegung 
zu nennen? Will da neue, voͤlkiſch⸗eigenhafte Runft werden? Wollen die 
plattdeutſchen Dichter ſeit Stavenhagen als Volksdichter gelten? Ja und nein. 
Dieſe Bewegung ift vor allem eine Literaturs Bewegung, teils romantiſch⸗ruͤck⸗ 
waͤrts gerichtet, teils im Anſchluß an hochdeutſche Literatur⸗Stroͤmungen, wie 
etwa den Expreſſionismus des zweiten Jahrzehnts. Es gibt neu⸗niederdeutſche 
Dramen, Epen und Romane. Niederdeutſche Predigten werden gehalten, die 
Schuͤler werden in der Mundart unterwieſen, Bühnen und Zeitfchriften, große 
landmannſchaftliche Vereine laſſen ſich hoͤren. Und doch: das alles, Pflege von 
Art und Sprache, es wird weit mehr betrieben als es ſich ſelbſt treibt; es wird 
mehr geftugt als es ſteht mit eigener Wurzel. Die Dichter find teils Stadt⸗ 
menſchen ohne Kunde von Art und Sprache; fie haben mehr Hang zum Zeitgeift 
als die Gabe des Sprachſinns. Dichtung kann nur ſo voͤlkiſch⸗eigenhaft werden, 
wie der Dichter ſelbſt iſt; ſo fraglich wie das Wort Volk heute, muß auch ſie 
ſein. Niederdeutſche Literatur iſt nicht ohne weiteres auch niederdeutſche Dichtung. 

Dagegen ließe ſich einwenden: auch dieſe Dichter haben notwendig den 
Stil der Feit; man kann nicht ſchreiben wie Fehrs, deſſen Feit iſt nicht unfere. 
Das iſt richtig. Aber was wichtiger iſt: Rann uͤberhaupt eine Mundart⸗Dich⸗ 
tung moͤglich ſein, die nicht mit dem Sprachſtil geht, eine Poeſie, eine Proſa, 
die nicht als Bluͤte aus dem organiſchen Leben der Sprache hervorgeht? Eine 
ſtilkritiſch ernſt zu nehmende Dichtung gewiß nicht. Die niederdeutſche Bewe⸗ 
gung hat darum nach Großdeutſchland hin auch keine entſcheidende Wirkung 
hervorgerufen; heute verebbt ſie ſchon in der Provinz. 

Wenige gingen ihren eigenen Weg und gehen ihn heute noch, und wie 
immer wird auch in dieſem Falle ein Eigner es ſein, der als ſolcher zu allen 
ſprechend, aͤhnlich Fritz Reuter, klaſſiſche Runft erreicht. Er wird fid) in der 
Volkskunde wie in dem Zeitgeifte gründlich auskennen, und die Bildform, 
menſchlicher Seelengeſchichte zu prägen wiſſen, die voͤlkiſch Bedeutung bat, 
um wie ein Sang aus der Vorwelt auch noch durch fernfte Jukunft zu tónen. 
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Gottesdienſte 


von Gertrud v. d. Brincken. 


1. Quäder. 


So kommen ſie zuſammen in den kahlen 
Gebaͤuden, ohne Kelch und Kruzifix; 

erleben ihre Andacht ohne Schalen 

von Wort und Weihrauch goldner Kathedralen, 
nur mit der Glut in fi gewandten Blicks. 


Sie wiſſen: Gnade wird nicht ausgeſegnet 
von auferhobner Prieſterhand und nicht 
von alter Ampeln Glanz herabgeregnet, — 
Gott findet, wer ihm in ſich ſelbſt begegnet, 
Nur in der Seele brennt das Ewge Licht. 


Sie find ein Saͤuflein Hand in Hand, zu eigen 
dem Herold, der fie rief ins Heut und Hier; 
Doch wiſſen Wunder aus der Stille ſteigen 

und ſchließen ſich zuſammen — um zu ſchweigen, 
— Denn zweimal zwei iſt ſehr viel mehr als vier. 


2. Sonntag in der Kirche. 


Nickend mit Schleifen und Bluͤten 
ſtaut fi am Eingang die Haft. 
Wieviele von dieſen SHuͤten 
kommen zu Gott zu Gaſt? 


Kronleuchter in goldenſtarrer 
Andacht beſchaun, was geſchieht, 
wie dort der ſchwarze Pfarrer 
ſchreitet und ſegnet und kniet. 


Über den Sonneſpielen 

laſtet der Kanzel Alp, 

Jwiſchen den hellen Profilen 

haͤngt Chriſtus und weiß nicht, weshalb. — 


Eine, die betend fich ſtillte, 
hebt im verhaͤrmten Geſicht 
rotgeſaͤumte, bebrillte 

Augen voll herbem Verzicht. 
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Schwarzbehandſchuhte Rechte 
greift das Geſangbuch vom Pult. 
Unraſt einſamer Naͤchte 

ſingt ſich empor zu Geduld. 


Sie glaubt an das Leid und den Himmel, 
entgeltend, was hier uns entglitt. 
Chriſtus blickt durchs Gewimmel: 
Nun weiß er, für wen er fitt. — — — 


Gewiſſen. 
Von Franz Friedrich Oberhauſer. 


ven fab einige Schritte vor feinem Haustore eine dicke, große, fette 
Orangenſchale auf dem Gehſteig liegen. Er ſchritt über dieſe Schale hinweg, 
gedankenlos weiter. 

Vor ſeinem Haustore aber blieb er einen Augenblick lang ſtehen und dachte 
ſich, daß ein ungeſchickter Fuß darauftreten, ein unbedachtſamer Menſch ausgleiten 
koͤnnte. Das ſchien ihm aber nicht wichtig genug, die zehn Schritte zuruͤckzumachen 
und die Orangenſchale aufzuheben oder in den Rinnftein zu ſchieben. Gott! Es 
liegen fo viele Orangenſchalen in den Straßen, auf den Gebfteigen! 

Waͤhrend er die Treppe emporftieg, batte er einen ſonderbaren, komiſchen 
Einfall: 

Wie waͤre es, dachte er, wenn ich nun von meinem Fenſter aus beobachten 
würde, was mit dieſer Orangenſchale geſchehen wird? Zweifellos wird fic irgend 
jemand bemuͤhen fuͤr das Wohl der Mitmenſchen; zweifellos wird es einen Men⸗ 
ſchen geben, der weniger faul iſt und gleichguͤltig, der die Orangenſchale wegen 
ihrer heimtuͤckiſchen Gefaͤhrlichkeit vom Gehſteig fortſchieben wird, langſam, mit 
der Sugfpitge. Jemand, der für feine Naͤchſten mehr übrig hatte als er; jemand, der 
raſcher entſchloſſen ift. Valentin mußte über ſolche Gedanken lächeln. 

„Ach was!“ brummte er vor fih hin, „alle Menſchen haben den gleichen 
Anteil an der Straße, an der Aufrechterhaltung ihrer Ordnung und Sicherheit!“ 
Er war überzeugt, daß noch mehr Leute an der Orangenſchale achtlos vorbeigehen 
wuͤrden, und uͤbrigens: jeder mußte ſie ſehen, mußte ſelbſt auf ſich aufpaſſen. 

Valentin zuͤndete ſich eine Zigarette an, und noch in Gedanken an das wunder⸗ 
volle Mittageſſen, das einer feiner Freunde gegeben hatte, trat er an das offene 

Fenſter. In der Straße war es um diefe Zeit febr till. Aber bald mußten die 
Geſchaͤfte und Fabriken ihre Türen und Tore ſchließen. Ein alter Mann ſchritt 
jenſeits langſam dahin; Kinder liefen mit Glaͤſern in die Bierſchenken; dann wieder 
ſah Valentin einen Paſſanten wuͤrdevoll an der Orangenſchale vorbeiwandeln; 
ein anderer machte einen Bogen um ſie. Schon wollte er dem Hausbeſorger klin⸗ 
geln, die Schale fortzunehmen, als er plötzlich eine junge Stau, ſchweres Gepaͤck 
in den Händen, eilig die Straße herabkommen fab. Sie blickte immer geradeaus, 
als ſaͤhe ſie vor ſich jemanden, dem ſie zuſtrebte. 

Valentin beugte ſich uber den Balkon. Ah, fie kam geradewegs auf die Schale 
zu, fie mußte darauftreten, es konnte etwas — — verdammt! Er wollte hinab⸗ 
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rufen, aber die Stimme verſagte ihm — da, ſie buͤckte ſich nach der Schale, und 
warf jaͤh die Arme hoch und ſchlug dann hart auf den Steinen auf, drehte ſich 
einmal und blieb regungslos liegen. 

Valentins Zigarette glúbte an die Singer, er fühlte es nicht. Die Frau war 
geſtuͤrzt. Er ſah es, er konnte nicht ſo raſch denken; ein Schleier flatterte vor ſeinen 
Augen vorbei. Als er wieder klar ſehen konnte, ſah er eine Menge Leute, die aus 
den Käufern und die Straße hinauf und hinab zuſammenliefen. Es war Valentin 
raͤtſelhaft, woher ploͤtzlich alle dieſe vielen Menſchen kamen. Jemand beugte ſich 
über die Stau mit einem Glas Waſſer, der Hausmeiſter ſchien es zu fein. Jetzt fab 
er in ein Geſicht, das zu ihm emporſtarrte, ein bleiches raͤtſelhaftes Geſicht mit 
großen anklagenden Augen, mit einem halboffenen Munde. Aus dieſem Munde 
lief ein dünner hellroter Faden über das frauenhafte Kinn, darunter hindurch über 
den Hals in die balbgeóffnete Bruſt ... Valentin wandte fih ab. Aber dieſes 
Geſicht rief ihn, dieſe Augen zwangen ihn wieder auf die Straße zu ſehen. „Ich!“ 
wollte er rufen, „ich bin ſchuldig!“ Aber er ſchwieg. Ein gellendes Signal riß 
ſeine traͤgen Gedanken entzwei. Die Menſchen trieben klebrig auseinander, eine 
kleine Gaſſe, Maͤnner in weißen Kitteln, ein graͤßliches lautes Klappen, eins, zwei, 
drei, ein dumpfer Schlag ... wieder droͤhnte es, ein Rattern trommelte lauthin zu 
allen Senftern empor, an denen neugierige Geſichter hingen. Valentin fab den 
davonraſenden Wagen, er ſah nur das rubinrote Auge an der ruͤckwaͤrtigen 
Wagenſeite; es blitzte ihn an, feindlich, ganz weit weg war der Wagen ſchon, 
fern an der Straße oben, aber dieſes Auge war da. Rubinrot, leuchtend wie Puto 
gluͤhtes Blut. 

Vorbei ... Alles vorbei. Ein Spuk. Ein Phantasma. Ein Spiel der Sinne. 
Spiegelbild irgendeiner Erinnerung. Doch: am Ende der Straße funkelte noch 
das Auge, rot, magiſch, alles durchdringend. 

Valentin fröftelte; er trat in das Zimmer zuruͤck; ſchloß die beiden Slúgels 
türen. Wie müde er jetzt war. Eine leiſe Unbehaglichkeit truͤbte ihn. Er trat an den 
Tiſch; der Samowar fang; ein Glas Rognal würde alles vertreiben. Er zuͤndete 
ſich eine neue Zigarette an; das Streichholz flammte rubinrot auf; er warf es in 
das Waſſerglas. Es ziſchte laut. Alſo gut, ja: er hatte Teil daran; es war ſeine 
Schuld! Nur feine! Aber. Waren nicht noch andere an der Schale vorbeiges 
kommen? Warum hatten nicht diefe das fette, helleuchtende Stuͤck weggeſchoben? 
Aber er, er hatte es geſehen, er hatte daran gedacht; er hatte daraus ein Schauſpiel 
gemacht; ein Spiel, wie es das wirkliche Leben nicht beſſer erfinden und ſchreiben 
konnte! Welch ein graͤßliches Spiel! Was war mit den Paketen geſchehen? dachte 
er ſich jetzt. Vielleicht gebórten fie einem Rind; das wartete nun vergeblich auf die 
Heimkehr der Mutter. Oder war es Arbeit, die ſie abliefern wollte, um Geld zu 
bekommen? Oder ein Geſchenk für den Gatten, für den Geliebten! Sie wurde fehns 
ſuͤchtig erwartet, Stunde um Stunde, fie kam fpát... vielleicht kam fie überhaupt 
nicht? Nie mehr wieder?? 

Dieſes Spiel der Gedanken war graͤßlich. Ihm ausweichen! Vergeſſen! 
Warum hatte der Menſch das Gewiſſen! Dieſe natürliche Folter? Tauſende haben 
fie nicht, find darüber hinweg! Was, Menſchen? Barbaren! Aber er, er ift noch 
Menfd! Ah, das ift ein Troſt! Aber was nun? Durch das winzigſte Sältchen 
ſeiner Seele, aus dem Nichts kam dieſes kleine Woͤrtlein, ſchlug ein wie eine feine 
unausreißbare Harpune mit Widerhaken! 

Es wurde heiß und ſchwuͤl im Zimmer. Valentin trank ein Glas Waſſer. 
Nein, es war nicht dasſelbe Glas, das man der Frau geboten hatte, ihr, die es 
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nicht mit den Lippen beruͤhrte, weil, nun, weil... Ach, fort! Hinaus! Der Rahmen 
ift zu eng, er braucht jetzt Sreibeit, Luft! Zum Teufel auch, was gingen ibn - 
Orangenſchalen an, die gewiffenlofe Menſchen dem andern vor die Süße werfen?! 
*5átte es nicht auch ibm paſſieren können? Aber, er ging doch mit offenen Augen 
durch die Straßen! Sollten das die anderen auch! Zum Teufel nocheinmal! Schuld 
ift derjenige, der fie auf den Gehſteig geworfen batte! Unerbórt! Man wirft doch 
keine Orangenſchalen auf die Gehſteige! Den anderen Menſchen unter die Suge! 
Eine Ruͤckſichtsloſigkeit! Das follte beſtraft werden! Ein Geſetz müßte eingebracht 
werden, ſpeziell nur fuͤr Fruchtſchalen! Aber was nuͤtzte es: die Tat war nicht 
ungeſchehen zu machen. Die Verantwortung aͤndert unter Umſtaͤnden ihren Be⸗ 
figer. Er war es, nur er allein! Wenn er es nicht geſehen bátte! Aber er hatte es 
gefeben! So wurde er ſchuldig 


Die Dinge klagten an. Alle Dinge. Er mußte erfahren, was mit der Frau 
geſchehen war. Nur auf diefe Weiſe konnte er Ruhe vor den Dingen haben, Srieden 
mit den Dingen ſchließen. Die Straße, das rubinrote Auge, das rote Licht, das 
Glas Waſſer, die Orangen ... alles, alles. Die Hausmeiſterleute ſaßen beim 
Nachtmahl. Wie es ihnen ſchmeckte! Welch ein Appetit! Er war empfindſam. 
Was ſollten ſie auch anders! Er lebte in der Großſtadt. Aber waren hier in 
der Millionengemeinſchaft die Menſchen nicht noch mehr auf das Gewiſſen ihrer 
Naͤchſten angewieſen? Die Hausmeifterleute legten die Ralbefúge fort, und wußten 
nichts zu ſagen; die Fragerei wurde dem baͤrtigen biederen Torwart zu dumm, 
er griff wieder nach der Stelze und biß hinein. Valentin ging. Draußen, eine 
Straße weiter, entſchloß er fih, die Krankenhaͤuſer anzurufen. Alle, der Reihe 
nach. Er hatte es nie gemacht. Wie gleichguͤltig man ihm antwortete. Ahnte 
man nicht, daß er... man hing den Söoͤrer an; man hatte keine Zeit. Keine Zeit; 
Haſten, Eile; und dazwiſchen mahnend das Gewiſſen, breit, unausweichbar. 


Spät kam er heim. Er hatte die Sperrſtunden der großen Muſikkaffeehaͤuſer 
abgewartet; man hatte ihn ſchließlich auf die Straße geſetzt; noch eine Stunde in 
einer Bar, dann in einem dreckigen Lokal, wo man ſpielte, foff und groͤhlte, und... 
Graͤßlich; hatten jene Beſucher auch alle den Drang, ihr Gewiſſen mundtot zu 
machen? Er wuſch ſich, ſuchte Schlaf. Er kam nicht. Er ließ das Licht brennen; 
aber er hoͤrte immer wieder einen lauten, wernenden Hupenſchrei. Und da, in dieſer 
Nacht, als er mit ſeinem Gewiſſen Seite an Seite ſtand, da fiel ihm ein, daß er 
auf ſeine Menſchlichkeit vergeſſen hatte, und es beruhigte ihn, zu empfinden, daß 
et eine befaß. Wenn fie ihn auch quálte. 

Dann ſchlief er ein. Wie ſuͤß war das Erwachen, wenn es auch nur ein ein⸗ 
ziger Augenblick war, bis er wieder die Erinnerung hatte. Es gibt Dinge in 
unſerem Leben, die keine Vergangenheit kennen, Taten, die keine Vergangenheit 
beſitzen, die immer nur eines ſind: Gegenwart. Der Schatten ſeines Schuld⸗ 
gefuͤhls begleitete ihn. Durch alle Straßen, in ſein Geſchaͤft, zu ſeinen Freunden, 
zu den Abendunterhaltungen. Selbſt im Kino hatte er keine Ruhe, fuͤnf Silm⸗ 
meter genuͤgten, um ihn aufſtehen und fortgehen zu heißen. Merkwuͤrdig, wie 
ſich alles auf einen einzigen Punkt ſammelte. Noch nie hatte man ſoviel über das 
Gewiſſen geſprochen und geſchrieben, als nun. Die ganze Welt ſchien voll davon 
zu ſein. Und er konnte nicht ausweichen 

Am dritten Tage hoffte er auf die ausgleichende Gerechtigkeit der Natur. 
Kein Schickſal könnte fo einfeitig fein. Er dachte fih, eine Zeitung würde eine 

Notiz gebracht haben über den Vorfall. Er fand die Notiz; er erfuhr den Auf⸗ 
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enthaltsort. Nach langem Überlegen entſchloß er fic, dieſen Beſuch zu machen. 
Es war der ſchwerſte ſeines Lebens. 

Er kaufte einige Kleinigkeiten. Er kaufte Blumen, Obſt, Baͤckerei. Er kaufte 
Buͤcher; er ſtand lange im Buchladen, um ſich das Schoͤnſte und Beſte auszu⸗ 
waͤhlen. Und alle dieſe Dinge bedruͤckten ihn ſehr; vielleicht hatte er ſie umſonſt 
gekauft; er wuͤrde ſie dann wegwerfen, und dennoch wuͤrden ſie immer wieder 
da ſein. Der Weg wurde weit, endlos, ſchwer. 

Die Fruͤhlingsſonne lag uber dem großen weißen Haus der tauſend Schmer⸗ 
zen. Senfter blitzten und grime Baume ſchlugen uͤber die weißen Mauern. Eine 
Muttergottes mit ſieben Schwertern laͤchelte ihm zu; ſieben Schwerter, dachte er 
ſich, ſieben Schmerzen 

Valentin ging durch Trakte, durch Adfe, uͤberall blinkte es ihm freundlich 
entgegen. Geneſende, mutig und ſehnſuͤchtig dem Leben entgegengehend, begegneten 
ihm. Er ſchritt langſam an den Neuerwachten vorüber, er forſchte in den Ges 
ſichtern nach, in den Figuren; er fand die Stau nicht, die er ſuchte. In der Kanzlei 
verwies man ihn auf ein Zimmer. Sie lebte alfo, jawohl, fie lebte! Welch einen 
Wert beſaß das Leben! Unbeſchreiblich! Er lief über die breiten Treppen, eilte durch 
lange hallende Gaͤnge und ſtand vor der Tür; er ordnete die Blumen; er oͤffnete. 
Er blieb überrafcht ſtehen. Er (ab fid) einem wunderſchoͤnen Mädchen gegenüber, 
das ihn mit großen braunen Augen voll anſah. Er mußte ſich in der Tuͤre geirrt 
haben. Aber nein, im Bette lag eine Frau, noch ſtand flüchtig der Schmerz im 
ſchoͤnen Geſicht. Valentin zoͤgerte. Es kam ihm ſentimental vor. Er ſchaͤmte ſich. 
Aber ehe er gehen konnte, war das Maͤdchen aufgeſtanden und zu ihm getreten. 

Er fing an, zaghaft und ſtockend, zu erzaͤhlen. Die Anklage gegen ſich ſelbſt. 
Er ſprach eifriger, die Qual [dfte fid, fein Gewiſſen verflog wie der Duft eines 
blühenden Baumes. Valentin merkte den Schimmer in den Augen der Frau nicht. 
Er fühlte nicht die Hand des Mädchens auf der feinen. Er ſprach. 

„Es ſoll keine Entſchuldigung ſein, wenn ich ſage, daß wir Menſchen nicht 
immer tun, was der gute Wille erfordert.“ 

„Ich danke Ihnen,“ bórte er die Frau ſprechen, „Sie haben keine Schuld. 
Wir find uns felbft gegeben!“ f 

Sie reichte ihm die Hand; er ſtand auf und trat zur Tur. Das Mädchen ‘bes 
gleitete ihn. 

„Sie ſind reicher als jene, die kein Gewiſſen haben. Ich habe die Empfindung, 
daß Sie gut ſein muͤſſen! Wie ſoll ich Ihnen danken?“ 

Er wehrte ab und oͤffnete die Tuͤr. Er ſah noch einmal in ihre wundervollen 
Augen, er fab das Lächeln auf den Lippen, dieſes Lächeln, das er nicht erwartet 
hatte; niemals. Er fuͤhlte den Druck der weichen, kleinen Maͤdchenhand. 

„Auf Wiederfeben!": hörte er das fremde Mädchen ſprechen, mit einer leifen 
Stimme, zugeneigt in junger Sehnſucht. 

„Auf Wiederſehen!“ erwiderte er. 

Die Gaſſen waren breiter. Die Senfter funkelten heller. Die Baume rauſchten 
wonnevoller; der Fruͤhling ſchaͤumte inniger, die ſonnige Luft klang uͤber ihm; 
alle Menſchen fühlte er viel kleiner geworden, während er eines neuen koͤſtlichen 
Gefuͤhles voll in den lichten =g ZEN von einer Zufriedenheit geſtaͤrkt und 
von einer Freiheit begnadet .. 
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Mufik im Haus. Heft 37: „Wie eine 
Quelle”. Volkslieder zur Laute. Geſammelt 
und bearbeitet von Stróter:Seifert. M.⸗ 
Gladbach 1924, Volksvereins⸗Verlag, G. 
m. b. 2. Preis geb. Mk. 1.60. 

Das Büchlein bringt Lieder, die bisher 
nicht in Drucklegungen bekannt geworden 
ſind. Die Gegend, in der die Lieder vor⸗ 
nehmlich aufgezeichnet wurden, ſind der 
Niederrhein und das Bergiſche Land. Die 
kleine Sammlung zeigt, daß das Volkslied 
nicht tot iſt, daß es vielmehr auch in dieſen 
Candſtrichen zahlreicher Zehen und Sas 
briten unbekuͤmmert fein Leben weiterlebt. 
Auf die einfachen Töne wurde mit bes 
ſonderer Liebe gelauſcht. Der Lautenſatz iſt 
ſo gehalten, daß er auch weniger Ge⸗ 
ſchulten das Spiel geſtattet. Ein Aufſatz 
Stroͤters berichtet über Entſtehungsgeſchichte, 
über die näheren Umſtaͤnde der Sammel⸗ 
arbeit und analyſiert die dichteriſche Ar⸗ 
tung der Lieder. Seifert ſchreibt uͤber das 
Muſikaliſche. Anmerkungen des erſtgenann⸗ 
ten Verfaſſers, die am Schluſſe ſtehen, 
dürften nicht unwillkommen fein. Das 
Buchlein bebált feinen Wert, obgleich die 
Lieder der heutigen Induſtriebevoͤlkerung 
tief unter den alten Volksliedern ſtehen. 


Augukt Winnig, die ewig grünende 
Tanne. Hanfeatifde Verlags⸗Anſtalt, Ham⸗ 
burg 1927. 

Wie fein und ſtill und tief ſind dieſe 
Sachen, ſo anſpruchslos gegeben und doch 
klingt durch alle die große Liebe zu Natur 
und Volk, wie eben das Tannenrauſchen auf 
dg Harzwanderung einen allſtuͤndlich ums 
klingt. 


Die halliſchen Jahreslaufſpiele, 2 Bde. 
zu je 3.—. Im Rahmen der Samms 
lung „Deutſche Volkheit“ aus altem Gute 
der Gegenwart hingeſtellt von Hans Hahne 
n von Eug. Diederichs, Jena 
1920. 

Der um die Verbreitung und Wieder⸗ 
herſtellung alten Volks⸗ und Kaſſengutes 
unferes Vaterlandes eifrig bemühte ; 
ſchullehrer und Wart der Vorzeit⸗Schau⸗ 
8 zu Halle, Hans Hahne, hat 
bier den Verſuch unternommen, „aus altem 
Gute der Gegenwart“ etwas Juſammen⸗ 
haͤngendes „hinzuſtellen . Eine jede Ders 
wendung uralten RaffensDollsgutes — das 
doch im beſten Salle ſtets nur als Truͤm⸗ 
merwelt, noch ófter durch Vergeſſen, Nicht⸗ 
mehrverſtehen und andere Zähne der Zeit 
verändert, verballhornt, „zerſungen“ ift 


— bedeutet ein Wagnis. So verdienſt⸗ 
voll ſein Gelingen waͤre — denn unſer 
lange verſchuͤttetes Natur⸗ und eingebore⸗ 
nes Lebensgefuͤhl bedarf dringend neuer, 
aber dabei unter allen Umſtaͤnden weſens⸗ 
und wurzelechter Ausdrucksformen — ſo 
ungeheuer ſchwierig iſt ſolch Unterfangen. 
Denn nicht nur it die heutige Volksſeele 
eine lo durchaus andere im Dergleide zu 
den Zeiten der Entſtehung jener Gebilde, 
deren Truͤmmer uns heute nur noch vor⸗ 
liegen, iſt die heutige Volksſeele mit ſo 
vielen fremden Beſtandteilen durchſetzt — 
nicht raſſiſch allein, ſondern vor. allem 
kultürlich — ſondern fie ift auch als Seele 
ſelbſt ſo unſicher geworden, ſo gehemmt, 
fo gelaͤhmt durch Verſchuͤttung des inners 
ften Gefuͤhlslebens, daß es des Jufams 
mentreffens doch recht vieler glüdlicher 
Umſtaͤnde bedarf, um ſolch Wagnis gelin⸗ 
gen zu laſſen. Eigentlich kann es nur ein 
ganz großer Kuͤnſtler, in dem das alte 
„Tum“ unſeres Volles rein durchgebrochen 
iſt. Wenn nun allerdings auch die Jugend 
und zwar die „bewegte“ Jugend in der 
Tat noch zu den am meiſten naturnahen 
Volkskreiſen zu rechnen ift (Weshalb fegt 
der Herausgeber in feinem Geleitworte die 
Ausdrüde Jugend und naturnahe in Gaͤnſe⸗ 
fuͤßchen? Man ſoll doch nicht an die 
Münchener Jeitſchrift „Jugend“ denken?), 
fo dürften dennoch einige Geſchlechterfolge 
noͤtig ſein, um wieder eine heimatlich rein 
empfindende Jugend und aus ihr ebenſolche 
Dichter entſtehen zu laffen. — Mit ſolchen 
Bedenken gingen wir an die Leſung der 
beiden ſchmucken, durch Bilder und Noten 
vervollſtaͤndigten Baͤndchen heran. Und 
ſiehe, bei weitem nicht ganz ſo ſchlimm 
wie wir befirdteten, find wir enttaͤuſcht 
(beruhigend wirkte ja ſchon der Name des 
Verlags). Die Jahreslaufſpiele ſind, das 
iſt das mindeſte, was man zu ihrem Lob 
ſagen kann, auf jeden Fall der Auftakt 
zu einer neuen, natur⸗, vollstums und 
raſſeechten Runſt. Möge fie * Ya 


Deutihe Art — treu bewahrt. Eine 
Jugendſchriftenreihe. Wien 1924 ff., A. 
Pichlers Witwe u. Sohn. Bd. 1: Kaindl, 
Raimund Friedrich: Bei den deutſchen Bril: 
dern in Großrumänien. Erzaͤhlungen und 
ee: di Wien 1924. (107 S.) 
(eb. 5.6 ©. 

Es muß wirklich als ein Verdienſt des 
rúbrigen Verlages bezeichnet werden, eine 
Jugendſchriftenreihe zur Pflege und Kennt» 
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nis des Deutſchtums im Auslande eröffnet 
zu haben. Profeſſor Kaindl, der gewiegte 
Renner des Deutſchtums im Often, erdffnet 
den Reigen mit der Darſtellung des Deutſch⸗ 
tums in Großrumaͤnien. An 716 000 Deutſche 
leben dort, die heute in der Erhaltung ibres 
Volkstums ſchwer gefaͤhrdet ſind. Geſchichte 
und Sage, Erzählung und Dichtung, deutſche 
Kulturarbeit und deutſche Wirtſchaft ziehen 
in bunter Súlle an uns vorüber. In leicht 
faßlicher Sorm, in meiſterhafter Darſtellung 
und Auswahl macht uns der Verfaſſer mit 
dem Leben und Weben unſerer Bruͤder in 
Galizien und Bukowina, in Siebenbuͤrgen, 
im Banat, in Altrumaͤnien, in Beſſarabien 
und in der Dobrudſcha bekannt. Es iſt ruͤh⸗ 
rend, wie dieſes verſprengte Deutſchtum an 
ſeiner Uberlieferung haͤngt und wie es in 
ſchwerſter Kulturarbeit auf fremdem Boden, 
in fremdem Lande gleichſam ein Stuck Seis 
mat um ſich zu verbreiten ſucht. Sachſen, 
Franken und Schwaben leben unter fremden 
Wirtsvoͤlkern, die viel von dieſen arbeit⸗ 
famen deutſchen Roloniften gelernt haben. 
Sie haben freilich ſchlimmen Dank geerntet. 
Aber es wird und muß wieder die Zeit kom⸗ 
men, in der der deutſche Name ſich wieder zu 
Ehre und Anſehen Vani dI dis wird, dann 
wird es auch unſeren bedrángten Brüdern 
im fernen Oſten wieder beſſer gehen! 


Bd. 2: Klein, Anton Adalbert: Zwiſchen 
Drau und Adria. Geſchichte, Kultur, Brauch⸗ 
tum und voͤlkiſche Not des Deutſchtums am 
Suͤdmeer. Wien 1925. (140 S.) Geb. 4.5 S. 


Als 2. Band der Jugendſchriftenreihe 


„Deutſche Art — treu bewahrt“ erſcheint die 
Darſtellung der Lage des Deutſchtums zwi⸗ 
ſchen Drau und Adria; es handelt ſich um die 
von uns gewaltſam abgetrennten Deutſchen 
in Italien und Jugoſlawien. Bewunderns⸗ 
wert ift die Kulturarbeit, die das Deutſch⸗ 
tum da unten im Suͤden und Suͤdoſten ge⸗ 
leiſtet hat. Der Verfaſſer verſteht es ganz 


ausgezeichnet, uns tiefe Blicke in das Volles. 


leben zu gewaͤhren. Er legt viel Gewicht auf 
Wirtſchaft und Kultur, und zeigt, was wir 
an dieſen uns entriſſenen wackeren Deutſchen 
verloren haben. Ein gluͤcklicher Gedanke ift 
es, daß der Verfaſſer die dort heimiſche Dich⸗ 
tung zu Wort kommen laͤßt, daß er uns ver⸗ 
traut macht mit den wichtigſten nn 
auf den übrigen Gebieten der Runft. Als 
ein wuchtiger und harmoniſcher Abſchluß 
ſteht die Darſtellung des heldenhaften Sreis 
heitskampfes der Rárntner vom Jahre 1919 
und die Volksabſtimmung vom Jahre 1920. 


Wahrhaft erhebend iſt es, in dieſen grauen, 


dúfteren Tagen voͤlkiſcher Not wieder vom 
Aufbaͤumen deutſchen Stolzes und deutſcher 
Kraft zu leſen, die in unſeren deutſchen Al⸗ 
penbauern wohnt. Unbedingte Einigkeit ließ 
die Macht des jugoſlawiſchen Anſturms 
ſcheitern. Da lernt man ſo recht verſtehen, 


wenn das Volkslied ſagt: 


„Drum bin i ſtolz, daß i 
A Rarntner bin.“ 
Das find Bücher, die in jede deutfche Schule 
gebóren, denn fie dienen der Erziehung zu 
deutſchem Stolz und Selbſtbewußtſein. 


Dr. Stan; SHweinighaupt. 


Zur Beſprechung eingegangene Druckſchriften: 


Wilhelm Platz, Sritbjof (Haus Lhotzky⸗ 
Verlag, Mimchen⸗Gruͤnwald). 

Derſelbe, Wieland, Seldenroman (Haus 

g Chotzky⸗ Verlag, Muͤnchen⸗Gruͤnwald). 
Detlev v. Liliencron, Briefe in neuer 
Auswahl, herausgegeben und eingeleitet 
v. Heinr. Spiero (Deutſche Verl.⸗Anſtalt 
Stuttgart, Berlin, Leipzig). 

Adolf Halfeld, Amerika und der Ameri: 
kanismus. 1.—5. Tſd. (Eugen Diederichs, 
Jena 1927.) 

Bari Scheffler, Der junge Tobias. 
(Inſel⸗Verlag Leipzig 1927.) 

Walter v. olo, Die Legende vom 
Syren. (Alb. fangen, Minden, 1927.) 


I Geſchichten aus dem Neuen Dita: 


val, ausgewählt und uͤberarb. von Karl 
Martin Schiller. 1927. (S. W. Hendel, 
Leipzig.) 

Alex. Dumas, Der Graf von Monte 
Chrifto. Herausgeg. Dr. M. Sárber. 
1927. (S. W. Hendel, Leipzig.) 

Martin Hürlimann, Frankreich, 

Baukunſt, Landſchaft und Volksleben, 
(Ernſt Wasmuth, A.⸗G., Berlin 1927). 

E. v. Seydlitzſche Geographie, 
Aundertjahr s Ausgabe, Außereuropäifche 
Erdteile, (Serb. irt, Breslau, 1927). 
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Das feine, P Leia 
humorgewürzte Weihnachtsbuch 


Goethe 


in Fonsmonsponſa 
Ein Stüdlein aus dem heiteren Empire 
Von Dr. Karl Theodor Straſſer 


In feinem Ganzleinenband Mk. 4.50. 


Das heiter⸗übermütige Buch reißt wie ein Strom mit. 
Ein Schauſpieler, zur Zeit des Empire, wird in einer 
Kleinſtadt für Goethe gehalten und bringt einen Tag 
lang die ganze bunte Welt bis zum Landesherrn in 
tolles Durcheinander. Bald in überſprudelnder Lebendig⸗ 
keit und Kraft, bald in ſicherer Ruhe ſchreitet die 
Schilderung. Entzückend fegt fie ein mit der bedeutungs⸗ 
vollen Ankunft und ſteigert fid) zu dem  erjtaunlid) 
plaſtiſchen Bilde der Erinnerung, dieſer ſtummen, ſo 
wunderbar feinen Liebesſzene, über der ein romantiſcher 
Schimmer liegt. An unſichtbarer Hand wird man von 
da nun leiſe in das tiefe Erlebnis Goethes eingeführt. 
Wo nur ſein Name erklingt, weht es wie tiefe Schauer 
durch die Seele. Gleichzeitig ſetzt in ſtürmiſcher Handlung 
eine faft märchenhafte und doch mögliche Tragikomik ein 
und nach tauſend ſeifenblaſenbunten Schnurren verklingt 
dieſe ſeltſame Goethe⸗Apotheoſe in einem geradezu feier⸗ 
lichen Schlußakkord. 
Als ſinniges Geſchenk 
für den Weihnachtstiſch vorzüglich geeignet. 


HANS HUBNER VERLAG, HANNOVER 


Marschnerstrasse 27 
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Wo bh er? 
Ableitendes Wörterbuch d. dent v. Dr. 
gett ege 7 Mek. “Ole Oh Cont). Ae 
M. 7,—. | „Ein wirkliches Geſchenk an das deutſche 

Bolt.“ (Rudolf Herzog) 
Leben und Weben der Sprache. Bow Dr. €. 

Waſſerztehe r. 4. Aufl. Kart M.4.—, geh. M.5.—, 
Das Mundartenbuch. Bon Jul. SOaeffler. 

Mit e. Sprachenkarte. Kart. M. 4.—, geb. M. 5.50. 
Deutſche Lite raturgeſchichte in Frage u. Ant- 

wort, von Luther bis z. Gegenwart. Bon Dr. $, 
Ammon. Kart. M. 5.—. „Ein Ep 
Don Wörtern ae Bud." (J. Radler) 

on und amen. i . 

v. Prof. Dr. S. Günther. Kart ado! dy — 


F. Dümmlers Verlag, Bertin O18 65, Schützen ſtr. 29 


Ein prächtiges Weihnachtsgeſchenk: 


ck AA DEN. 


Meine Erlebniſſe auf S.M. Schiff, Emden 


von Franz Sofef Pring von Hohenzollern 
Oberleutnant zur See a. D. 
Groß⸗Oktav. 252 Seiten mit 5 Bildern u. 2 Karten 
In Ganzleinen Mark 6.—. 
Ein Buch der Abenteuer im beſten Sinne des Wortes! 
Knapp und klar die Erzählung! Unmittelbar das 
Erleben! Jeder national geſinnte Deutſche wird aus 
dieſem wahrhaft go gro Werke ben Troſt 
ſchöpfen: ein Volk, deſſen Söhne ſolche Taten voll- 
brachten, kann nicht untergehen! Der deutſchen Jugend 
aber ſei das Buch ganz beſonders empfohlen. 


Verlag Richard Eckſtein Nachf., Leipzig 
Karlſtraße 20/1. 


Wir wollen frei ſein, wie die Väter waren! 


Deutſchlands 


Knechtſchaft und Befreiung 


Das Zeitalter der Befreiungskriege 
im Lichte der Gegenwart 


Von Oskar Friiſch 


Mit 16 Tiefdruckbildern auf Tafeln, 74 Text⸗ 
abbildungen unb 7 Kärtchen. Kart. Mk. 5.—, 
in Leinen Mk. 6.— 


Das Buch iſt ganz im Hinblick auf Deutſch⸗ 

lands heutige Lage geſchrieben. Der Frei⸗ 

heitskampf von 1813 iſt für uns leuchtendes 
Beiſpiel einer völkiſchen Erhebung. 


J. F. Lehmanns Verlag / München SW. 4 


Bernardo Brenler, Im Lande 


bes Silberſtroms. Argentinien, Land 
und Leute. Mit einer Aberſichtskarte. 
Farbiger Buchdeckel von H. Ant. 
Aſchenborn. Kartoniert RM 4.75 


Das „Land des Silberſtromes“, Argentinien, 
iſt heute für viele Deutſche das e lic 
bas Land, in das fie zu flüchten hoffen aus ber 
Not unferer Zeit. Für ſolche Auswanderungs⸗ 
luſtige iſt das Buch geſchrieben von einem 
Kenner der Verhältniſſe. . . . Alle Provinzen 
des rieſigen Landes beſchreibt M. etwaigen 
Auswanderern Wege zu weiſen zum Erwerb 
oder mehr noch, fie zu warnen.. Das 

ch dann.. warm empfohlen werden; 
denn über die ſachliche Stoffſammlung hinaus 
bringt es auch eine "dant Schilderung des 
Lebens in Argentinien 


(Bücherei unb Bildungspflege). 


Mare R. Breyne, Südafrika, die 
Zukunft. 241 Seiten und 78 Ab- 
bildungen, Kunſtdrucktafeln u. Karte. 


Broſch. RM 9.—, Ganzl. RM 14.— 


„Europa: die Vergangenheit, 
Amerika: die Gegenwart, 
Afrika die Zukunft“, 


iſt das Motto des 
Verfaſſers, der uns von einer langen Studien⸗ 
reiſe über das Geſchaute und Erlebte = = 
aufſtrebenden Kaplandes berichtet. 
Io für uns Deutſche Neuland auf, Ke 
ingen unjere wärmſte Sympathie fordert, 
und wir ſind dem Verfaſſer dankbar, daß er 
mit kundiger Feder und warmem Herzen ein 
Land ſchildert, eae Aufſtieg zu begrüßen wir 


allen Anlaß haben 
(Deutſche Stimmen). 


Morawe und Scheffelt Verlag G. m. b. H. 
Berlin + Hamburg 37 + Leipzig 


Das bedeutendste Werk auf dem Wege zur Wiedergeburt 
unſeres Vaterlandes 


Gechs Jahre Stahlhelm 
in Mitteldeutſchlaud 


Bereits 2. Auflage 
ca. 800 Seiten und Anhang, mit über 400 Abbildungen auf feinftem Papier; 


Eine Enzyklopädie der Raſſen kunde: 
De Rae in den 
Geiſteswiſſenſchaften 


Studien zur Geſchichte des 
Naſſe nge dankens. 


—— 


Bon Prof. Dr. Ludwig Schemanm⸗ 
Freiburg. 471 S. Geh. Mk. 18,—, 
geb. Mk. 20.—. , 


k Ka e (aowa 42 
er Raſſenforſchung nimm k> 
Schemann eine wonder: u. Ehren — 
ftelung ein; feine ganze Lebens⸗ 
arbeit gehörte diefer 8 f 
haben wir es zu verdanken, daß 
Gobineaus Gedanken Allgemeine 
Defig der Deutſchen find. 
Sein neues Werk überwältigt 
durch die Fille der Gedanken; man 
kaun es nur mit Chamberlains 
„Grundlagen“ vergleichen. 


Derandg. vom Stahlhelm, Bund der Frontfoldaten, Landesverband Mitteldeutſchland 
Preis elegant gebunden Mk. 6.— und Porto 
Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung oder direkt vom 


Verlag Karras & Koennede, Halle⸗Saale, 17%“ 


Der Landesverband des Stahlhelm zeigt hier an Hand von vorzüglichen 
Bildern und Dokumenten, welch' vorbildliche Aufbauarbeit er in den Jahren 
nach dem Kriege geletftet hat: es iſt zugleich ein Ehrenbuch für alle Diejenigen 
Kameraden, die in unerlöſchlicher Liebe zum Vaterlande ihr Leben während der 
Bruderkämpfe im Reiche Dabingaben 
ga fehlen! ſollte bei keinem Deutschen, dem fein Vaterland über alles geht, 

ehlen ! 


Wir machen unſere Leſer auf die dieſer Nummer beiliegenden Proſpekte 
des Verlages Kurt Stenger, Erfurt, des Verlages Georg Thieme, 
Leipzig und von 3. F. Lehmanns Verlag, München aufmerkſam. 


rli Verantwortlich für die Schriftleitung von „Volk und Rafe”: Prof. Dr. O. Rede, Leipzig unb Dr. H. 3elB, 1 j 

Wort“: Börries, Freiherr von Münchhauſen, Windiſchleuba i. Altenburg. — Verantwortlich für den Ue a g idel, 

uoo B. Münden SW.7. — Verlag: J. F. Lehmann, München. — Druck von Dr. Y. P. Datterer a Git, V Së 1 
9-3 ; 2 
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RETURN TO the circulation desk of any 
University of California Library 
or to the 
NORTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 
Bidg. 400, Richmond Field Station 


University of California 
Richmond, CA 94804-4698 


2-month loans may be renewed by calling 
(415) 642-6753 

1-year loans may be recharged by bringing books 
to NRLF 

Renewals and recharges may be made 4 days 
prior to due date 
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